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    Das Buch
  


  
    
      Rotes Blut. Weiße Leinwand. Und ein dämonisches Unheil erwacht.
    


    
      Prag 1570. Als der Waisenjunge Jan die Chance bekommt, dem berühmten Maler Giuseppe Arcimboldo und seinem Adlatus Contrariozu dienen, ist er überglücklich. Doch im Haus des Malers geschehen unheimliche Dinge: Türen öffnen sich wie von Geisterhand, die Räume im Innern scheinen sich zu verändern - und nachts glaubt Jan, dämonische Wesen davonfliegen zu sehen. Dem Jungen stockt der Atem, als er das schaurige Geheimnis seines Meisters enthüllt: Arcimboldo kann die Fabelwesen auf seinen Bildern lebendig werden lassen - aber nur, wenn er seinen Farben das Blut von Sterbenden beimischt. Contrario ist seinem Meister nur zu gerne behilflich ... Da wird Jans schöne Freundin Julia von Contrario entführt. Und für Jan beginnt ein verzweifelter Wettlauf gegen die Zeit.
    

  

  
  
  
  


  
    Der Autor
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    Peter Dempf, 1959 geboren, schreibt historische und fantastische Romane für Erwachsene und Jugendliche. Er studierte Germanistik, Geschichte und Sozialkunde, arbeitete als Dozent für Deutsch als Fremdsprache und als Rhetoriktrainer, bevor er Lehrer an einem Gymnasium wurde. Seine mit mehreren Literaturpreisen ausgezeichneten Romane erzählen von Malern, Komponisten, Mördern und Mysterienforschern. Peter Dempf lebt mit seiner Frau und seinen vier Kindern in Augsburg.
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    Der falsche Handel
  


  
    Es gibt Tage, an denen einem das Glück regelrecht ins Gesicht schlägt und man den Schmerz dieser Ohrfeige nicht als Gewinn empfindet.
  


  
    So ging es Jan, als der Raubvogelfinger auf ihn niederstieß.
  


  
    »Der hier?«
  


  
    Unerwartet blieb der Mann vor Jan stehen und drückte ihm den spitzen Finger gegen die Brust. Der Besitzer des Fingers war eher klein, schmuddelig, beinahe kahlköpfig, und sein Gesicht sah aus, als hätte man es lange gegen ein Brett gedrückt, so verschoben war es. Jan wollte auf keinen Fall von ihm berührt werden. Und wie das Glück persönlich sah der Mann auch nicht gerade aus. Außerdem roch er nach Alkohol und etwas, was Jan noch niemals gerochen hatte. Mit einem Finger voller bunter Flecken stieß er erneut auf Jans Brust ein, sodass der unwillkürlich zurückwich.
  


  
    »Der, Messer Arcimboldo?«
  


  
    Die Frage richtete er erneut an den älteren Mann, der unter dem Torgatter stand und den er in welscher Manier »Messer«, also Herr oder Meister, genannt hatte. Der Ältere war besser gekleidet und musterte die Jungen, die sich längs der Bretterwand aufgestellt hatten, wie man Nutzvieh auf einer Auktion aufreiht: dreizehn junge männliche Waisen von fünf bis fünfzehn Jahren. Der Verschlag blieb im Halbdunkel. Das hatte Hajek, der Leiter des Waisenhauses, so vorgesehen, damit die Makel der Jungenschar wie Grind 
     und Schorf, Auszehrung und deformierte Knochen nicht ganz so deutlich sichtbar wurden. Hajek, selbst einer Vogelscheuche nicht unähnlich, stand bei ihm und dienerte.
  


  
    Messer Arcimboldo, der im Türrahmen stehen geblieben war, nickte leicht. Seine Augen maßen Jan von Kopf bis Fuß. In seinem scharf geschnittenen Gesicht zuckte kein Muskel. »Ja, er wird es wohl sein, Contrario.«
  


  
    »Woher wollt Ihr das wissen, Messer Arcimboldo?«, fragte der schmutzige Kerl vor ihm nach. Als er nach Jans Kinn griff, um den Kopf ins Profil zu drehen, erwischte der Junge einen Finger und biss zu. »He, lässt du das?«
  


  
    Messer Arcimboldo blickte dem Jungen kurz in die Augen, lächelte und nickte.
  


  
    »Er ist der Richtige, Contrario. Und er ist hungrig. Ich brauche einen hungrigen jungen Kerl.«
  


  
    »Messer Arcimboldo«, mischte sich Hajek mit seiner wie zerbrochen klingenden Stimme ein, »er ist so gut wie jeder andere. Aber er beißt, wie Ihr selbst gesehen habt, und ist auch sonst eher störrisch und eigenwillig. Ihr tut Euch damit keinen …«
  


  
    »Still jetzt«, fauchte Contrario, der noch immer dicht vor Jan stand, und schnitt Hajek das Wort ab.
  


  
    Jan verabscheute diesen Kriecher Hajek, der das Waisenhaus für Jungen leitete, das an der Nordmauer lag. Dem wohlhabenden Fremden wäre der Kerl am liebsten in den Hintern gekrochen, nur damit er wieder einen Esser weniger füttern musste. Gleichzeitig bewunderte Jan ihn auch. Schließlich brachte er es immer wieder fertig, Männer und Frauen wie diesen Messer Arcimboldo hierher zu locken, damit sie sich eines der Jungen annahmen.
  


  
    »Nehmt den daneben, der ist harmlos und zahm wie ein Hündchen«, sagte Hajek und grinste. Jan hasste ihn dafür. Hajek deutete mit seiner vor Schmutz starrenden Hand auf 
     Jerzy, der direkt neben Jan stand. »Er sieht etwas dünn aus, das gebe ich zu, aber er ist zäh und …«
  


  
    »Halt endlich den Mund!«, fuhr Messer Arcimboldo ihn an. »Wir nehmen den.« Er deutete unmissverständlich auf Jan. »Lass ihn das überziehen, Contrario!«
  


  
    Mit diesen Worten warf er Contrario-Buntfinger, wie Jan den Kerl vor sich mittlerweile nannte, ein Bündel zu.
  


  
    Geschickt fing der es mit einer Hand auf. Das zusammengelegte Kleidungsstück faltete sich auf. Jan wusste, dass spätestens jetzt allen Jungen die Augen übergingen und der Neid grenzenlos wurde. Es war ein neues, völlig makelloses Leinenhemd.
  


  
    Wenn er das neue Leinenhemd mit seinen eigenen Lumpen verglich, wusste er nur eines: Es musste herrlich auf der Haut beißen und jucken, weil es jeden Flecken seines Körpers bedecken würde. Sein altes Hemd dagegen biss schon deshalb nicht mehr, weil es beinahe ausschließlich aus Löchern bestand. Nein, dieses Geschenk durfte Jerzy nicht bekommen. Jerzy, den Hajek so angepriesen hatte, würde es nur voll Blut husten. Er war krank, wie viele der Jungen. Sie alle wussten, dass Jerzy nur noch ein paar Monate zu leben hatte, auch Hajek. Wenn ihn der Bluthusten nicht noch schneller unter die Erde brachte.
  


  
    »Nimm! Den alten Fetzen runter und das Hemd angezogen!«, bellte Buntfinger seinen Befehl.
  


  
    Jan zögerte keinen Augenblick. Er trug außer dem Hemd nur noch eine ebenso löchrige Hose, die mehr sehen ließ, als sie verdeckte. Doch er riss sich die Lumpen in Windeseile vom Leib, warf sie zu Boden und griff nach dem Hemd …
  


  
    »Das gehört dem Waisenhaus«, murmelte Hajek und schnappte sich Jans löchriges Hemd. Wie nebenbei zischte er Jan dabei zu: »Hexenbalg!«
  


  
    Jan kümmerte sich nicht weiter darum. Hajek war sicher 
     kein schlechter Kerl und er schikanierte seine Schützlinge nicht schlimmer als andere Arbeitshausleiter. Doch sein Geiz kannte keine Grenzen.
  


  
    Jan schämte sich seiner Blöße. Er griff nach dem neuen Hemd, doch Contrario-Buntfinger zog es ihm blitzschnell vor der Nase weg, ging ein paar Schritte zurück und Jan musste hinter dem Kleidungsstück herlaufen. Da betrat Messer Arcimboldo ganz den Verschlag, packte Jan an der Schulter, drehte ihn herum und musterte den Rücken des Jungen.
  


  
    »Ich hab es gewusst!«, murmelte er beinahe unhörbar.
  


  
    Doch Jan hatte ihn verstanden. Er hatte ihn sogar gut verstanden, obwohl der Fremde in welscher Zunge gesprochen hatte. Das Welsche Italiens, wie seine Mutter. Jan wusste genau, worauf der Fremde schaute. Es war das Zeichen zwischen seinen Schulterblättern, das ihn zum Waisen gemacht und hierher verbannt hatte.
  


  
    »Ich … äh … das Mal … ist von meiner Mutter …« Mehr brachte er nicht heraus. Seine Kehle war wie zugeschnürt.
  


  
    »Zieh das Hemd über!«, befahl Messer Arcimboldo streng und wandte sich wieder ab. Doch Jan konnte beobachten, wie sich die Blicke der beiden Fremden kurz trafen. Messer Arcimboldos Augen schienen sich einen Lidschlag lang zu vergrößern.
  


  
    »Ich zahle den üblichen Preis«, sagte Messer Arcimboldo beiläufig. Jan wusste, der Fremde hatte seine Wahl getroffen – und sie war auf ihn gefallen. Die anderen Jungen links und rechts neben ihm murrten und stöhnten, während es ihm heiß übers Gesicht lief.
  


  
    »Er gehört zu meinen besten Gehilfen. Er ist treu und aufgeweckt, keiner dieser …«
  


  
    »Verschwendet nicht unsere und Eure Zeit, Hajek. Glaubt Ihr, ich bemerke nicht, dass Ihr ihn vorher ganz anders 
     beschrieben habt? Ich zahle Euch, was die Stadt üblicherweise verlangt, wenn man einen Waisenjungen zu sich in die Werkstatt nimmt.«
  


  
    »Herr!«, jaulte Hajek plötzlich auf und fiel sogar vor dem Fremden auf die Knie. »Er ist mehr wert, viel mehr. Ihr habt in ihm einen Stern …«
  


  
    »Oh, das weiß ich bereits«, sagte Messer Arcimboldo. »Ich habe von seinem Schicksal gehört.«
  


  
    Die Bemerkung ließ Hajek sofort verstummen. Er wusste genau, dass niemand Jan jemals in seine Werkstatt, geschweige denn in sein Haus aufnehmen würde, wenn bekannt wurde, wie seine Mutter gestorben war. Doch statt den Kopf demütig zu senken, blitzte Hajek Arcimboldo an. »Und jetzt holt Ihr ihn Euch und …«
  


  
    Ein schneller Schlag mit dem Handschuh beendete den Angriff. Hajek hielt sich den Mund, eine Lippe war leicht aufgeplatzt.
  


  
    Messer Arcimboldo öffnete den Verschlag und trat hinaus ins Licht. »Contrario, regle das. Ach ja, gib dem Halunken ein Silberstück mehr. Aber nur eines. Und nimm den Jungen sofort mit.«
  


  
    Jan verschlug es die Sprache. Sonst wurde gefeilscht und gestritten, wenn ein Junge mitgenommen wurde. Egal ob es für eine abgesprochene Zeit war oder für immer. Den Mund hatte sich Hajek noch nie verbieten lassen.
  


  
    Während der Ernte vermietete Hajek die kräftigeren Burschen an die Bauern der Umgebung. Das war eine harte, aber erfüllte Zeit. Die Tage begannen mit Sonnenaufgang und endeten erst bei völliger Finsternis, wenn nicht gerade der Mond aufging. Doch sie endeten mit sattem Bauch und dem wohligen Gefühl des Verdauens in den Gedärmen.
  


  
    »Starr keine Löcher in die Luft. Avanti!«
  


  
    Jan schreckte hoch. Die Formalitäten waren erledigt. 
     Jan gehörte jetzt dem vornehmen Herrn, der sich Messer Arcimboldo nennen ließ.
  


  
    Buntfinger schob ihn vor sich her aus der Tür, als müsse er sich beeilen, damit der Waisenhausleiter es sich nicht noch anders überlegte. Dennoch zögerte Jan an der Türschwelle. Wenn er die überschritten hatte, gehörte er nicht mehr hierher. Dann war er unterwegs in eine Zukunft, für die er ab sofort selbst verantwortlich war und von der er nur wenig bis nichts wusste.
  


  
    Noch bevor er für sich entscheiden konnte, über die Schwelle zu treten, trieb ihn ein Stoß in den Rücken hinaus auf den Hof. Seine Beine verhedderten sich, er stolperte und landete mit den Händen voraus auf dem Boden. Jetzt war er froh darüber, dass er und die anderen Jungen den Hof gekehrt und mit Heu ausgelegt hatten. Er fiel weich und das frische Hemd wurde nicht beschmutzt. Blitzschnell drehte er sich jedoch zu Contrario-Buntfinger um und schnaufte. »Mach das nicht noch mal!«
  


  
    Der Adlatus des Fremden sah ihn überrascht an, wobei er ein selten dämliches Gesicht zog. Die gehobene Augenbraue brachte Contrarios Mienenspiel ganz aus der Form, und man glaubte, eine Gesichtshälfte würde herabfallen und am Boden zerschellen, wenn er sie nicht mit der Hand festhielte. Doch nichts dergleichen geschah. Dann, ganz unvermittelt, brach ein krächzendes Lachen aus seiner Kehle. »Das ist gut. Das ist wirklich gut.« Buntfinger hielt sich den Bauch. Ebenso plötzlich verstummte er und sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. »Ich werde dir zeigen, wer hier wem gute Ratschläge gibt! Ich kann dir jetzt bereits versichern, dass du es nicht sein wirst, mein Junge.«
  


  
    Daraufhin packte er ihn – und mit einer Kraft, die Jan dem kahlköpfigen Scheusal nicht zugetraut hätte, zog er ihn auf und stellte ihn auf die Füße.
  


  
    Sein neuer Herr wartete im Licht der Sonne. Jan sah, dass die Kleidung des Mannes noch edler war, als er es im Verschlag hatte erkennen können. Messer Arcimboldo war vermögend. Zufrieden baute er sich vor seinem Herrn auf und streckte ihm die Hand hin.
  


  
    »Was soll ich tun, Herr?«, fragte er mit einer leichten Verbeugung. So hatte Hajek es ihm beigebracht, und Jan hielt es für richtig, jetzt den Rat zu befolgen.
  


  
    Doch dieser Arcimboldo schien das Interesse an ihm verloren zu haben. Er gab ihm nicht die Hand, sah ihn nicht einmal mehr an, sondern wandte sich, ohne Jans Frage zu beantworten, sofort an seinen Adlatus.
  


  
    »Contrario, nimm ihn mit! Zeig ihm, wofür du ihn brauchst. Wir sehen uns im Atelier.« Damit wandte er sich grußlos um und stapfte davon. Er versuchte, den größeren Unratlachen auszuweichen, um seine feinen Lederschuhe nicht zu beschmutzen. Das war jedoch angesichts des schlechten Zustands der Straßen beinahe unmöglich.
  


  
    »Er hat mich nicht einmal nach meinem Namen gefragt«, murmelte Jan enttäuscht.
  


  
    Das Waisenhaus lag nahe der Nordmauer der alten Stadt. Es war ein baufälliges Fachwerkgebäude, das sich wie eine Faust um einen kleinen Innenhof schloss. Der Verschlag war früher einmal eine Werkstatt gewesen – vor dem großen Pestzug, der halb Prag entvölkert hatte. Auf einem der beiden Außentore des Gebäudes prangte noch heute ein dunkler Pfeil, der Hinweis darauf, dass sich der Schwarze Tod im Haus eingenistet hatte und man es meiden sollte. Doch das war mindestens fünfzig Jahre her und das einst blutrote Zeichen war mittlerweile ganz verwaschen und grau geworden. Hajek hatte es jedoch nicht entfernen lassen, weil er der Meinung war, damit würde das Gebäude noch immer vor unliebsamen Besuchern geschützt.
  


  
    Contrario wartete, bis Messer Arcimboldo auf die Straße getreten war und den Heimweg eingeschlagen hatte, dann wandte er sich an Jan. Für einige Momente sahen sie sich gegenseitig in die Augen und schätzten sich ab. Der Adlatus hatte wasserhelle graue Augen, seine Lider waren fast wimpernlos, und er blinzelte so selten, dass Jan selbst die Augen schmerzten, wenn er nur zusah.
  


  
    »Kannst du Blut sehen, Junge?« Ein Grinsen lief über Contrarios Gesicht. »Richtiges Blut?« Er wartete nicht ab, was Jan antwortete. Mit einer Kopfbewegung befahl er, sich ihm anzuschließen. Sie wandten sich direkt nach Süden wie Messer Arcimboldo.
  


  
    Die Gassen südlich des Waisenhauses waren zum Bersten mit Leben gefüllt. In der engen Straßenschlucht in der Nähe der Mauer stank es zum Gotterbarmen. Das fiel Jan umso stärker auf, als Hajek immer auf Sauberkeit in seinem Waisenhaus bedacht gewesen war. Der Untergrund war holprig und unwegsam. Immer wieder mussten sie tiefen Löchern ausweichen, was nicht einfach war, denn gerade der Adel, nur hoch zu Ross, ritt rücksichtslos durch die Gossen und nahm auf nichts und niemanden Rücksicht. Je näher sie dem großen Marktplatz kamen, desto großzügiger wurden die Häuser. Die Fachwerkbauten verschwanden und machten den aus Ziegel gebauten Palästen der guten Gesellschaft Platz.
  


  
    Jan musste sich anstrengen, um den Gehilfen Messer Arcimboldos nicht zu verlieren. Sie wollten gerade am Krocin-Brunnen vorbei, der inmitten des Platzes aufragte und von Frauen mit Kraxen bevölkert war, die darin Wasser in Krügen holten, als mindestens dreißig schwer bewaffnete Reiter auftauchten und über den Markt ritten.
  


  
    Die Frauen flüchteten auf die Steinbänke vor dem Brunnen. Contrario zog Jan in eine der Hausnischen. Die Reiter 
     kamen von einem der äußeren Stadttore und ritten in Richtung der Karlsbrücke und der Burg.
  


  
    Contrario hielt den Jungen am Arm fest. »Der Kaiser!«, krächzte er plötzlich und deutete auf eine eher rundliche Gestalt inmitten der Reiter. »Man bekommt ihn nur selten zu sehen.«
  


  
    Jan beobachtete zuerst den Regenten, dann aber warf er heimlich einen Blick auf Contrario-Buntfinger. Der sah mit brennenden Augen Kaiser Rudolf II. nach, als wollte er ihn auf der Stelle entthronen. Sie blieben noch eine Zeit lang in ihrer Nische, weil immer wieder wild gewordene Kurierreiter, die offenbar überaus wichtige Depeschen transportierten, die unbefestigten Lehmwege entlangpreschten.
  


  
    Erst als der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches weitergezogen war und wohl schon die Brücke zur Kleinseite hin erreicht hatte, setzten sie ihren Weg fort. Sie überquerten den großen Marktplatz. Als sie an der astronomischen Uhr am Rathausturm vorüberkamen, schnaubte Contrario voller Unmut durch die Nase. Die Zeiger der Uhr standen seit über einer Woche still, wusste Jan. Die Ratsherren waren wie die aufgeschreckten Hühner umhergelaufen und hatten bei Mechanikern und Uhrmachern gebettelt, das Uhrwerk zu reparieren und wieder in Gang zu setzen, doch die Zunft der Instrumentenbauer hatte abgewunken. Seit Magister Hanus von der Karlsuniversität nach dem Bau seines Werkes geblendet worden war, damit er sein Wissen um die Mechanik nicht verraten konnte, wollte niemand mehr für den Rat Prags ein Uhrwerk bauen oder gar reparieren. Hinzu kam ein merkwürdiger Umstand, der unter der Hand weitererzählt wurde: Niemand fand mehr einen Aufgang zum Uhrturm. Es schien, als sei er seit dem Stillstand des Uhrwerks verschwunden, was ja nicht sein konnte, da er deutlich sichtbar im unteren Ende des Uhrturms zu sehen 
     war. Obwohl Jan zu gerne mehr darüber erfahren hätte, scheuchte ihn ein lautes Schnaufen des Adlatus weiter.
  


  
    Offenbar trieben Contrario ähnliche Gedanken um, denn er grinste schief in sich hinein und murmelte: »Man müsste nur suchen, man müsste nur suchen.«
  


  
    Contrario führte Jan über die Karlsbrücke, die zu Beginn und am Ende von je einem Torturm begrenzt wurde, und hielt sich dann nach Norden, entlang der Mauer, die die Stadt von der Moldau trennte. Dort hatten sich im feuchten Schatten der Verteidigungsanlage die Ärmsten der Armen niedergelassen. Contrario, der schief ging und deutlich humpelte, trug eine Umhängetasche und einen Stab, auf den er sich stützte. Er atmete schwer, als könnten seine Lungen den Körper nur unzureichend mit Luft versorgen.
  


  
    Dennoch rannte er beinahe, und Jan hatte einige Mühe, ihm zu folgen.
  


  
    Zielstrebig steuerten sie ein Häusergeviert an, dessen graue Eintönigkeit vermuten ließ, dass es einst dasselbe Schicksal erlitten hatte wie Jans bisherige Unterkunft, das Waisenhaus. Manche der Gebäude waren zusammengestürzt. Die Balken zu morsch, als dass sie das Gewicht des Dachstuhls oder der Wände hätten halten können. Contrario humpelte, ohne zu zögern, in den dunklen Eingang, wandte sich dem Treppenhaus zu und stieg behände in den ersten Stock hinauf.
  


  
    Ohne anzuklopfen, öffnete er eine der Türen und trat ein. Auf einer hölzernen Pritsche hockten ein dünner Mann und zwei kleine Kinder. An der Feuerstelle werkelte eine ebenso dürre Frau mit grauem Gesicht. Ihre Blicke richteten sich auf die Ankommenden. Jedoch wirkten ihre Mienen teilnahmslos und leer. Aus einem Berg Lumpen in der Ecke begrüßte sie ein tiefes, raues Husten.
  


  
    »Wie geht es ihr?«, murmelte Contrario.
  


  
    Die Frau am Herd zwang sich ein Lächeln ab. »Etwas besser. Der Husten hat nachgelassen.«
  


  
    Contrario nickte. »Schön. Gebt ihr das hier, wenn ich wieder weg bin. Ein wenig Laudanum wird sie schlafen lassen. Schlaf befördert die Heilung.« Er drückte dem dürren Mann eine kleine Phiole mit dunkler Flüssigkeit in die Hand. »Doch zuerst … ich muss sie zur Ader lassen!«
  


  
    Ohne auf die Familie zu achten, trat Contrario ans Bett der Kranken. Aus dem Berg aus Lumpen und Fetzen sah Jan ein kleines, blasses Gesicht entgegen. Es war vermutlich die Großmutter, obwohl er dem Aussehen nach nicht sagen konnte, wie alt die Frau wirklich war.
  


  
    Sie atmete schwer und tiefdunkle Ringe umschatteten ihre Augen. Ihre Nase ragte spitz empor, und auf der linken Wange hatte sich eine Warze entzündet, nässte und verursachte eine feuchte, klebrige Spur, an der das Laken haften blieb. Jan hatte genügend Kranke gesehen, um zu erkennen, was der Alten fehlte. Ihre Lunge war entzündet und die Warze war zu einem unheilbaren Geschwür ausgewachsen. Vielleicht hatte sie sogar den Bluthusten, an dem auch Jerzy aus dem Waisenhaus litt und der sich in den Stadtvierteln am Fluss ausbreitete wie eine Seuche. Wirklich geholfen hätten hier nur ein Ortswechsel und ausreichend Nahrung. Doch gerade an diese beiden Heilmittel war nicht zu denken. Wenn die Frau überhaupt zu retten war.
  


  
    »Kremple den linken Ärmel hoch!«, befahl Contrario harsch. Niemand widersetzte sich seinen Anordnungen, und mit einer Kopfbewegung trieb er Jan an, der schwachen Alten zu helfen.
  


  
    Jan schob den Ärmel ihres Hemdes über die Armbeuge. Was er sah, erschreckte ihn. Die Beuge war über und über mit Narben bedeckt. Dieser Contrario, der sich offenbar als 
     Quacksalber versuchte, musste sie mindestens zehnmal zur Ader gelassen haben.
  


  
    Der Adlatus zog eine Schale und eine kleine Fliete, ein besonders gebogenes Messer zum Aderlassen, aus seiner Tasche und legte beides auf ein Holzbrett neben dem Bett der Kranken ab. Dazu stellte er eine Kerze. Mit Stein und Stahl schlug er im Zunder einen Funken und blies ihn zur Flamme auf, um damit die Kerze zu entzünden.
  


  
    »Warum habt Ihr sie nicht am Herdfeuer entzündet?«, wagte Jan zu fragen, doch ein scharfer Blick Contrarios traf ihn und brachte ihn zum Verstummen.
  


  
    »Du fragst nicht. Du redest überhaupt nicht. Du tust, was man dir befiehlt!«, zischte Contrario nur, starrte ihn strafend mit seinen wimpernlosen Augen an und wandte sich seiner Arbeit zu.
  


  
    Mit einer geschickten Bewegung hielt er die Klinge ins Kerzenlicht. Dann ging alles sehr rasch. »Die Schale!«, bellte er kurz, und Jan hatte gerade noch Zeit, die Schale zu greifen und sie unter den schwachen Blutstrahl zu halten, der aus dem Arm schoss, nachdem Contrario die Vene eingeritzt hatte. Er war dunkel und roch süßlich.
  


  
    Die Alte stöhnte kurz, dann verdrehte sie die Augen und sackte langsam zusammen. Der Strahl wurde schwächer, und bevor das Blut in der Schale überlief, drückte der Adlatus die Vene mit dem Daumen ab. Jan, der in seinem fünfzehnjährigen Leben schon viel Blut gesehen hatte, musste dennoch schlucken. Der süßliche Geruch nistete sich in seiner Nase ein und füllte seinen Mund mit Speichel. Die braune Flüssigkeit schwappte in der Schale und zwei Rinnsale liefen über den Rand und über seine Finger. Dann begann das Blut von den Rändern her zu stocken, wurde dunkel und bröckelig – und Jan glaubte, er würde ohnmächtig. Sein Blick richtete sich starr auf das Gefäß, und er hatte das 
     Gefühl, als würde sich alle Welt nur noch darauf ausrichten. Gerade dass er noch mitbekam, wie Contrario mit raschen Bewegungen die Kerze ausblies und alles wieder in seinem Sack verstaute.
  


  
    Dann, nach einer kleinen Unendlichkeit, nahm er Jan die Schale aus der Hand. Mit dem Blut ging er ans Fenster, blickte kurz in die Schale, als finde er darin die Zukunft der Kranken, beroch die dunkle Flüssigkeit und schüttete sie schließlich auf die Straße hinunter.
  


  
    »Wasch sie aus«, befahl er Jan, der langsam wieder zu sich kam und sich aus seiner Erstarrung lösen konnte. An die Familie gewandt, wiederholte er: »Gebt der Frau drei Tropfen des Laudanums, wenn sie erwacht. Jeweils morgens, mittags und abends. Es wird sie stärken. Ich schaue übermorgen wieder vorbei.«
  


  
    Die jüngere Frau, die während der gesamten Prozedur am Herd gestanden und ihnen den Rücken zugedreht hatte, trat auf Contrario zu, Tränen in den Augen. »Wie können wir Euch nur danken?«
  


  
    Ohne eine Gefühlsregung zu zeigen, sah er ihr ins Gesicht. »Ich kann nur lindern. Allein Gott kann ihr noch helfen.«
  


  
    Damit drehte er sich um und ging grußlos hinaus. Jan folgte ihm.
  


  
    Noch auf der Treppe hielt es Jan nicht mehr aus. »Ist Messer Arcimboldo ein berühmter Arzt? Seid Ihr sein Gehilfe?«
  


  
    Contrario blieb auf der Treppe stehen. Jan drehte sich zu ihm um. Obwohl Jan eine Stufe tiefer stand, sahen sie sich direkt in die Augen.
  


  
    »Ein Arzt ist nur Wächter über Leben und Tod. Unser Herr aber erschafft Leben!« Contrarios Stimme hatte sich zu einem verschwörerischen Flüstern gesenkt und krächzte rau. »Und jetzt weiter mit dir, wir haben zu tun.«
  


  
    Jan konnte mit dieser Antwort wenig anfangen, doch sie klang sehr geheimnisvoll. Ein Mensch, der Leben erschafft? Menschen konnten nur Leben nehmen, vielleicht auch – wenn sie als Arzt und Bader geschickt genug waren – Leben verlängern. Aber Leben geben? Das konnten nur Gott und – bei diesem Gedanken lief es Jan eisig den Rücken hinab und er wäre die letzten Stufen beinahe hinuntergestolpert – die großen Magier unter den Alchemisten. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man von Experimenten in der Goldenen Gasse, von Humunculi und Golems und anderen dienstbaren Wesen, die in Flaschen gezüchtet und aus Lehm geformt worden sein sollten. Doch gesehen hatte sie noch nie jemand.
  


  
    »Dann ist er ein mächtiger Alchemist?« Jan flüsterte nur.
  


  
    »Mächtiger als alle Herrscher dieser Welt zusammen«, zischte der Adlatus und spuckte in die Gosse. »Nur wenige können ihm das Wasser reichen.«
  


  
    »Ich habe noch nie von ihm gehört«, flüsterte Jan zurück. Das unheimliche Treiben der wirklich bedeutenden Magier am Hof des Kaisers sprach sich rasch unter der Bevölkerung herum. Schließlich arbeitete die halbe Stadt im Kaiserpalast.
  


  
    »Er war schon Hofmaler, Architekt, Bildner, Ingenieur und Organisator von Festen unter Kaiser Maximilian und seit zehn Jahren ist er Hofmaler Rudolfs II. Sie schätzen ihn, aber sie kennen noch nicht alle seine Talente. Er ist ein Gott …«
  


  
    Jan sah die Augen des Adlatus glänzen, als fiele von der Göttlichkeit seines Meisters ein Schein auch auf den Gehilfen. Doch dann verzog sich das Gesicht des Mannes zu einer wütenden Grimasse – und wieder spuckte er aus. Diesmal gegen eine Hausmauer, dass es zischte, als wäre der Speichel eine Säure.
  


  
    Jan wagte es nicht, sich noch einmal an Contrario zu wenden, um ihn zu fragen, was er mit seinem Satz gemeint hatte. Stumm wartete er an der Tür, ließ Contrario wieder die Führung übernehmen und folgte ihm.
  


  
    Weitere fünf Patienten besuchten Contrario und er noch an diesem Vormittag. Sie suchten dazu die äußersten Winkel der Stadt auf, liefen dorthin, wo die Stadtmauer bereits Lücken aufwies, weil niemand den Befehl gab, sie zu reparieren, dorthin, wo die Gelder der großen Prager Burg niemals hingelangten, wo das Goldene Prag zu einem Schutthaufen aus faulenden Balken und morschen Ziegeln zerfiel. Und jedes Mal geschah dasselbe. Sie betraten ein Wohnhaus, stiegen Treppen hinauf oder krochen in hinterste Winkel, in denen sie Menschen vorfanden, die kaum noch am Leben waren. Der Adlatus ließ einen aufs Äußerste geschwächten Menschen zur Ader und schüttete zuletzt das abgezapfte Blut auf die Gasse. Die Menschen, die diese Elenden pflegten, ertrugen stumm deren Leiden, obwohl sie oft finster und verbittert dreinschauten. Doch niemand widersetzte sich den Künsten Contrarios.
  


  
    Jan und der Adlatus bewegten sich bei ihren Krankenbesuchen langsam die Mauer entlang bis zur Karlsbrücke.
  


  
    Kurz vor dem Torturm am Aufgang zur Brücke ereignete sich das, was Jan längst erwartet hatte. Sie betraten in einem besseren Wohnviertel das Zimmer eines jüngeren Mannes. Es roch nach Schweiß und Urin, nach Eiter und – Tod. An seinem Bett saß eine junge Frau und wischte dem Kranken mit einem Tuch die Stirn ab. Die Augen, mit denen sie die beiden Ankömmlinge musterte, wirkten wie dunkle Höhlen im Weiß ihres Gesichts.
  


  
    Der junge Mann lag mit offenem Mund im Bett und schnarchte leicht. Das Laken war zur Seite gerutscht, sein Körper mit Schweiß bedeckt. Die Haut schimmerte wächsern. 
     Sein linker Arm hing überstreckt über die Bettkante, als warte er nur darauf, zur Ader gelassen zu werden.
  


  
    Contrario stellte seine Tasche ab. Jan konnte beobachten, wie sich auf seinem schiefen Gesicht eine Art Zufriedenheit einstellte. Ohne den jungen Mann aus den Augen zu lassen und sich um die Frau zu kümmern, griff er nach seiner Fliete.
  


  
    »Die Schale. Rasch!«, flüsterte er und kniete sich neben den Mann.
  


  
    Doch kaum hatte er das Messer angesetzt, polterte es im Treppenhaus draußen. Die Tür, die sie nur angelehnt hatten, wurde ganz aufgestoßen.
  


  
    »Was … um alles in der Welt …«, hörte Jan jemanden fluchen. Dann durchschnitt ein Schrei die Stille. Der Kranke zuckte zwar, erwachte jedoch nicht. Die Frau blieb einfach sitzen.
  


  
    »Wollt Ihr mich von meiner Arbeit abhalten?«, keifte Contrario.
  


  
    »Quacksalber! Scharlatan! Teufelsbrut!«, schrie der Kerl, der aussah, als wäre er dem Kranken wie aus dem Gesicht geschnitten, nur dass sein Gesicht hochrot angelaufen war und er höchst lebendig im Zimmer herumtobte. »Rühr meinen Bruder nicht an oder ich bring dich um!« Er packte Contrario am Kragen und hob ihn hoch. Obwohl der Gehilfe über außerordentliche Kräfte verfügte, wie Jan wusste, schien er der Gewalt des Zwillings doch hilflos ausgeliefert zu sein. »Raus – oder ich werfe dich die Treppe hinunter! Und dich gleich mit. Verbrecher, alle beide!«
  


  
    Er schleuderte Contrario durch das halbe Zimmer. Der rutschte bis auf den Treppenabsatz hinaus. Dann drehte sich der Kerl um, um Jan zu suchen, doch dieser war zwischen den Beinen des Wütenden hindurchgekrabbelt und hatte bereits das Weite gesucht. Sie flohen im Eilschritt die 
     Treppe hinab und aus dem Haus. Oben wurde das Fenster aufgerissen und der Mann schickte ihnen wüste Flüche hinterher.
  


  
    »Nicht jeder kann die Segnungen der ärztlichen Wissenschaft annehmen«, murmelte Contrario. »Wir holen ihn uns dennoch«, setzte er noch hinzu.
  


  
    Endlich überquerten sie die Karlsbrücke, um auf die Kleinseite zu gelangen. Sie durchschritten die beiden Tore am Beginn und zum Ende der Brücke und stiegen die Spornergasse hinauf in Richtung Hradschin. Am unteren Ende der Gasse besuchten sie erneut einen Patienten.
  


  
    Sie betraten das schmale Grundstück durch ein Gartentor. Die Tür zum Haus stand offen. Sie traten in einen Vorraum und stiegen in einem Haus die Treppen hinauf, das erfüllt war von Biergeruch. Die Schänke im unteren Geschoss schien geschlossen. Dennoch stank es nach abgestandenem Bier und der Feuchtigkeit ausgewaschener Gärtröge. Gleichzeitig lag ein scharfer Duft nach Hefe und gärendem Sud über allem. Die Wirtschaft braute selbst.
  


  
    Im nächsthöher gelegenen Stockwerk erhaschte Jan einen Blick durch ein halb offenes Zimmer. Es war angefüllt mit Büchern und Schriftrollen. Erst im dritten Stockwerk fanden sie den Kranken. Bereits als sie den Raum betraten, der auf einen Wirtschaftsgarten hinter der Gasse hinaussah, wusste Jan, dass sie zu spät kamen. Der Alte, der dort im Bett lag, hatte eine Gesichtsfarbe, die ein nahes Ende verkündete. Jan kannte diese wächserne, beinahe durchscheinende Farbigkeit, die die Haut annahm, kurz bevor das Leben sich langsam vom Leib löste und aus dem Körper entwich. Ein halbes Dutzend seiner Freunde hatte er sterben sehen. Als würde die Seele die Hautfarbe mit sich nehmen. Jan hatte es sich immer so zurechtgelegt, als bräuchte die Seele, die jetzt ohne Körper durch die Weite der Welt 
     schwebte, eine Art Kleid aus Farbe, um sich damit zu bedecken.
  


  
    Die Verwandtschaft des Alten stand um das Bett und betete lautstark. Auch sie wusste, dass es mit dem Großvater zu Ende ging.
  


  
    Contrario kümmerte sich nicht um die Anwesenden, sondern trat ans Bett, legte dem Alten die Hand auf die Stirn und befahl Jan, dessen Ärmel hochzukrempeln.
  


  
    Hinter ihnen räusperte sich ein wohlhabend gekleideter Mann, offenbar der Braumeister und Herr des Hauses. »Müsst Ihr ihn noch einmal quälen, Contrario?«
  


  
    Wie von der Tarantel gestochen fuhr der Adlatus herum. »Seid Ihr der Arzt?«, fuhr er den korpulenten Mann an. »Dass der Herr Euren Schwiegervater zu sich nehmen will, dafür kann ich nichts. Ich habe den Eid des Hippokrates geschworen und will noch einmal versuchen, ihn davon abzuhalten. Wollt Ihr daran schuld sein, dem Alten die letzte Möglichkeit genommen zu haben, dem Tod von der Schippe zu springen?«
  


  
    Betreten und dennoch widerwillig schüttelte der Mann den Kopf. Man sah es ihm deutlich an, dass ihm der Aderlass an seinem Schwiegervater zuwider war, der so offensichtlich im Sterben lag. Da er jedoch nichts sagte, drehte sich Contrario zu dem Alten um und begann mit seiner Arbeit. Als sich Jan dazugesellte, fuhr ihn der Adlatus an: »Ich brauche dich nicht, warte draußen!«
  


  
    Jan, über diese Wendung erstaunt, zog sich zurück. Was hatte er jetzt wieder verbrochen, dass er den Raum verlassen musste? Er lief die Treppen hinunter und in den Wirtschaftsgarten hinaus. Zwischenzeitlich hatte es zu regnen begonnen und über die Stadt hatte sich eine sanfte Stille gelegt. Kühl war es geworden unter den Wolken und ein leichter Wind strich um die Ecken der Häuser.
  


  
    Jan sah sich um und entdeckte im hinteren Teil eine überdachte Nische direkt neben einem Hühnerstall und schlang die Arme um sich, um sich ein wenig zu wärmen. Jan wunderte sich, dass ihn dieser Contrario nicht dabeihaben wollte, wenn er dem Alten Blut abnahm. Er hatte ihn doch bislang nicht weggeschickt.
  


  
    »Worauf wartest du?«, fragte ihn eine Stimme, die direkt aus dem Hühnerstall zu kommen schien.
  


  
    Jan, der sich mit hochgezogenen Schultern und frierend unter das kleine Vordach des Hühnerstalls duckte, um dem endlosen Regen zu entgehen, blickte verwundert auf. »Reden jetzt schon die Hühner?«, fragte er zurück und spähte durch das Riemenflechtwerk ins Innere des Hühnerstalls.
  


  
    Ein Schlupf öffnete sich und das Gesicht eines Mädchens erschien, dunkler Teint, ebenso dunkle Augen und ein schwarzer Haarschopf. Auf ihren Augenbrauen saßen kleine Flaumfedern.
  


  
    »Gack, gack!«, begrüßte sie Jan. Der musste grinsen. »Du machst eine mindestens ebenso lächerliche Figur wie ich!«, sagte das Hühnergeschöpf schnippisch. »Bist du der Kerl, der unsere Hühner frisst und die Eier stiehlt?«
  


  
    »Eure Hühner? Niemals. Ich bin aus dem Zimmer geschickt worden.« Er deutete nach oben. »Dem alten Mann geht es überhaupt nicht gut. Er stirbt.«
  


  
    Jan hörte im Inneren des Stalls die Hühner erschreckt aufflattern und ein Scheppern, als wäre eine der Stangen herabgebrochen. »Haben sie wieder den Quacksalber zu Großvater gelassen?«, tönte die Stimme dumpf.
  


  
    »Bist du von der Stange gefallen?«, erkundigte er sich besorgt. Doch da wurde hinter ihm die Stalltür geöffnet. Das Mädchen stand darin und schob ihn mitsamt der Tür in den Regen hinaus.
  


  
    »Sie dürfen ihn nicht zu ihm lassen. Er bringt ihn nur 
     um!« Flink klopfte sie sich die kleinen Federn aus Haaren und Kleidern.
  


  
    »Was machst du überhaupt im Hühnerstall? Soll ich dir helfen?«
  


  
    »Fass mich nicht an!«, keifte das Mädchen und funkelte ihn wütend an, weil Jan versuchte, kleine weiße Federchen aus ihren schwarzen Haaren zu zupfen. »Ich muss mich beeilen. Weg da!«, sagte sie nur. »Großvater braucht Hilfe, sonst stirbt er tatsächlich.«
  


  
    Wie eine Windbö fegte sie durch den Garten und ins Haus, und Jan hörte, wie sie im Stockwerk über ihm lautstark gegen den Aderlass protestierte. Er musste ihr recht geben. Contrario beschleunigte mit seinem Eingriff nur das Sterben des Alten. Das Kreischen des Mädchens, das offenbar von den Verwandten festgehalten werden musste, weil es sich sonst auf den Adlatus gestürzt hätte, fuhr ihm wie scharfe Fingernägel über den Rücken. Ihn bissen Schuldgefühle, weil sie sich so für ihren Großvater einsetzte, während er nichts dagegen getan hatte, dass Contrario sein grausames Handwerk ausübte. Zumindest wollte er den Gehilfen genauer beobachten und sich einmal das ausgeschüttete Blut vor den Fenstern ansehen, ob an ihm etwas auffällig war.
  


  
    Jan zog sich wieder in den Schutz des Hühnerstalls zurück und sah zerknirscht in den Regen hinaus, der einen Schleier über Prag gelegt hatte. Von seinem Standpunkt aus hatte er einen Blick über die Moldau und die südliche Vorstadt bis zur Karlsbrücke. Zwei riesige Holzflöße trieben stromabwärts und wurden von mindestens fünfzehn Flößern um das Moldauknie gesteuert. Sie tauchten aus dem Wasservorhang auf und verschwanden wieder darin, als wäre es die Vorstellung einer Wanderbühne gewesen. Das Wasser tünchte die Stadt mit sattem Braun und Grau. Alles wirkte ebenso trostlos, wie Jan sich gerade fühlte.
  


  
    Zu seinen Füßen raschelte es, und Jan hätte beinahe den Fuß zurückgezogen, um gegen einen Stock zu treten, der dort lag. Im letzten Augenblick konnte er die Bewegung stoppen. Dort lag kein Stock. Ein Lebewesen kroch aus einer Lücke des Hühnerstalls, eine Art Schlange mit Beinen, eine übergroße rötliche Eidechse. Sofort beschleunigte sich sein Atem und Jan musste mehrmals hörbar schlucken. Auch das Tier hörte offenbar das Geräusch und hob den Kopf. Smaragdgrüne Augen fixierten ihn und eine blaue Zunge schoss aus dem Mund des Wesens. Sie war gespalten wie bei einer Kreuzotter. Dann öffnete sich der Mund und gab zwei spitze feuerrote Zähne frei, die sich höher aufrichteten, je weiter das Maul aufgerissen wurde.
  


  
    Du frisst hier also die Hühner, dachte Jan und wagte sich nicht zu rühren. Wer oder was bist du?
  


  
    Der Körper der Echse war mit Schuppen bedeckt, die rötlich schimmerten und sich der Umgebung anzupassen schienen, denn sie wechselten die Farbe je nach Untergrund, einmal braunrot, wie das Holz des Verschlags, dann wieder grün wie die Grasbüschel davor, aber immer mit diesem Anflug von Purpurrot.
  


  
    »Kerl! Komm endlich, wir müssen fort!«
  


  
    Jan schreckte hoch. Contrario rief ihn. Er konnte sich jedoch nicht rühren, aus Furcht vor den Folgen. Und rufen wollte er ebenso wenig.
  


  
    Das fremdartige Tier schien sich über sein Dilemma zu amüsieren, denn es verzog die Mundwinkel, dann senkte es den Kopf und schloss den Mund. Mit einer Geschwindigkeit, die man den klauenbewehrten kurzen Beinen nicht zugetraut hätte, sauste es in den hinteren Garten und von dort aus in Richtung Wasser. Kurz bevor es aus seinem Blick verschwand, hob es noch einmal den Kopf und blickte zu ihm herüber, als wolle es sich vergewissern, dass er noch da war.
  


  
    »Herrgott, Jan, wo bist du?«, fauchte Contrario erneut.
  


  
    »Hier. Ich bin hier!« Ein kalter Schauer jagte ihm über den Rücken, wenn er an das Biest dachte. Er zog die Schultern hoch und huschte aus seinem Unterstand, den Blick auf den Boden geheftet. Der Adlatus stand bereits unter dem Torbogen. Er steckte eben eine Phiole in seinen Beutel, drehte sich um und lief den Berg hinauf in Richtung Burg, ohne weiter auf ihn zu warten.
  


  
    Jan ging hinter ihm her und hätte aus Furcht vor dem schlangenartigen Wesen beinahe vergessen, was er sich vorgenommen hatte, nämlich die Blutlache genauer anzusehen. Vor dem Haus musterte er neugierig den Boden, ob er etwas an dem Blut entdecken konnte, das Contrario sonst aus dem Fenster schüttete. Doch die Flusskiesel glänzten nur regenfeucht. Von Blutfarbe keine Spur. Dabei regnete es keineswegs so heftig, dass der Inhalt einer ganzen Schale bereits hätte weggeschwemmt werden können.
  


  
    Überrascht folgte er dem Adlatus, der trotz seines Humpelns einen tüchtigen Vorsprung herausgelaufen hatte. Er durfte ihn nicht verlieren, schließlich hatte er keinen Schimmer, wo Messer Arcimboldo wohnte.
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    Im Haus des Magiers
  


  
    Die Sonne ging früh hinter dem Burgberg unter, und der mächtige Hradschin, der über der Spornergasse aufragte, warf einen düsteren Schatten in die Häuserschlucht. Das schwarze Vlies der Nacht begleitete ein eisiger Atem, der kalt den Weg herabwehte und mit der Feuchtigkeit der 
     Moldau Nebelschleier erzeugte. Mit zwischen die Schultern eingezogenen Köpfen stapften Contrario-Buntfinger und Jan den gepflasterten Anstieg hinauf. Die Burganlage mit dem Veitdom als Krönung wirkte in ihrer Massigkeit einschüchternd auf Jan. Eine Baumasse war das, die daran gemahnte, dass hier der mächtigste Mann der Christenheit, der Kaiser des Heiligen Römischen Reiches, Seine Majestät Rudolf II., seinen Wohn- und Herrschersitz genommen hatte. Wie bei einem Spinnennetz liefen alle Fäden dieses Riesenreiches und auch die weniger langen der Stadt Prag dort oben zusammen. Und wurde an einem der Fäden gezogen, dann wanderten geistliche und weltliche Fürsten, Diener und Zofen, Soldaten und Bauern dort hinauf und brachten ihren Tribut dar, seien es Goldleistungen oder bloße Arbeit. Von hier aus pulste der Herzschlag bis in die feinsten Verwinkelungen Europas – und ein Husten aus den Fenstern der Macht ließ die Scheiben der christlichen Welt klirren.
  


  
    Jan und Contrario-Buntfinger schlichen am Portal entlang, misstrauisch beäugt von den Wachen. Doch der Gehilfe ließ die Burg rechter Hand liegen und wandte sich wieder bergab einer kleinen Siedlung zu, die gerade noch hinter die Wehrmauer im Westen zu passen schien.
  


  
    Dort lag das Atelier Messer Arcimboldos. Ein Haus, das ein wenig größer war als die umliegenden Gebäude. Obwohl es nicht besonders auffällig wirkte, reckte es sich keck in die Höhe und sah im oberen Stockwerk frech über die Mauer weg, die hinter ihm emporragte. Jan gefiel dieser unscheinbare und doch stolze Trotz.
  


  
    »Hier sind wir«, murmelte Contrario-Buntfinger und blieb vor dem Haus stehen.
  


  
    Jan sah sich um. Das Gebäude stand auf der obersten Kuppe eines Hügels, sodass man vom ersten Stockwerk aus, 
     das gleichzeitig das einzige war, sicher über die Mauerzinnen ins Land hineinsehen konnte. Es besaß einen freundlich hellen, leicht ins Rötliche reichenden Anstrich.
  


  
    Buntfinger stellte sich vor die Tür, breitete die Arme aus und murmelte etwas, das Jan nicht verstand. Wie von selbst öffnete sich die Haustür. Jetzt erst bemerkte Jan, dass sie über keinerlei Griff oder Schloss verfügte, mit der man sie hätte öffnen können. Verwundert und ein wenig besorgt musterte er den Adlatus und fragte sich ernsthaft, an wen er da geraten war.
  


  
    »Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte er, doch Contrario-Buntfinger trat, ohne eine Erklärung abzugeben, ein und winkte Jan, ihm zu folgen. Innen war das Haus noch größer, als es von außen gewirkt hatte. In die gesamte Westfront waren Glasfenster eingelassen. Sie gaben dem Geschoss den Charakter einer Kirche. Überall – und das war wirklich erstaunlich – fanden sich Bilder. Sie waren auf Staffeleien montiert oder standen einfach hintereinander geschichtet am Boden herum. Es mussten Dutzende sein.
  


  
    »Rühr ja nichts an, Junge. Ich zeig dir jetzt den Dienstbotenraum. Dort kannst du schlafen. Du solltest ihn dir ein wenig einrichten. Was du brauchst, findest du in den beiden Räumen daneben.« Er zeigte auf zwei Türen im Erdgeschoss. Dann stapfte Contrario-Buntfinger, den gesenkten Kopf voraus, zu einer dritten Tür, und er öffnete sie, wie man alle Türen der Welt öffnet: indem er eine Klinke drückte.
  


  
    »Contrario?«, ertönte eine Stimme aus dem oberen Stockwerk. Jan blickte sich um. Eine steile Treppe führte vom Erdgeschoss aus hinauf. »Hast du es?«
  


  
    »Ja, Messer Arcimboldo«, antwortete der Adlatus und deutete Jan mit einer Geste an, er solle sich den Dienstbotenraum ansehen. »Mein Herr und Meister ruft mich«, entschuldigte er sich.
  


  
    Jan betrat den Raum. Es war ein Kabuff mit einem Fenster, das gerade so viel Licht hindurchließ, dass man nicht das Gefühl hatte, blind zu sein, wenn man die Tür schloss. Auf einer Pritsche, die wohl sein Bett darstellte, lagen Berge von Spannrahmen, allesamt bereits rötlich grundiert. Jan begann, sie vom Bett zu räumen und an die Wand zu stellen, setzte sich danach auf die Pritsche und ließ den Blick über seine neue Zuflucht schweifen. Einen Palast konnte man dieses Zimmer nicht nennen, doch war es allemal besser, als im Waisenhaus mit zehn Jungen in einem Raum zu schlafen. Das Zimmer gehörte ihm. Ihm allein. Hier war er ungestört. Er musste den Raum mit niemandem teilen, wenn er erst mal all die Rahmen und Farbtöpfe und Pigmentgläser aus ihm verbannt hatte. Endlich wusste er, was Messer Arcimboldo von Beruf war: ein Maler.
  


  
    Da er Contrario-Buntfinger nicht fragen wollte, wohin die Spannrahmen zu schaffen seien, beschloss er, selbst eine Lösung zu finden. Mit einem ganzen Schock von zwölf Rahmen im Arm betrat er die Halle und suchte nach einem Stauraum. Er war sich sicher gewesen, dass neben seinem Zimmer eine weitere Tür gewesen war, doch sie war verschwunden. Vermutlich hatte er sich getäuscht. Da er die grundierten Leinwände nicht einfach irgendwohin bringen konnte, stellte Jan sie vor seinem Zimmer gegen die Mauer.
  


  
    Dann machte er sich auf, das Haus zu erkunden. Vermutlich würde es länger dauern, wenn der Adlatus mit seinem Herrn im ersten Stock zu sprechen hatte, um ihm von Jan und seinem ersten Arbeitstag zu erzählen. Derweil schlenderte er selbst durch das Untergeschoss und sah sich um.
  


  
    Jan betrachtete zuerst die überall auf Staffeleien und am Boden stehenden fertigen Bilder. Sie waren flüchtig gemalt, als hätte Messer Arcimboldo nicht die Zeit gehabt, sie fertigzustellen. Die Konturen der Landschaften und Bäume 
     waren undeutlich, die Farben blass und überall schien die Leinwand durch. Allesamt zeigten sie auch merkwürdige Dinge. Da gab es Köpfe, die sich aus Muscheln oder Blättern zusammensetzten, Tiere, die aussahen wie dreiköpfige Hydren, oder eine Schlange mit gewaltigen Zähnen im Maul. Sie zeigten ebenso Riesenkatzen und schnappende Schildkröten, die ihr Maul aufgerissen hatten, als wollten sie die Welt verschlingen, und deren Schlund höllenrot leuchtete, wie dunkle pantherartige Wesen mit großen grünlichen Augen. Ein ganzes Sammelsurium an dämonenfratzigen Wesen war hier festgehalten und konnte einem den Schlaf rauben. Es gab jedoch auch einen bunt schillernden Vogel darunter, der direkt dem Paradies entflohen zu sein schien mit seinem buntfarbigen Gefieder. Er hockte auf einem Ast und blickte Jan direkt an. So echt war er, dass Jan glaubte, er würde das Rascheln seiner überlangen Nackenfedern hören. Sie alle machten einen unfertigen Eindruck und wirkten bis auf das Rot eher blass, als fehle ihnen noch die letzte Überarbeitung. Ganz hinten entdeckte Jan sogar eine Art Pantherdrachen mit Natternkopf. Einen Flügel hatte er an den Körper gelegt, den anderen entfaltete er gerade. Seine Tatzen waren die eines Vogels, sein langer Hals und der platte Kopf der einer Schlange.
  


  
    »Eine Chimäre!«, murmelte Jan. Solch einem Wesen wollte er niemals im Leben begegnen. Und etwas weiter vorn im Bilderstapel stieß er auf ein weiteres Tier dieser Art, mit Katzenkopf und dem breiten Brustkasten eines Bären.
  


  
    Jan wusste nicht, ob er nach oben in den ersten Stock gehen durfte, entschied sich dann jedoch dafür, sich bei Messer Arcimboldo vorzustellen. Hajek hatte das seinen Jungen geraten. Wenn der Waisenhausleiter auch zu sonst nichts taugte, über solche Dinge wusste er merkwürdigerweise Bescheid. Höflichkeit verlängerte eine Anstellung entschieden. 
     Vielleicht sollte er seinen neuen Herrn fragen, warum er ausgerechnet ihn ausgewählt hatte …
  


  
    Jan hatte nicht vor zu schleichen, als er jedoch auf halber Treppe Stimmen vernahm, versuchte er, so leise wie möglich emporzusteigen. Käme er ungelegen, könnte er unbemerkt umkehren und müsste sich nicht umständlich entschuldigen.
  


  
    So erklomm er lautlos die Stiege, prüfte bei jedem Schritt, bevor er ihn aufsetzte, ob die Stufe unter seinem Fuß knarrte. Als sich sein Kopf auf Höhe des oberen Bodens befand, konnte er erkennen, dass das Stockwerk aus einem einzigen Raum bestand, aus dessen Fensterfront man tatsächlich in die freie Landschaft hinter der Mauer blicken konnte. Nahe am Fenster, im letzten Licht der untergehenden Sonne, die hier länger in das Zimmer schien als in die Schlucht der Spornergasse, stand Messer Arcimboldo. Direkt hinter ihm, devot gebückt, aber mit einem lauernden Ausdruck im Gesicht, Lob oder Tadel erheischend, Contrario-Buntfinger. Sein neuer Herr betrachtete eben eine Phiole gegen das Licht der Sonne. Jan konnte erkennen, dass die Flüssigkeit darin rötlich funkelte.
  


  
    »Das Blut eines Sterbenden. Er wird kaum noch eine halbe Stunde gelebt haben«, vernahm er Contrarios Erklärung. »Danach sind wir gleich hierher zurückgekehrt.«
  


  
    »Du hattest den Jungen dabei?«, fragte Arcimboldo.
  


  
    »Ich hatte den Jungen weggeschickt. Es sind zweierlei Dinge, einen Menschen zur Ader zu lassen und ihm … nun Ihr wisst ja.«
  


  
    »Gut gemacht!«, sagte Messer Arcimboldo und schien ganz in die Betrachtung des roten Blutsaftes vertieft zu sein.
  


  
    Jan war alarmiert. Was verhandelten die beiden da? Langsam, ohne ein Geräusch zu verursachen, trat er den Rückzug an. Er hatte das untrügliche Gefühl, dass er diese kurze 
     Besprechung nicht hätte mithören dürfen. Obwohl er sich geräuschlos die Treppe hinabbewegte, lauschten seine Ohren auf jeden Atemzug, der dort oben getan wurde. Gleichzeitig herrschte in seinem Kopf die schlimmste Verwirrung: War Messer Arcimboldo doch kein Maler, sondern ein Alchemist, der mit Blut oder gar Menschenteilen experimentierte oder womöglich einen Jungen wie ihn für seine Experimente brauchte und ihn sich dafür aus dem Waisenhaus geholt hatte? Ihn würde niemand vermissen, so viel war sicher.
  


  
    »Er richtet sich gerade ein … wir werden die Gelegenheit haben, es auszuprobieren … nicht vorsichtig genug … einzigartig …« Er verstand noch den einen oder anderen Brocken, der oben gesprochen wurde, konnte sich jedoch aus diesen einzelnen Bruchstücken kein sinnvolles Ganzes mehr zusammenreimen. Dennoch klang es bedrohlich, für ihn bedrohlich. Als er die letzte Stufe nach unten genommen hatte und wieder auf dem Steinboden des Erdgeschosses stand, beeilte er sich, zu seinem Zimmer zurückzukommen.
  


  
    Die Phiole mit ihrem funkelnden Inhalt ging ihm nicht aus dem Kopf. Wozu benötigte Messer Arcimboldo Blut? Blut eines Sterbenden? Hatte Contrario nicht alles Blut seiner Patienten zum Fenster hinausgeschüttet?
  


  
    Jan stand wie erstarrt inmitten des Raums, bis ihn die Stimme Contrarios herumriss.
  


  
    »Allzu viel aufgeräumt hast du noch nicht«, knurrte der Adlatus. »Aber du wirst noch zum Schwitzen kommen, wenn du heute Nacht hier schlafen willst. Jetzt werde ich dich jedenfalls in deine eigentliche Arbeit einweisen, Kerl.«
  


  
    Mit einem Wink der Hand befahl er, ihm zu folgen. Buntfinger öffnete die Tür, die dem Hauseingang am nächsten lag. Scheinbar mit dem Schnippen eines Fingers entzündete 
     er eine Kerze. Jan musste schlucken, denn er entdeckte weder Zunder noch Feuerstein in der Hand des Gehilfen. Und er hatte das Gefühl, als würde sich der Raum langsam aufblähen, seit die Tür geöffnet war und Licht brannte. Aber das war sicher nur eine Täuschung, die mit dem Unterschied zwischen Helligkeit und Dunkelheit zu tun hatte. Das schwache Licht der Kerze wurde heller und heller und leuchtete schließlich den Raum aus, als schiene darin die Sonne.
  


  
    Er war vollgestellt mit Regalen, auf denen Steine und Farbsande lagerten. Manche lagen in offenen Kistchen, andere waren auf einfachen Brettern abgelegt oder lagerten in Schalen. Sie waren nach Farbunterschieden geordnet. Ganz links begannen die rötlichen Erden und Steine, ganz rechts endete die Skala bei den blauen oder bläulichen Erden und Steinen. Dazwischen fanden sich unzählige andere Farben wie Grün, Gelb und Ocker oder Braun. Hin und wieder wurde die Farbpalette von unscheinbaren grauen Steinen oder Sanden durchbrochen. Jan vermutete, dass sie sich einfärbten, wenn man sie mit Öl oder Wasser anmischte.
  


  
    »Das sind Pigmente, mein Junge. Farbpigmente. Deine erste Aufgabe wird es sein, sie im Mörser zu mahlen – und zwar staubfein.« Er drehte sich um und zeigte auf mehrere Steinkrüge mit Stößeln, die an der Wand neben der Tür aufgereiht standen. »Jede Grundfarbe hat einen eigenen Mörser. Verwechsle sie nicht, sonst könnten die Farbnuancen darunter leiden und damit die Qualität. Außerdem sind manche Farben nicht miteinander vereinbar oder färben so stark, dass bereits kleinste Partikel genügen, die Grundfarbe zu zerstören.« Er nahm einen Mörser vom Regal und drückte ihn Jan in den Arm. Das Gerät war so schwer, dass es Jan beinahe umgeworfen hätte. »Sachte, sachte!«, mahnte Contrario lachend und deutete auf einen Tisch. »Stell ihn 
     hier ab und dann los! Ich werde dir zeigen, wie du deine Arbeit zu erledigen hast.«
  


  
    Jan schleppte den Mörser zum Tisch und setzte ihn mit einem Krachen ab. Es war ihm einfach unmöglich, ihn sanft hinzustellen. Das kann ja heiter werden, dachte er sich. Der Tiegel, den er verwendete, hatte noch nicht einmal mittlere Größe.
  


  
    »Rot«, sagte Contrario, griff nach einer Schale, in der gelbliche Brocken lagen. Er nahm sie mit bloßen Fingern und legte sie in den Mörser.
  


  
    »Aber das ist doch nicht … rot«, wandte Jan ein.
  


  
    Contrario-Buntfinger drehte sich zu Jan um und grinste. »Du hast keine Ahnung, mein Junge, deshalb stehst du am Mörser, und ich sage dir, was du zu tun hast. Du sollst den Stein hier so fein reiben, dass man seine Farbe nicht mehr erkennt. Am Ende muss ein unscheinbares graues Pulver im Mörser sein. Dann erst bist du fertig.«
  


  
    »Contrario!« Der Adlatus zuckte zusammen, als er die Stimme Messer Arcimboldos vernahm. Der stand in der Tür, mit verschränkten Armen, und betrachtete sie beide.
  


  
    »Wie lange steht Ihr schon … Herr?«, wollte der Gehilfe wissen, doch sein Herr wischte alle Fragen mit einer Kopfbewegung beiseite und trat ganz in den Raum.
  


  
    »Der Junge soll etwas lernen, also musst du ihm erklären, warum er etwas tun muss.« Messer Arcimboldo nahm einen Klumpen des gelben Gesteins heraus und hielt ihn Jan vor die Nase. »Das hier ist weißer Schwefel. Man muss ihn höchst fein reiben, denn er wird mit Quecksilber vermischt. Wenn man den gestoßenen Schwefel in eine mit Lehm ausgekleidete Glasflasche gibt, reines Quecksilber hinzufüllt und die Mischung auf kleinster Flamme erwärmt, steigt gelber Rauch auf. Sobald der Rauch eine rötliche Farbe annimmt, verschließt man die Flasche, erhitzt sie aber weiter. 
     Hebt man sie schließlich nach einiger Zeit vom Feuer, dann hat man ein Rot, das zwar recht blass, aber dafür beständig ist.« Die Augen Messer Arcimboldos glänzten. »Quecksilber ist der Stoff des Lebens. So agil, so beweglich, ein Metall, das lebt, fließt und atmet.«
  


  
    Jan zuckte sofort zurück. Quecksilber war natürlich quecksilbrig, im wahren Sinne des Wortes, aber es war vor allem eines: giftig. Lucazs, ein Waisenjunge, der vor einem Vierteljahr abgeholt worden war, hatte einem Goldschmied beim Feuervergolden geholfen und so lange giftige Dämpfe eingeatmet, bis ihm die Zähne ausgefallen waren. Er war unter unsäglichen Schmerzen gestorben. Blühte ihm nun dasselbe? Musste er bei Messer Arcimboldo die Arbeiten übernehmen, die der Meister und sein Adlatus selbst nicht ausführen wollten. Um ihn war es schließlich nicht schade, schließlich war er ein Waisenjunge und zudem der Sohn einer … Jan verbot sich den letzten Gedanken sofort.
  


  
    »Mischen und Auskochen nimmt Contrario vor«, beruhigte ihn der Maler. »Du musst nur mörsern.« Er schien Jans Gedanken erraten zu haben. Jan sah ihn dankbar an. »Jetzt nimm einen Stößel in die Hand, ich habe dich nicht fürs Nichtstun hierher holen lassen.«
  


  
    Er drehte sich um und ging hinaus, ohne sich weiter um die beiden zu kümmern.
  


  
    »Du hast gehört, was er gesagt hat«, drängte Contrario und legte noch einen weiteren Brocken in den Mörser.
  


  
    Jan nickte und begann zu reiben und zu schlagen, zu stoßen und zu drehen. Die Steine zerfielen zu Staub und selbst den Staub musste er durch und durch walken, bis Contrario mit dem Ergebnis zufrieden war. Mehr als einmal verfluchte er Contrario, weil er immer noch einen Brocken zugab. Zuletzt schmerzten ihn die Handflächen, die an den Ballen rötlich entzündet waren, sowie die Arme. Endlich bedeckte 
     ein beinahe weißlicher Staub den Boden des Mörsers.
  


  
    »Wozu braucht er das Rot?« Jan war neugierig. Mit der Menge, die er angerührt hatte, hätte man eine ganze Hauswand färben können.
  


  
    Contrario, der die ganze Zeit über eher freundlich als verdrießlich gewesen war, zuckte zusammen und reagierte dann mit einer Wucht, die Jan erschreckte.
  


  
    »Merk dir eins, mein Junge: Wer hier fragt, der fragt nicht mehr lange. Also halt den Mund – und wenn du etwas wissen willst, das dieses Haus anbelangt, dann frag mich, aber nicht vor dem Herrn und nicht bei der Arbeit.« Er zischte noch ein paar Flüche, dann nahm er den Mörser mit einer Leichtigkeit, die Jan wieder erstaunte, weil er ja wusste, wie schwer der Behälter wirklich war, kippte seinen Inhalt in eine Schale und verließ danach mit dieser Schale den Raum. Unter der Türschwelle drehte er sich um. »Schluss für heute. Richte deine Schlafstätte her. Die Sonne geht bald unter. Morgen wirst du die vier Leinwände hier grundieren. Und zwar gründlich. Samten müssen sie werden wie der Hintern eines Säuglings, nur dann sind sie etwas wert.«
  


  
    Jan hörte die letzten Worte kaum mehr, sondern war froh über den Feierabend. Seine Arme schmerzten, seine Hände waren beinahe gefühllos. Er nickte dankbar und fühlte, wie ihn die Erschöpfung überwältigte, die seinen Körper längst erfasst hatte und die bislang nur vom Kopf niedergehalten worden war.
  


  
    Während Contrario sich mit dem Farbpulver in den oberen Stock verzog, schlenderte Jan in sein Zimmer. Die Tür war geschlossen, obwohl er sie bestimmt offen gelassen hatte, als er mit dem krumm gewachsenen Adlatus in den Farbenraum gegangen war. Für einen Augenblick blieb 
     er vor dem Raum stehen und überlegte. Ob Messer Arcimboldo keine offenen Türen mochte und sie für ihn zugemacht hatte?
  


  
    Unsicher betrat er den Raum und musterte ihn. Alles war wie … zuvor … hätte er gerne gesagt. Doch das stimmte nicht ganz. Nichts war genau so, wie er es verlassen hatte. Rasch drehte er sich um und sah nach draußen. Die Spannrahmen neben seinem Bett waren verschwunden. Der Raum schien außerdem länger zu sein, als er vorher gewesen war, denn zwischen Fenster und Bett gab es jetzt eine Lücke. Jan schluckte. War sie ihm vorhin nur nicht aufgefallen?
  


  
    Er sah sich weiter um. Die Fensteröffnung war bei der ersten Besichtigung schmäler gewesen. Jetzt wirkte sie größer und hatte ein Gitter vor der Laibung, dafür fehlte der Pergamentrahmen, der Kälte und Licht aussperrte. Jan war sich sicher, dass zuvor kein Gitter vorhanden gewesen war und ein Rahmen in der Öffnung gestanden hatte.
  


  
    Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Was ging hier vor – oder hatte er sich nur in der Zimmertür geirrt? War er in den Raum nebenan gelangt? Er verließ sein Zimmer und sah die Wand entlang. Neben ihm gab es drei weitere Türen. Drei? Waren es vorher nicht zwei gewesen? Mittlerweile zweifelte er an sich und an seinen Augen. Langsam schlich er zurück in sein Zimmer. Unbehagen erfüllte ihn. Irgendetwas stimmte hier nicht.
  


  
    Jan legte sich auf sein Bett … und fuhr sofort wieder hoch. Das Bett war gemacht. Er selbst hatte jedoch weder ein Laken angerührt noch einen Bezug mit Gras gefüllt. Jetzt erst roch er den Duft der Kräuter, die in den Leinensack gesteckt worden waren. Dieser Umstand beruhigte ihn wieder. Offenbar besaß Messer Arcimboldo einen weiteren dienstbaren Geist, eine Dienerin oder einen Diener, die ihm zwischenzeitlich das Bett gerichtet und es wohl auch 
     umgestellt hatten. Beruhigt legte er sich auf die Grasdecke und schloss die Augen. Was er nur immer für einen Unsinn dachte.
  


  
    Müdigkeit kroch in ihm hoch. Es roch wie auf einer Frühlingswiese, als würde er beim Gänsehüten unter einem Baum liegen. Nur das Summen der wilden Bienen fehlte. Jetzt erst plagten ihn die Muskelschmerzen seiner Arbeit. Die Arme lagen wie Blei neben ihm und die Muskeln seiner Hände schienen sich von selbst zu verkrampfen. Etwas zu essen wäre schön gewesen, doch er fühlte sich zu müde, um aufzustehen.
  


  
    Im Stockwerk über ihm hörte er Messer Arcimboldo und Contrario hin und her laufen, hörte seinen Meister Befehle rufen und immer wieder das Prasseln von Feuer und das Fauchen eines Blasebalgs. Sie stellten die Farbe Rot her.
  


  
    Jan bemerkte, wie schwer es ihm fiel, sich zu konzentrieren, und wie er langsam in einen Dämmerzustand hinüberglitt, in dem er zwar wach, aber nicht bei vollem Bewusstsein war. Er sah in diesem Halbschlaf Messer Arcimboldo und Contrario-Buntfinger mit rot erhitzten Köpfen über der Feuerstelle kauern, sah, wie sie auf eine Apparatur starrten, die wie ein Kürbis mit langem Hals aussah und aus deren Spitze grüner Rauch quoll, der langsam schwarz und schwärzer wurde und den Raum zu vernebeln begann, bis er die beiden Männer vollständig einhüllte. Ihm war, als würden sie die Teufel der Hölle beschwören.
  


  
    »Es ist so weit!«, sagte Messer Arcimboldo dumpf und befahl Contrario-Buntfinger: »Nimm den Alambic vom Feuer!« Der hob mit bloßen Fingern das heiße Gefäß an – und dann stieß er einen Schrei aus, der die Wände um ihn her erzittern ließ. Gleichzeitig krachte das Gefäß mit einem dumpfen Poltern zu Boden.
  


  
    Mit einem Schlag war Jan hellwach.
  


  
    Jan riss die Augen auf, doch im Zimmer war es dunkel wie in einem Grab. Nicht ein Lichtschein drang zu ihm herein, sodass er für einen Moment befürchtete, die Dämpfe, die er im Traum gesehen hatte, hätten ihn erblinden lassen. Er richtete sich auf und ließ die Beine über den Bettrand baumeln. Hatte ihn dieser Traum tatsächlich aus dem Schlaf gerissen? Bislang hatte er sich von solchen Träumen nicht erschrecken lassen. Doch das war keine Einbildung gewesen, auch kein Traum. Das Gebrüll oder der Schrei sowie der dumpfe Schlag waren echt gewesen. Er fühlte das Nachbeben des Hauses noch und glaubte, in seinen Ohren gelle noch der dunkle Schrei.
  


  
    Durch das Gitter hätte eigentlich der Mond ins Zimmer scheinen müssen, doch hier drinnen war es abgrundtief finster. Jan stand auf und tappte, die Hände von sich gestreckt, in Richtung Fenster. Wenn er den Pergamentrahmen entfernte, würde der Mond oder das Licht der Sterne zumindest ein wenig Helligkeit liefern. Merkwürdigerweise hatte er im Dunkeln das Gefühl, die Wand wiche vor ihm zurück, während er auf sie zuging. So weit konnte es doch nicht bis zum Fenster sein. Endlich spürte er die Laibung, dann ertastete er den pergamentenen Rahmen. Er hob ihn aus der Fensterlaibung und stellte ihn ab. Der Mond war aufgegangen und tatsächlich fiel Licht in einem breiten Strahl ins Zimmer. Erst jetzt staunte er über die Tatsache, dass der Pergamentrahmen eben wieder in der Öffnung gestanden hatte …
  


  
    In diesem Augenblick der Verwunderung durchschnitt ein Brüllen die Stille. Es war ein dröhnendes Fauchen, wie er es sich für wütende Drachen ausgemalt hatte, wenn diese angriffen. Jerzy mit dem Bluthusten hatte von diesen Wesen erzählt und geschworen, dass in den Karpaten noch immer Drachen hausten und manchmal ganze Dörfer und Landstriche seiner Heimat zerstörten und entvölkerten.
  


  
    Der Schrei wiederholte sich, diesmal schien er von draußen zu kommen. Jan steckte den Kopf in die Fensteröffnung. Verblüfft stellte er fest, dass sich auch das Gitter verflüchtigt hatte. Ungläubig griff er mit seiner Hand durch die Öffnung, aber da war nichts. Dafür hörte er zum dritten Mal den brüllenden Laut, und jetzt sah er etwas, das ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ein Wesen mit vier Pfoten hob sich in den Himmel, beschienen vom Mondlicht, das sich glasklar und blau über die Welt und das Getier ergoss, und flog mit Fledermausflügeln dem Nachtgestirn entgegen. Jan sah dem Tier hinterher, bis es sich im Silberlicht des Mondes auflöste, und traute seinen Augen nicht. Was um alles in der Welt war das gewesen? Er zog den Kopf zurück und suchte sein Bett. Er setzte sich auf die Grasdecke und starrte in die Dunkelheit. Was ging in diesem Haus vor?
  


  
    Jemand polterte die Treppe herunter. Es war Contrario. Messer Arcimboldo schimpfte hinter ihm drein, und der Adlatus erwiderte etwas so leise, dass es für Jan kaum zu hören war. Jedenfalls war gut zu vernehmen, wie sich die beiden Männer stritten – oder zumindest nicht einer Meinung waren. Jan schlich bis zur Tür und legte sein Ohr dagegen.
  


  
    »… nicht aufgepasst … Vieh sehen … bis zum Auftritt …«, hörte er den einen oder anderen Fetzen aus Messer Arcimboldos Mund.
  


  
    Contrario schien sich auf eine der Türen neben der seinen zuzubewegen, denn Jan vernahm seine gemurmelten Verwünschungen immer deutlicher. Es waren grobe Flüche in welscher Mundart, die alles und jeden verdammten.
  


  
    »… noch wundern … dieser Hundsfott glaubt … aber meine Werke … meine … meine …«, spie er die Worte vor sich hin. Jan verstand nicht alles, weil Contrario einen Dialekt benutzte, der dem Jungen wenig bekannt war. Dann 
     schlug die Tür und Contrario war in dem Raum neben dem seinen verschwunden.
  


  
    Jan war jetzt hellwach. Er konnte nicht mehr einschlafen. Das seltsame Tier, das dem Mond entgegengeflogen war, der Streit der beiden Männer, all das hatte ihn aufgewühlt und neugierig gemacht. Er wartete eine ganze Weile, bis er das Gefühl hatte, alles im Haus habe sich beruhigt, dann griff er nach der Türklinke. Im Finstern war es nicht leicht, sich zu orientieren, so fasste er mehrmals daneben.
  


  
    Er suchte den Rahmen, dann den Türspalt und strich mit den Fingern daran entlang. Doch ein Griff existierte nicht. Mit einem Mal fuhr ihm ein Schreck in die Glieder. Wenn er es sich recht überlegte, hatte er Contrario-Buntfinger nur eine Außenklinke niederdrücken sehen. Innen war ihm keine aufgefallen. Konnte man das Zimmer womöglich nur von außen öffnen? Das würde das Gitter erklären. Doch hier stockte Jan. Als er eben aus dem Fenster gesehen hatte, war das Gitter nicht vorhanden gewesen. Als hätte es nie existiert. Aber es konnten doch nicht einfach Bauteile verschwinden und auftauchen, wie sie wollten.
  


  
    Wie der Blitz fuhr die Erinnerung in ihn, dass die Haustüre ebenfalls keine Klinke hatte. In wilder Wut stampfte Jan auf – es musste eine Türklinke geben! Das hatten Türen so an sich. Entschlossen griff er in die Dunkelheit hinein – und da war die Klinke, als wäre sie eben erst aus dem Rahmen gewachsen.
  


  
    Jan erschrak derart, dass er beinahe vergessen hätte, die Klinke zu drücken. Geistesgegenwärtig hielt er sie fest und dann ging alles sehr schnell. Er öffnete die Tür, schlich nach draußen und stand im Vorraum des Hauses. Schräg rechts von ihm lief die Treppe in den ersten Stock hinauf. Unwiderstehlich wurde er von der Treppe angezogen. Er musste in den Raum über ihm und nachschauen, ob sich das, was er 
     eben noch zu träumen geglaubt hatte, tatsächlich dort oben abspielte. Standen Messer Arcimboldo und Contrario vor einer alchemistischen Apparatur und hatten sie womöglich wirklich den Teufel beschworen?
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    Die Warnung
  


  
    Julia wollte an der Tür vorübergehen, doch ihre Neugier war größer als ihre Furcht. Sie lief lautstark vorbei, verhielt dann den Schritt und schlich auf Zehenspitzen zurück. Sie wusste, wie sehr ihr Vater missbilligte, was sie jetzt gleich tun würde. Sie wusste auch, dass der Scholar, dem Vater das Zimmer hinter der Tür vermietet hatte, ihre Anwesenheit vor der Tür zu spüren schien. Dennoch konnte sie sich nicht zurückhalten. Julia bückte sich und spähte durchs Schlüsselloch.
  


  
    Sie brauchte einen Augenblick, bis sie sich an die Perspektive gewöhnt hatte. Tatsächlich saß der Student über seinen Büchern und raufte sich die Haare, während er irgendwelche Formeln stumm mitlas oder halblaut vor sich hin murmelte. Allein dass der Scholar in den Büchern blättern durfte, rief ihren Neid hervor. Es waren ehrwürdige Schriften in Latein oder Griechisch oder in Runenschrift, die er immer vor sich liegen hatte und aus denen er sich selbst halblaut murmelnd vorlas. Eingeschlagen waren sie in dicke Lederhäute, die so steif waren, dass man manchmal sein ganzes Körpergewicht einsetzen musste, um die Seiten aufzudrücken. Daneben gab es aber auch dünnere Kladden, die Mitschriften irgendwelcher Mitschüler des Studenten. 
     Sie beneidete ihren Untermieter, der lesen und schreiben konnte und sogar fremde Sprachen beherrschte, während sie selbst es nicht einmal in der hiesigen Sprache zu einer gewissen Fertigkeit brachte. Bestimmt würde der Scholar irgendwann in die Goldene Gasse hinauf abwandern, sobald sich dort oben wieder einer dieser Wahnsinnigen in die Luft gesprengt oder selbst vergiftet hatte. Das konnte rasch geschehen. Er war gebildet, er war belesen – und er beherrschte Magie. Sie konnte beobachten, wie er die Hand ausstreckte und die Feder, die vor dem Tintenfass lag, sich zuerst in die Tinte tunkte, dann sich selbst abstreifte und schließlich in seine Hand schwebte. Dabei sah der Scholar nicht einmal auf. Der Kaiser liebte solche Eigenschaften. Außerdem sah der junge Student unverschämt gut aus mit seinem schmalen Gesicht, den beinahe schwarzen Augen und dem kleinen Bärtchen am Kinn, über dessen Ähnlichkeit mit dem Bart ihres Ziegenbocks im hinteren Garten sie immer wieder lachen musste. Auch besaß er die Gabe, so herzzerreißend mitleidig zu schauen, dass einem das Herz weich wurde und der Geldbeutel beinahe augenblicklich die Mietzahlung verzieh.
  


  
    Es war nur eine Frage der Zeit, wann der schmächtige Bursche, der im Moment nicht einmal das Brot, das er täglich verschlang, bezahlen konnte, hinauf in den Hradschin gerufen wurde. Obwohl Jaroslav ständig auf Pump lebte, scherte sich Vater nicht darum. Er wusste zu gut, wie schnell sich das ändern konnte – und dann würde er alle Außenstände mit Zins und Zinseszins einfordern können. Verbindungen eines Brauhauses zum Hradschin und zu den Bewohnern der Goldenen Gasse, die immer ausgiebig zu feiern verstanden, waren mit nichts zu bezahlen, sagte ihr Vater.
  


  
    Julia schmerzte bereits das Auge, mit dem sie durch das Schlüsselloch hindurch den Scholaren dabei beobachtete, 
     wie er seine Studien betrieb, den Kopf in beide Hände gestützt.
  


  
    Sie wechselte das Auge, spähte wieder durch das Schlüsselloch und musste erstaunt feststellen, dass Jaroslav verschwunden war. Alle Alarmglocken schrillten in ihrem Kopf, doch sie war zu langsam. Mit einem Ruck explodierte die Tür regelrecht nach innen. Eine Hand fuhr aus der Zimmeröffnung und packte sie an ihrer Lockenpracht, griff zu und zerrte sie mit einem Ruck nach innen. Sie stolperte, ohne Halt zu finden, ins Innere und fiel vor dem Schreibtisch auf die Knie.
  


  
    »Wenn mein Vater erfährt …«, fauchte Julia, wohl wissend, dass solch eine Drohung hohl war wie ein leeres Fass. Vater würde ihr eher zuerst den Hintern versohlen, als das irgendwann einmal zahlungskräftige Mitglied der kaiserlichen Universität zu vergraulen. Vor allem da er aller Wahrscheinlichkeit zum Trotz einigermaßen pünktlich seine Miete zahlte.
  


  
    Julia rappelte sich auf und stand dem Scholaren gegenüber, der sie ernst und zugleich amüsiert musterte. Aus der Nähe wirkte der dürre Kerl gefährlicher als durchs Schlüsselloch betrachtet, doch Julia wusste, auf welche Weise er sich besänftigen ließ.
  


  
    »Warum reißt Ihr mich zu Euch ins Zimmer? Ich bin nur vorübergegangen«, fauchte Julia ihn an. »Man könnte sich weiß Gott was denken!«
  


  
    »Und habt dabei – rein zufällig natürlich …«, betonte Jaroslav unwirsch, »an meiner Zimmertür gelauscht!«
  


  
    »Ich musste mich bücken, weil der Schnürsenkel gerade vor Eurer …«, versuchte sie sich aus der Schlinge zu ziehen.
  


  
    »Unsinn, meine liebe Julia. Ihr müsst etwas eleganter argumentieren, wenn ich Euch nicht dem Herrn Vater ausliefern soll.«
  


  
    Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Aber es war genau so!«, versetzte sie streng. »Oder wollt Ihr mich eine Lügnerin nennen?«
  


  
    Jetzt grinste der Scholar. »Ich möchte es nicht, aber ich muss es tun!« Er wartete einen Moment und schloss die Augen, als spähe er hinter seinen Lidern die Wahrheit aus. »Ihr seid sogar zurückgelaufen, um mich ungestört zu betrachten.«
  


  
    Hochmütig warf Julia ihr Haar nach hinten. »Warum sollte ich Euch nachspüren wollen? Ihr seid ein solch schlechter Magier, dass sich Eure Art von Magie bereits beim ersten Versuch verflüchtigt.«
  


  
    Jaroslav lachte plötzlich nicht mehr. »Ich bin kein Magier, ich bin ein Student der hiesigen Universität«, betonte er rasch.
  


  
    »Ach, und deshalb könnt Ihr Dinge durch die Luft fliegen lassen und Euch von Wasser und Brot ernähren?« Julia versuchte, schnippisch zu wirken, musste jedoch immer daran denken, was geschehen würde, wenn der Student sie doch dem Vater verriet.
  


  
    »Das könnt Ihr auch, Julia. Jeder kann das. Nehmt den Stein dort auf meinem Schreibtisch. So, und jetzt werft ihn mir zu.« Julia tat, was ihr Jaroslav sagte. Geschickt fing ihn der Student auf.
  


  
    »Seht Ihr, er schwebt durch die Luft.« Jaroslav grinste.
  


  
    »Er flog durch die Luft. Geschwebt ist er nicht.« Julia blieb ernst. Sie wollte sich von ihm nicht verspotten lassen. »Ich habe Euch dabei beobachtet!«, schob sie hinterher und fasste sich sofort an den Mund. Mit ihrer schnappigen Art hatte sie sich verraten.
  


  
    »Also doch ein Auge riskiert, mein Fräulein. Was bewegt Euch dazu, hinter mir herzuspionieren?«
  


  
    Julia presste die Lippen fest aufeinander und wollte im 
     Moment gar nichts mehr sagen. Doch es dauerte nicht lange, bis sie sich dazu durchrang, Jaroslav von ihren Sorgen zu berichten. Sie musste mit jemandem reden. Jaroslav verbot ihr wenigstens nicht den Mund wie ihr Herr Vater.
  


  
    »Der Kerl war wieder da, dieser Quacksalber. Er hat Großvater noch einmal zur Ader gelassen.«
  


  
    Jetzt wurde auch der Student ernst. Er trat an seinen Schreibtisch und legte den Stein wieder auf die oberste Seite des Folianten, den er aufgeschlagen hatte. Jetzt erst sah Julia, dass es sich um ein Lebewesen handelte, das sich im Stein abgedrückt hatte, eine Art Schnecke. »Euer Vater hat es nicht verhindert?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Und Großvater ist so schwach, dass er das Bewusstsein verloren hat.«
  


  
    Der Mund des Studenten öffnete und schloss sich lautlos. Er fluchte unhörbar. »Und weiter?«, drängte er Julia. »Ihr seid nicht bei mir, um mir nur das zu erzählen.«
  


  
    Julias Augen weiteten sich. So unbeholfen dieser Jaroslav wirkte, so weitsichtig war er. »Der Kerl hat das Blut mitgenommen. Sonst schüttet er das Blut immer auf die Straße, diesmal hat er es in eine Phiole gefüllt und …«
  


  
    »Er hat was? Das Blut mitgenommen?« Eine Hand fuhr dem Studenten durch die Haare, die ohnehin in alle Richtungen abstanden, weil er sie ständig durcheinanderbrachte, wenn er am Schreibtisch saß. »Wartet. Wartet einen Augenblick, ich hab’s gleich.« Jaroslav begann, in den Unterlagen zu wühlen, doch er schien auf dem Schreibtisch nicht zu finden, was er suchte. Dann trat er ans Bücherregal und suchte, mit zittrigem Finger die Rücken der Werke entlanggleitend, nach einem bestimmten Buch. Endlich wurde er in der untersten Reihe fündig. Es war eine der schmalen Kladden, die als Mitschriften alter Vorlesungen kursierten.
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Julia unsicher. Seine 
     zittrige Nervosität steckte sie an. Doch Jaroslav schüttelte nur den Kopf. Er musste sich konzentrieren. Murmelnd blätterte er Seite um Seite durch und las dabei die lateinischen Begriffe, die er fand, halblaut vor sich hin. Sie schienen ihm jedoch allesamt nicht zu genügen. Julia platzte beinahe vor Neugier. Was trieb den Scholaren dazu, so hektisch in den Büchern zu wühlen? Buchwissen war staubiges Wissen.
  


  
    Plötzlich hielt er inne. »Hier steht es!« Mit spitzem Finger deutete er auf eine Stelle.
  


  
    »Was steht dort?«, hakte Julia nach.
  


  
    Der Scholar las langsam und mit deutlichen Mundbewegungen, jedoch stumm. Kein Wort kam über seine Lippen. Dann schluckte er.
  


  
    »Wie lange ist es her, dass der Quacksalber hier war?«, fragte Jaroslav.
  


  
    »Er ist vor Kurzem gegangen. Vielleicht … vor einer halben Stunde.« Sie sah Jaroslav mit großen Augen an. So ernst und gefasst hatte sie ihn noch nie erlebt. Verärgert war er oft oder jähzornig oder übermütig, aber noch nie so wie jetzt.
  


  
    »Geht zu Eurem Großvater. Rasch. Verabschiedet Euch von ihm – solange er noch lebt.« Jaroslav nickte und wies sie mit einer Handbewegung aus dem Zimmer.
  


  
    »Großvater schläft nur«, entgegnete Julia, fühlte jedoch, wie wenig sie von diesem Satz selbst überzeugt war. »Woher wollt Ihr wissen, dass er sterben …«
  


  
    Sie brauchte den Satz nicht zu Ende zu sprechen. Mit einem harten Ton stieß der Scholar seinen Zeigefinger auf die Buchstelle, die er eben noch lautlos gelesen hatte.
  


  
    Julia begriff sofort. »Es hat etwas mit dem Aderlass zu tun!«
  


  
    Der Scholar nickte nur und schon stürmte sie aus dem Zimmer und die Treppe hinauf in das Schlafzimmer des 
     Großvaters. Ihr Vater kniete neben Großvaters Bett. Ihre Mutter hatte die Hände vors Gesicht geschlagen und wurde von einem Weinkrampf geschüttelt. Dann drehte sich Vater um und sah Julia. Ihr Gesicht fühlte sich an, als würde Feuer unter der Haut brennen, so sehr glühte es.
  


  
    »Er ist tot. Großvater ist tot.« Die letzten Worte flüsterte er nur, aus Respekt vor seiner Frau und dem Toten, der wie eine wächserne Puppe im Bett lag, mit weißer Stirn, klaffendem Mund und eingefallenen Wangen.
  


  
    Julia blieb wie versteinert stehen. Großvater war tot.
  


  
    Die Welt schien einen Schritt zurückzutreten und sie allein zu lassen. Kein Geräusch drang mehr zu ihr durch, kein Geruch. Nicht einmal mehr das Licht, denn langsam verengte sich ihr Blickfeld. An den Rändern ihrer Wahrnehmung wuchsen schwarze Bänder und dann ging alles schnell. Sie fühlte, wie sie zu schweben begann, wie sie hinab in eine Schwärze glitt, in der sie ihren Großvater zu finden glaubte. Großvater, der an ihrem Bett gesessen hatte, wenn im Schankraum unten die Stimmen zu laut geworden waren und sie aufgewacht war. Großvater, der sie mit seinen erlebten und erfundenen Geschichten zum Staunen und zum Lachen gebracht hatte. Großvater, der sie an die Hand genommen, durch die Stadt geführt hatte. Dieser Großvater, der für sie immer ein sicherer Hafen gewesen war, sollte tot sein? Undenkbar, dachte sie noch und dann dachte sie nichts mehr …
  


  
    Julia erwachte mit Kopfschmerzen. Sie lag auf der Pritsche des Studenten. Seine Stimme hörte sie irgendwo hinter sich. Vermutlich saß er am Schreibpult.
  


  
    »Wo bin ich hier?«, fragte sie, obwohl sie genau wusste, wo sie war.
  


  
    »Ihr seid ohnmächtig geworden. Gott sei Dank konnte ich Euch auffangen. Und weil Euer Vater zu tun hatte, habe 
     ich Euch … zu mir in die Kammer genommen. Ich …« Ein wenig verlegen kratzte Jaroslav mit dem Fuß auf den Dielen herum. »… ich konnte Euch ja schließlich nicht in Euer Zimmer tragen.«
  


  
    Julia dachte kurz nach und nickte. Das war tatsächlich unmöglich. Nicht dass ihr Jungmädchenzimmer mit weiblichen Geheimnissen vollgestellt gewesen wäre. Aber er hätte Julia durch das Schlafgemach der Eltern tragen müssen. Das wäre im höchsten Maße unschicklich gewesen. Wobei es ebenso unschicklich war, im Zimmer dieses Junggesellen zu liegen. Dazu in dessen Bett.
  


  
    Sie rappelte sich auf und strich ihr Kleid glatt, das vom Fallen und Tragen zerknittert und verrutscht war. Sie bemerkte die Feuchtigkeit auf ihrem Gesicht und drehte sich verlegen von Jaroslav weg, bis sie sich trocken gewischt hatte. Doch der starrte, als sie sich wieder zu ihm umdrehte, nur in seine Bücher und interessierte sich nicht für ihre Tränen.
  


  
    »Wie lange …«, fragte sie zögernd.
  


  
    »Vielleicht eine Viertelstunde. Der … Tod hat Euch wohl sehr zugesetzt?«, sagte der Scholar, ohne vom Pult aufzusehen.
  


  
    »Irgendwann hat es so kommen müssen. Großvater hat immer gesagt, dass niemand ewig lebt und dass es gut so ist. Sonst gäbe es keinen Wandel auf dieser Welt. Das Junge muss das Alte ablösen. Nicht nur ablösen, sondern das Alte muss verschwinden, damit für das Neue Platz ist.« Julia stockte, als sie sich selbst so reden hörte. Doch ihren letzten Satz, den Großvater selbst immer ans Ende solcher Gedanken gestellt hatte, wiederholte sie nur flüsternd. »Er war schon alt.«
  


  
    »Ein paar Jahre hätte er womöglich noch bei seiner Enkelin verbringen können«, stieß Jaroslav zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sein Finger pochte mehrmals 
     auf eine Stelle in dem Buch, das er gerade studierte. »Dieser Mistkerl, dieser Quacksalber … er ist ein Nekromant!« Sein Fingernagel bohrte sich in den vor ihm liegenden Text, als wolle er ihn aufspießen.
  


  
    Julia beobachtete den Scholaren genau. »Was ist ein Nekromant?« Sie hatte den Begriff schon einmal gehört, doch sie konnte nichts mit ihm anfangen.
  


  
    »Ach was«, sagte der Student leichthin und wischte mit einer Handbewegung die düsteren Wolken vor seinen Augen weg. »Euch geht es gut. Und Euer Großvater war wirklich alt.«
  


  
    Julia bemerkte sehr wohl, dass Jaroslav nicht meinte, was er sagte.
  


  
    »Ihr seid mir eine Antwort schuldig, Jaroslav!« Julia stand auf und stützte die Hände in die Hüften. Sie schwankte noch etwas, fand jedoch rasch ihre Sicherheit wieder.
  


  
    Der Student hob endlich den Kopf und musterte sie lange. Schließlich spielte ein Lächeln um seine Lippen. Doch dann wurden seine Augen glasig, und er blickte in die Ferne, als suche er in der Ewigkeit einen Horizont. »Ihr müsst mir etwas versprechen, Julia.«
  


  
    Der plötzliche Ernst in der Stimme des Scholaren verursachte bei Julia ein stoßweises Lachen. Sie wollte es nicht, konnte es aber nicht verhindern.
  


  
    »Lacht mich nicht aus. Ich meine es ernst«, flüsterte der Student und beugte sich wieder über die Schrift vor ihm. Sein Kopf senkte sich noch tiefer.
  


  
    »Warum sollte ich Euch etwas versprechen? Wie käme ich dazu?« Sie wollte spöttisch klingen, was ihr nicht recht gelang. Jaroslavs Ton klang, als wäre er ihr Vater, der Braumeister und Zunftobere – und das war er nun gewiss nicht.
  


  
    »Geht diesem … diesem merkwürdigen Bader … Heilkünstler … Arzt oder wie Ihr ihn nennen mögt aus dem 
     Weg. Vermeidet es, mit ihm zusammenzutreffen. Hütet Euch vor seinem Blick und … vor allem … vor seiner Hand …« Jaroslav musste husten und sein Blick kehrte in die Gegenwart zurück. »Was …«, er fuhr sich mit einer Hand über die Augen und verscheuchte die Bilder, die dort wohl noch umhergeisterten.
  


  
    »Was habt Ihr gesagt?«, fragte sie erstaunt.
  


  
    »Ich … ich kann mich nicht erinnern«, gestand der Student sichtlich verwirrt.
  


  
    Julia fröstelte. Was sie eben erlebt hatte, war etwas gewesen, von dem der Großvater ihr erzählt hatte: Der Scholar war von einer Vision heimgesucht worden. Nur wenigen Menschen war diese Gabe gegeben.
  


  
    Jaroslav ließ seinen Blick hilflos durchs Zimmer gleiten, bis er sie gefunden hatte. Dann starrte er sie eindringlich an, und mit einer Stimme, die ihm nicht zu gehören schien, wiederholte er noch einmal: »Haltet Euch von diesem Quacksalber fern!«
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    Die Fehde
  


  
    Was wollt Ihr hier, Arcimboldo?« Der pummelige kleine Mann fuhr von seinem Stuhl auf. Sein Mund klappte abwechselnd auf und zu und blieb schließlich offen stehen. Das ihnen zugewandte Auge weitete sich, und seine linke Hand wedelte, als wollte er damit lästige Fliegen verscheuchen. Die Haut über den Wangen war kränklich rot, wurde jedoch eine Nuance fahler, als er Arcimboldo erblickte. 
    


  
    »Messer Hans Mont, es freut mich, einen Kollegen und Künstler zu treffen!«, antwortete Arcimboldo. Sowohl die Frage Messer Monts als auch die Antwort Arcimboldos hallten im weitläufigen Saal des Hradschin wider. Dessen hohe Decke ruhte auf einer Flucht starker Halbsäulen an den Wänden und wurde durch gotische Fächerrippen gegliedert. Die Seiten waren mit dunklem Holz getäfelt, was dem Raum eine gewisse Würde verlieh. So groß war der Raum, dass man in ihm mit einem Pferd hätte herumgaloppieren können.
  


  
    »Aber … ich bin zum Kaiser … eine Audienz bei Seiner Majestät …«
  


  
    Jan hätte beinahe losgeprustet vor Lachen, denn der Mann war so rundlich dick, dass er befürchtete, der Kerl würde gleich loskugeln und durch das riesige Geviert des Vladislav-Saals rollen. Die Arme standen ab, als hätte man sie ihm nur angeschraubt, und die Beine spreizten sich derart, dass er nur auf den Innenseiten seiner Sohlen gehen konnte. Merkwürdig war auch, dass er ihnen nur eine Seite des Gesichtes zudrehte.
  


  
    Jans Meister ignorierte das Gestammel des Künstlers. »Wie gelingen die Skulpturen, Messer Mont?«, fragte Messer Arcimboldo nach und es klang wie der harmlose Beginn eines Gesprächs unter Kollegen.
  


  
    »Ein Bildhauer mit einem Auge hat es weniger leicht als ein Maler«, sagte Messer Mont leise. Seine Stimme zischte, als hätte er einen Sprachfehler.
  


  
    »Nun, Ihr könnt Euch ja auf die Architektur verlegen, Kollege. Gent, Eure Heimatstadt, wird einen Mann wie Euch sicher beschäftigen wollen.« Obwohl sein Meister höflich blieb und eine gewisse Freude in die Stimme legte, war der Spott unüberhörbar. Offenbar gab es zwischen dem Bildhauer und seiner Heimatstadt gewisse Verwerfungen.
  


  
    »Der Kaiser hat mich rufen lassen«, triumphierte der Bildhauer kurz.
  


  
    »Nun, dann bin ich vermutlich – wie Ihr – zum Kaiser oder doch zumindest zu dessen Obersthofmeister bestellt.«
  


  
    Die menschliche Kugel vor ihnen schluckte hörbar. Beide Hände begannen zu wedeln, als hätte man einen Mechanismus aufgezogen. Jan musste die Zähne zusammenbeißen, sah es doch jetzt danach aus, als wollte der Dicke zu fliegen versuchen. Wie eine Hummel, deren fester Leib durch kleine Flügel bewegt wurde und die plump durch die Luft brummte.
  


  
    »Aber … äh … die Vorbereitungen des Festumzugs … sie sind … wie soll ich sagen … mein Vorschlag …«, stotterte der Mann und watschelte vor ihnen auf und ab, ohne sie aus den Augen zu lassen.
  


  
    »… hat dem Kaiser nicht gefallen«, drang seitlich aus einem Nebenraum die Stimme des Obersthofmeisters hervor. Rückwärts war er daraus hervorgetreten, mit gebeugtem Rücken, und hatte noch im Umwenden die Worte ausgestoßen, als würde er sie von sich schleudern.
  


  
    Jan schloss daraus, dass sich im Zimmer vor ihm, einem Nebenraum des Kaisersaals, Seine Majestät Rudolf II. befand. Der Obersthofmeister musste sich nämlich nur vor dem Kaiser verbeugen.
  


  
    Messer Arcimboldo neigte den Kopf, und auch der Dicke versuchte so etwas wie eine Verbeugung, was ihm nicht gelingen konnte, denn dazu hätte er die Körpermitte knicken müssen. Das war jedoch unmöglich. Sein Meister packte Jans Kopf, noch während er den Rumpf beugte, und drückte ihn abwärts.
  


  
    »Verbeug dich, Kerl!«, zischte er aus den Mundwinkeln heraus.
  


  
    Jan hatte es vor lauter Schauen vergessen. Hans Mont 
     hatte ihm nämlich für kurze Zeit das ganze Gesicht zugewandt, und jetzt wusste er, warum dieser ihnen immer nur eine Seite gezeigt hatte. Über die rechte Gesichtshälfte lief eine rote Narbe, als hätte der Mann einen Säbelhieb abbekommen. Dabei musste er das Auge verloren haben, denn dort, wo es hätte sein müssen, gähnte eine dunkle Höhle im Gesicht. Noch bevor sie sich wieder aufrichten konnten, schnatterte der Dicke los.
  


  
    »Aber … aber … Ihro Majestät … ich habe den Auftrag …«
  


  
    »… noch nicht sicher. Seine Majestät wollte auch noch Messer Arcimboldos Ideen für den Festumzug kennenlernen. Ihr habt Eure Entwürfe dabei, Messers?«
  


  
    Der Obersthofmeister war eine imposante Erscheinung. Seine dunkle Kleidung bauschte auf und machte ihn stärker, als er von Natur aus war. Ein schwarzes Cape endete in einem weißen Spitzenkragen. Die bereits mit weißen Strähnen durchsetzten Haare fielen in Locken auf seine Schulter herab und ein kurzer Bart umspielte kaum sichtbar die Oberlippe.
  


  
    »Wie Ihr befohlen habt«, antwortete sein Meister, packte Jan und zog ihn sanft, aber bestimmt hinter sich.
  


  
    Der Dicke zeigte mit den Fingern auf Messer Arcimboldo. »Der … der soll auch …« Dabei wurde seine Stimme immer schriller und überschlug sich an manchen Stellen, ohne dabei verständlicher zu werden. Er verschluckte ganze Wörter und Satzteile und stotterte dabei ein unverständliches Kauderwelsch. »… seit Wochen sitze ich an den … viele Papiere … meine Aufgabe … hat doch gefallen …«
  


  
    Der Obersthofmeister räusperte sich in die Faust und brachte den Wüterich damit zum Verstummen. Belustigt und zugleich gereizt versuchte er zu mäßigen.
  


  
    »Jetzt beruhigt Euch doch, Messer Mont. Ihr werdet 
     ja nicht arbeitslos.« Mit einer ausholenden Geste bat der Obersthofmeister die Männer an einen Tisch an der Längsseite des Saals.
  


  
    Jan wunderte sich, wohin Contrario verschwunden sein konnte, immerhin hatte er mit ihnen zusammen den Saal betreten.
  


  
    Doch vor lauter Umhersehen und Staunen hatte er ihn aus den Augen verloren und jetzt war er nicht mehr da. Sie durchquerten den gewaltigen Raum, der von einem Netzgewölbe überspannt wurde, und sein Meister sowie Messer Mont und der Hofmeister ließen sich an einem Tisch nieder. Jan stellte sich hinter den Stuhl seines Herrn.
  


  
    Messer Mont legte seine Mappe auf das dunkle Holz. Sein eigener Meister, bemerkte Jan, hatte nichts mitgebracht. Kein Dokument, kein Bild, keine Mappe. Er setzte sich nur seitlich an den Tisch und schlug die Beine übereinander.
  


  
    »Wo habt Ihr Eure Vorschläge … vergleichen … vorzeigen … meine sind die besseren Entwürfe …«, zischte Messer Mont und wedelte wieder mit der linken Hand, den Kopf seitlich geneigt, sodass seine entstellte Gesichtshälfte aus dem Blick geriet. Jan hatte das Gefühl, als wäre der Mann immer nur halb bei der Sache.
  


  
    Auch der Obersthofmeister hob eine Augenbraue und verlangte so eine Erklärung von Arcimboldo.
  


  
    »Beizeiten werde ich Euch eine Probe meiner Kunst geben, Exzellenz. Mein Adlatus Contrario hat etwas vorbereitet.« Dabei lächelte er verbindlich.
  


  
    Der Blick des mächtigen Adligen schweifte über die Männer hinweg und blieb auf Jan haften. Trotz seiner neuen Kleidung und seiner Wäsche, die ihm Contrario gestern verpasst hatte, waren die Haare struppig geblieben und die Ränder unter den Fingernägeln noch lange nicht verschwunden.
  


  
    »Und der hier …?« Das Kinn des Obersthofmeisters ruckte gegen Jan vor.
  


  
    »Ich brauche einen Boten zwischen Contrario und mir. Er ist flink.« Arcimboldo sah Jan nicht einmal an, als würde er sofort wieder aus seinem Gedächtnis verschwinden, sobald er sich anderen Dingen zuwandte. »Er hat bei mir … als Lehrling angefangen. In meiner Werkstatt«, setzte er leiser hinzu, als müsse er sich rechtfertigen.
  


  
    »Oh, äh … Ihr bildet also … äh … aus …«, zischte Messer Mont. »… in hokus … äh … pokus …?« Er lachte gehässig.
  


  
    »Man kann es so nennen«, entgegnete Arcimboldo und sofort verstummte sein Gegenüber.
  


  
    Was weiter zwischen den beiden Männern an Kleingefecht mit Worten und Anspielungen hin und her lief, entging Jan, denn durch eine Tür auf der rechten Seite war eine Person eingetreten, die seine ganze Aufmerksamkeit forderte. Sie trug ein rotes Kleid, das ihr etwas zu groß war, vor allem vorne herum. Ihr Haar fiel ihr in einem lockeren Zopf über die rechte Schulter auf die Brust. Es war mit einem ebenso roten Band zusammengebunden. Die Augen blickten auf ein Tablett, auf dem drei Krüge mit Bier standen sowie fein geschnittene getrocknete Fleischstücke und Brot. Sofort lief Jan das Wasser im Mund zusammen, doch er durfte nichts anrühren. Messer Arcimboldo hatte es ihm strikt verboten, als sie zur Burg gegangen waren. Jan verbarg sich hinter dem hohen Lehnstuhl seines Meisters, doch das Mädchen beachtete ihn nicht. Stumm trug sie auf, stumm ging sie wieder ab. Wenn er Zweifel gehabt hätte – die Art, wie sie davonging, hätten sie ausgeräumt. So ging nur das Mädchen aus der Schänke, deren Großvater … Er verbot sich weiterzudenken. Wenn ihr Großvater am Aderlass gestorben wäre, mutmaßte er, dann würde sie sicherlich nicht hier bedienen.
  


  
    Seine Augen verfolgten das Mädchen bis zur Tür, hinter der es verschwand. Während sie die Tür aufdrückte, sah er den verdruckten Kopf Contrarios im Türspalt. Dort also wartete der Kerl. Doch was um alles in der Welt hatte er dort zu suchen?
  


  
    Zeit zum Nachdenken blieb ihm nicht, denn urplötzlich erhoben sich die drei Männer und wieder verneigten sie sich. Diesmal sogar der Obersthofmeister: Der Kaiser betrat den Saal.
  


  
    »Bitte, bitte, meine Herren«, hörte Jan ihn sagen und hob den Kopf. Wie von selbst war sein Blick nach unten gegangen. Ein zweites Mal hatte er sich nicht tadeln lassen wollen. Hajek, der Waisenhausbetreiber, hatte die Jungen gelehrt, was es bedeutete, eine wichtige Lektion nicht zu lernen. Aus den Augenwinkeln schielte er zu dem korpulenten Mann hinüber, der sich jetzt schwer in einen Stuhl fallen ließ, dessen Rückenlehne höher war als die der anderen Sessel.
  


  
    »Es muss schnell gehen, die Herren. Die Esse glüht. Wenn ich nicht längstens in einer halben Stunde zurück bin, verdampft mir das Gold. Ich habe eine Idee für einen Ring … und ich will nicht den rechten Zeitpunkt verpassen.«
  


  
    Das also war Kaiser Rudolf II., dachte Jan. Den Pragern zeigte sich der Kaiser äußerst selten. Wenn nicht auf dem Hradschin die Fahne des Monarchen geweht hätte, wäre niemand auf den Gedanken gekommen, er wäre anwesend. In seine Wissenschaften vergrub er sich, der Herrscher über das Heilige Römische Reich, schmiedete lieber Goldschmuck, als sich mit den Türken auseinanderzusetzen, die Reichsfürsten zur Räson zu bringen oder einen Ausgleich zwischen Katholiken und Protestanten zu erreichen. Sein verflixtes Zaudern, hieß es auf der Straße, würde ihn irgendwann den Thron kosten. Dabei regierte er ein Weltreich. 
     Dennoch wirkte der Monarch keineswegs imposant. Er war eher klein, dafür rundlich, mit vollen Backen und bereits vorne schütter werdendem Haar. Seine Augen verschwanden beinahe, wenn er angestrengt blickte oder lachte. Seine Bewegungen waren langsam und von einer trägen Ruhe.
  


  
    »Die Herren wissen Bescheid?« Sein Blick war auf den Obersthofmeister gerichtet. Der nickte.
  


  
    »Na dann, die Vorschläge, Messer Mont, Messer Arcimboldo. Ich höre!«
  


  
    Wieder wurde Jan abgelenkt. Wieder öffnete sich die Tür. Das Mädchen kam erneut. Sie schien hereinzuschweben, jedenfalls kam es Jan so vor. Nur die Fußspitzen waren zu sehen, während sie vorwärtsschritt. Sie blickte auch diesmal nicht auf.
  


  
    Jan beobachtete jede Geste des Mädchens, jedes Muskelzucken in ihrem Gesicht. So fasziniert war er von ihrem Wesen und ihrer Schönheit, dass er wieder nicht mitbekam, worüber die Männer redeten.
  


  
    »… so soll der Zug aussehen: und am Ende Eure Majestät, sitzend auf einem Schlachtross.«
  


  
    Das Mädchen schwebte zurück zur Tür, die sich wie von Geisterhand vor ihr öffnete, und entschwand seinem Blick. Zuvor warf sie aber noch über die Schulter hinweg einen suchenden Blick zurück in den Saal. Jans Herz schlug für einen Moment bis in den Hals hinein. Sie hatte ihn offenbar bemerkt.
  


  
    »Jetzt Ihr, Messer Arcimboldo.« Alle Augen wandten sich Messer Arcimboldo zu. »Aber Ihr habt ja keinerlei Entwürfe oder Zeichnungen dabei.« Die Stimme des Kaisers bekam einen müden, beinahe schläfrigen Unterton, der am Satzende unverhohlen drohend vibrierte.
  


  
    Messer Arcimboldo erhob sich, und mit einem Wink seiner Hand befahl er Jan, es ihm gleichzutun.
  


  
    »Majestät, die Welt ist voller Wunder. Sie wird von sichtbaren und unsichtbaren Wesenheiten bevölkert, deren Gestalt wir uns nicht einmal im Traum vorstellen können. Doch sie sind verstreut über die Länder und Kontinente. Wir haben nur deshalb viele dieser Geschöpfe noch niemals zu Gesicht bekommen, weil es dem Menschen während seines kurzen Lebens nicht vergönnt ist, sie aus ihren Winkeln und Verstecken hervorzulocken. Doch wir werden nicht aufhören, sie zu suchen. Und wir werden sie finden, um ihre Geheimnisse zu ergründen.«
  


  
    Messer Arcimboldo machte einen Schritt nach vorne und hielt plötzlich in seiner Hand ein Lebewesen, das aussah wie eine karmesinrote Fliege, allerdings von der Größe einer Amsel. Es war bunt, mit seidenen Schwanzfedern in überirdischer Schönheit und zwei überlangen dunkelroten Nackenfedern. Nervös schlug es mit den Flügeln und verursachte ein brummendes Geräusch, als wäre ein ganzer Schwarm Hummeln unterwegs.
  


  
    »Das Tier ist harmlos«, sagte Arcimboldo. Er warf es in die Luft. Der Insektenvogel, der wirkte wie aus japanischem Seidenpapier gefaltet, umflatterte die Gruppe ein paar Mal, ehe er sich auf einer der Verkleidungen der Halbsäulen niederließ. Während seines Fluges verlor er eine Art Sand, der goldglänzend niedersank und den dunklen Boden bestäubte. »Euren Festumzug sollen davon zweihundert begleiten.«
  


  
    Der Kaiser hatte sich erhoben und klatschte in die Hände. »Wundervoll! Ist das Gold?«
  


  
    Jan bemerkte, wie Wangen und Augen seines Herrschers ebenso sehr glänzten wie der Staub auf dem Parkettboden.
  


  
    Verstört von dem Geräusch und von den Menschen, flatterte der Paradiesvogel auf, segelte durch den Raum und ließ sich auf einem Fenstersims nieder.
  


  
    Jans Gedanken schweiften wieder ab. Wie machte sein 
     Meister das? Er hatte einen sehr ähnlichen Vogel bereits gesehen, gestern, auf einem der Bilder, die im Eingangsflur herumgestanden hatten. Doch das war nur ein Gemälde gewesen. Leblos. Tot. Es war, als hätte sein Meister das lebendige Modell mitgebracht, nach welchem er sein Bild gemalt hatte.
  


  
    »Firlefanz, Humbug«, knurrte Messer Mont. Er schnippte mit dem Finger und ein Falke schoss herab von einer der hölzernen Balustraden, die die Säulenumbauten krönten, jagte den Vogel, schlug ihn und zerriss mit wütenden Schnabelhieben dessen bunt schillerndes Federkleid.
  


  
    »Schade!«, kommentierte der Kaiser und ließ sich wieder in seinen Sessel nieder.
  


  
    Messer Mont grinste seinen Konkurrenten schief an, doch Arcimboldo nahm das Ereignis mit einem Gleichmut auf, der Jan erstaunte.
  


  
    Mit einer tiefen Verbeugung kündigte er ein weiteres Ereignis an. »Majestät, ich möchte behaupten und bin da ganz Eurer Meinung, Ritterturniere gehören zu einem Festakt wie der Wein …«
  


  
    Jan sah, wie der Kaiser huldvoll nickte, dabei hatte Messer Arcimboldo dem Herrscher eine Meinung in den Mund gelegt. Vermutlich konnte sich der gar nicht mehr daran erinnern, etwas Derartiges gesagt zu haben, doch die Tatsache, dass sich ein Untertan daran erinnerte, schmeichelte ihm sichtlich.
  


  
    »Sie sind Höhepunkt und Demonstration der Macht. Eurer Macht«, fuhr der Maler unbeirrt fort. Er richtete sich wieder auf, und mit einem Blick auf seinen Konkurrenten schoss er einen Pfeil ab, der diesen ins Mark traf. »Lasst Ritter gegen Ritter kämpfen und Ihr werdet Bewunderung erlangen. Lasst Ritter gegen Ungeheuer antreten – und Ihr werdet in die Annalen eingehen.«
  


  
    Rasch hob er die Hand, weil Messer Mont schon etwas 
     erwidern wollte. Nach der Falkenattacke hatte er sich in seinem Sessel zurückgelehnt, soweit dies seine Körperfülle zuließ, und zufrieden seinen Bauch gestreichelt.
  


  
    »Ich darf Euch eine Kostprobe meiner Kunst vorführen?«, setzte Messer Arcimboldo seine Rede fort. »Euer Diener Heinrich von Stackelberg war so freundlich und hat sich – selbstverständlich Eure Zustimmung voraussetzend – bereit erklärt, daran teilzunehmen. Nur ein kleiner Waffengang zwischen ihm und einem … Nun, ich möchte nicht vorgreifen.«
  


  
    Jetzt erhob sich der Obersthofmeister, von dem Jan noch immer nicht den Namen erfahren hatte, und stützte sich mit beiden Fäusten auf den Tisch. Seine Knöchel waren weiß. Er musste sich zügeln. Mit unterdrücktem Zorn in der Stimme presste er hervor: »Ihr werdet doch nicht jemanden in Rüstung und mit vollem Waffengehänge in die Räumlichkeiten Seiner Majestät gebeten haben?«
  


  
    »Mein lieber Karl«, beruhigte ihn Rudolf II. »Ich vertraue Messer Arcimboldo. Er hat uns bislang immer amüsiert. Seine Kostüme waren die buntesten, seine Ideen die farbigsten und seine Aufführungen stets die unterhaltsamsten. Sicher hat er sich alles gut überlegt – und einer Steigerung seiner Kunst sind Wir nicht abgeneigt.«
  


  
    Auch Jans Meister nickte. »Seht, prüft und urteilt danach. Mehr will ich nicht von Euch.«
  


  
    Er trat einen Schritt beiseite und wandte sich an Jan. Dieser verbeugte sich, und Messer Arcimboldo flüsterte ihm zu: »Auf mein Zeichen hin hol den Stackelberg herein. Dann durchquere den Saal und öffne die Tür, durch die diese Schankmagd gekommen ist. Mach die Flügel auf, dann bleib stehen und rühr dich nicht. Wage nicht einmal zu blinzeln! Wenn es an dir vorbei ist, schließ sofort alle Türflügel.«
  


  
    Jan wollte fragen, was mit »es« gemeint sei, doch Messer 
     Arcimboldo wandte sich bereits wieder Seiner Majestät zu. Als Jan sich aus seiner Verbeugung wieder erhob, blickte er in drei Gesichter, die unterschiedlicher nicht hätten sein können. Messer Mont hatte in einem stummen Schrei den Mund aufgerissen und war so blass, als hätte man ihn mit Puder bestäubt. Der Kopf des Obersthofmeisters glühte vor Zorn und im Gesicht des Kaisers spiegelten sich Erregung und Erwartung gleichermaßen wie bei einem neugierigen Kind.
  


  
    »Lasst das Spektakel beginnen! Los jetzt, Messer Arcimboldo!«, befahl Rudolf II. ungeduldig und schmetterte damit sowohl den Protest seines Hofvorstandes ab als auch die Einwände, die Messer Mont hatte vorbringen wollen.
  


  
    »Euer Wunsch ist mir Befehl!«, dankte Arcimboldo und gab Jan einen Wink mit der Hand.
  


  
    Dieser schoss hinüber zum Treppenhaus und öffnete die Tür. Dort wartete bereits Heinrich von Stackelberg in einer leichten Rüstung, die im Licht silbern glänzte. Statt Eisenschuhen trug er allerdings lederne Stiefel mit rauer Sohle, um auf dem Parkett nicht auszugleiten. Ansonsten war der gesamte Körper von Metallplatten bedeckt, und auf seinem Kopf saß ein Helm, dessen Visier jetzt offen stand. An der Seite baumelte ein Beidhänder und er hielt eine kurze Lanze in der Hand.
  


  
    Jan wartete nur ab, bis der Ritter den Saal betreten hatte, dann schloss er den Zugang und rannte die gut hundertachtzig Fuß den Saal entlang und öffnete die gegenüberliegenden Türflügel. Auf dem gesamten Weg dorthin überlegte er, was ihn wohl erwarten würde, und hoffte gleichzeitig darauf, dem Mädchen wieder zu begegnen.
  


  
    Er hörte noch das missbilligende Krächzen des Falken hinter sich, dann war er aus dem Saal.
  


  
    Er hatte vermutet, Contrario zu begegnen, doch der Adlatus seines Meisters war nirgends zu entdecken. Wo mochte 
     der Kerl sein? Hatte er doch eben noch dessen schiefes Gesicht in der offenen Tür gesehen. Wie dem auch sei, er hatte seine Aufgabe erfüllt. Schwer atmend lehnte sich Jan gegen die Wand und harrte der Dinge, die da kommen sollten.
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    Der ungleiche Kampf
  


  
    Bleib stehen und rühr dich nicht. Wage nicht einmal zu blinzeln!«, hatte ihm Messer Arcimboldo aufgetragen. Und jetzt lief das dunkelhaarige Mädchen mit einem Summen auf den Lippen den Gang herunter und brachte im Krug frisches Bier für den Saal. Jan rief ihr zu, sie solle stehen bleiben. Sie war aus der Nähe noch schöner, als Jan es von der Begegnung beim Hühnerstall in Erinnerung hatte. Nur ihren Namen kannte er nicht. Den hätte er jetzt gerne gerufen, weil sie nicht reagierte. Wieder zischte er zu ihr hin, um das Mädchen zu warnen. Ungehalten warf sie die schwarzen Locken nach hinten, als sie ihn bemerkte, und schaute böse.
  


  
    »Hierher!«, drängte Jan. »Bleib stehen!«
  


  
    Das Mädchen blieb tatsächlich stehen und musterte ihn spöttisch. »Was jetzt? Soll ich herkommen oder stehen bleiben?«
  


  
    »Keine Zeit zu streiten. Hierher!«, blaffte Jan kurz angebunden und winkte nur mit den Fingern.
  


  
    »Ich streite nicht. Ich komme aber auch nicht auf Zuruf!«, gab das Mädchen zurück. Es kippte den Kopf leicht und verzog spöttisch die Mundwinkel. Wenn Jan nicht Angst um sie gehabt hätte, hätte er es weitergeschickt.
  


  
    Ein dunkles Grollen erfüllte urplötzlich den Gang, ohne 
     dass zu erkennen war, woher es kam. Es war so tief und eindrücklich, dass Jan die Hand auf den Bauch legte, wo der Ton Schmerzen verursachte.
  


  
    Jan legte einen Finger auf die Lippen. »Leise!«, flüsterte er. Er sah, wie sich die Augen des Mädchens weiteten. Beide waren sie entsetzt. Wie der Blitz schoss das Mädchen auf ihn zu. Dabei verschüttete sie etwas vom Bier vor Jans Füßen. Sie stellte sich hinter ihn und drückte sich zwischen ihn und die Wand.
  


  
    »Was ist das?«, flüsterte sie.
  


  
    »Keinen Mucks mehr!«, murmelte Jan.
  


  
    Ein hartes Tappen näherte sich, ein schnaubendes Atmen. Luft wurde lautstark eingesaugt und wieder ausgestoßen. Jan stand starr wie eine Salzsäule und atmete nicht mehr. Das Mädchen hinter ihm versteifte sich ebenfalls. Dabei umklammerte sie Jans Unterarm. Sie drückte zu, als wollte sie ihn brechen. Das würde auch keine Rolle mehr spielen, dachte Jan, als er das Wesen sah, das an ihnen dunkel grollend vorüberstrich. So dicht tappte es an ihnen vorbei, dass sie es hätten berühren können. Doch sie beide wagten es nicht einmal, dem Wesen nachzublicken, aus Furcht, es könnte ihr Blinzeln bemerken.
  


  
    In Jans Kopf rumorte es. Solch ein Tier konnte es unmöglich geben. Der Kopf glich dem einer übergroßen Katze, aus deren Maul riesige, weiß schimmernde Fangzähne ragten. Der Oberkörper hatte die Breite und Muskulatur eines Bärenbrustkastens und die schuppigen Hinterläufe mit ihren Krallen konnten einer Eidechse entlehnt sein. Nur dass sie unendlich viel kräftiger waren. Und schärfer. Und tödlicher. Und wenn es sich bewegte, glitt ein rötlicher Schimmer über sein Schuppenfell, als würden Wellen darüber laufen. Das Horn der Krallen klackte unangenehm auf den Holzdielen und hinterließ tiefe Kratzer im Boden. Auf dem Rücken 
     der Kreatur bemerkte Jan Flügel, die sich immer wieder nervös auffalteten und schlossen. Obwohl das Tier nur so groß war wie ein Hirtenhund, ging eine Bedrohung von ihm aus, die Jan bis ins Mark berührte.
  


  
    Die Bestie war gerade an ihnen vorüber, als das Mädchen heftig ausatmete und den Kopf drehte. Jan blieb kurz das Herz stehen, und er fühlte, wie das Mädchen hinter ihm im selben Moment die Finger in seinen Arm krallte. Vor Schmerzen hätte er beinahe laut geschrien.
  


  
    Eine blaue Zunge schnellte aus dem Maul des dämonenartigen Ungeheuers und strich über die Lippen. Der Kopf pendelte hin und her, als suche das Wesen etwas. Erneut fuhr die Zunge aus dem Maul, diesmal mit deutlich mehr Kraft, und wischte blitzartig über die Stelle, an der Julia das Bier verschüttet hatte. Wie ein Hobel fuhr die Zunge über das dunkle Parkett und hinterließ einen weißlichen Streifen. Die Zunge hatte mit einem einzigen Schlecken den Boden blank geschliffen.
  


  
    Kurz hielt das Wesen inne, musterte aus gelben Augen die beiden Jugendlichen, dann drehte die Bestie wieder den Kopf und schien sich nur noch für den großen Saal zu interessieren. Ein Purpurrot zitterte bei jedem Schritt über den ganzen Körper des Tieres hinweg. Hörbar sog es den Duft ein, der aus dem Saal strömte, schnupperte und stieß die verbrauchte Luft mit einem kräftigen Stoß wieder aus. Der Atem stank nach Blut und Verwesung.
  


  
    Jan dankte Gott dafür, dass dieser Dämon ihn und Julia verschont hatte. Das Getier strebte mit gespannter Aufmerksamkeit dem Saal zu. Dabei schimmerte es im Licht der Kerzen karmesinrot.
  


  
    Als das Ungeheuer durch die Tür in den Vladislav-Saal einbog und dort verschwand, glaubte Jan, ihm müssten die Beine unter dem Körper wegsacken.
  


  
    »Heilige Maria, Mutter Gottes!«, seufzte das Mädchen beinahe unhörbar neben ihm. »Das war ein roter Dämon!« Doch Jan hatte keine Zeit, sich um das Schankmädchen zu kümmern. Er hörte nebenan das Wesen brüllen, hörte es mit seinen Flügeln schlagen und hörte ebenso die erschreckten Rufe Messer Monts und des Ritters von Stackelberg, die sich neben dem Kaiser im Saal befanden. Seine Hand begann zu zittern – und beinahe hätte er vergessen, warum er hier stand und welche Aufgabe ihm zugedacht war.
  


  
    »Bleib, wo du bist!«, zischte er dem Mädchen zu, dann wagte er sich mit unsicheren Schritten bis zur Tür des Saals und schloss zuerst den einen der Flügel, wie ihm von Messer Arcimboldo befohlen worden war. Dabei beobachtete er, wie sich die Kreatur im Raum auf den Hinterbeinen aufgerichtet und die Flügel gespreizt hatte. Blutrot leuchteten sie. Das Getier fauchte drohend in den Raum hinein.
  


  
    Der erste Türflügel krachte in die Verriegelung. Das Wesen fuhr herum und blickte Jan direkt in die Augen. Es schien, als würde es einen Moment überlegen, woher es ihn kannte und warum es ihn nicht sogleich gefressen hatte. Doch die Unsicherheit verschwand auf Anhieb. Mit aufgerissenem Maul stürmte es auf die sich schließende Tür zu. Als sich die Kreatur umdrehte, erhaschte Jan noch einen Blick auf Heinrich von Stackelberg, der seinen Schild erhoben und das Schwert ausgestreckt hielt. Jan stemmte sich mit aller Kraft gegen den zweiten Türflügel und ließ ihn zufallen. Bevor die Bestie mehr fliegend als laufend gegen das Holz der Tür krachte, war das Schankmädchen da und half ihm, den Riegel umzulegen und die Tür in den Angeln zu halten. Ein Brüllen erfüllte den Saal hinter seinem Rücken. Nicht um alles in der Welt wollte er jetzt in der Haut des edlen Herrn von Stackelberg stecken. Auch wenn der eine Rüstung aus schimmerndem Eisen trug.
  


  
    Zweimal noch schlugen die Pranken des Wesens gegen die geschlossenen Türflügel und ließen die Füllung splittern, dann ließ es davon ab und wandte sich wieder seinem Gegner im Saal zu.
  


  
    Jan schluckte.
  


  
    »Wo ist dieses Untier hergekommen?«, flüsterte das Mädchen neben ihm.
  


  
    Hilflos zuckte Jan mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Offenbar ist es eine Chimäre, eine Mischung verschiedenster Wesen.« Seine Antwort enthielt nur einen Teil der Wahrheit. Er wusste jetzt, dass er auch diese Bestie schon einmal gesehen hatte: auf einem Gemälde im Haus Messer Arcimboldos, wo er auch der Goldstaubhummel schon begegnet war.
  


  
    Mit Gewissheit konnte Jan sagen, dass Messer Arcimboldo, sein schief gewachsener Adlatus Contrario und er die Chimäre nicht mitgebracht hatten, als sie ins Schloss gekommen waren – und doch musste sein Meister von ihrer Existenz gewusst haben. Schließlich hatte er sie gemalt. Irgendwie musste sie in den Hradschin gekommen sein, denn Messer Arcimboldo hatte Kaiser Rudolf einen Kampf zwischen einem Ungeheuer und einem ausgewählten Ritter vorgeschlagen. Als Vorführung seiner Kunst, als Empfehlung seiner Arbeit sozusagen. Er hatte gewusst, dass die Bestie kommen würde, denn schon vorab hatte er von Stackelberg gebeten, gegen das Tier anzutreten. Und dann hatte er ihn, Jan, hinausgeschickt, damit er die Türen zum Vladislav-Saal schloss, sobald das Wesen angekommen sei. Messer Arcimboldo hatte um die Gefährlichkeit der Kreatur gewusst.
  


  
    »Das war knapp«, durchbrach das Mädchen schließlich das Schweigen. »Danke für die Warnung.« Sie berührte sanft seinen Arm.
  


  
    Jan stand weiter mit dem Rücken gegen die Tür gelehnt und hatte die Augen geschlossen. Er spürte, dass er noch immer ungewöhnlich schnell atmete. Die Erinnerung an das Wesen hielt ihn im Griff. Aus dem Saal waren die begeisterten Rufe des Kaisers zu hören und das Klirren des Stahls, wenn das Schwert Stackelbergs gegen die steinernen Pfeiler schlug. Zudem vernahm Jan das Fauchen und Brüllen der Chimäre und das schwere Atmen des Ritters in seiner Rüstung.
  


  
    »Kämpft da drinnen jemand gegen das Vieh?« Das Mädchen löste sich von der Tür und trat vor Jan hin. »He, wach auf, mein Held! Ich habe dich etwas gefragt.« Jetzt lag wieder diese spöttische Miene auf ihrem Gesicht, als würde sie ihn nicht für voll nehmen. Doch es wirkte, als müsse sie sich mühsam gegen die Furcht stemmen, die sie immer noch gepackt hielt.
  


  
    »Was?« Jans Beine zitterten bei dem Gedanken an die Chimäre. Er wagte es nicht, sich von der Tür abzustoßen. Das Brüllen dahinter ließ die Füllung vibrieren.
  


  
    »Wird er es schaffen?«, fragte das Mädchen.
  


  
    Jan öffnete die Augen und versuchte, nicht auf die Geräusche aus dem Saal zu horchen. Er hätte das Mädchen gerne gefragt, wie es heiße, doch er brachte im Augenblick keine Silbe über die Lippen. Das Mädchen musterte ihn aus dunklen, geweiteten Pupillen. Ihre Hände umklammerten noch krampfhaft den Krug mit Bier. Sie zitterte wie er. Dann senkte Jan den Blick verlegen zu Boden.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich hoffe es für den Baron von Stackelberg«, flüsterte er.
  


  
    »Komm mit!«, sagte das Mädchen und zog ihn am Ärmel. »Wir können zusehen.« Sie stellte den Krug ab, rannte den Gang hinunter, bog in eine schmale Wendeltreppe ein und rannte diese hinauf. Auf halber Höhe war eine Nische 
     mit breitem Sims in die Mauer eingelassen. »Dahinter ist der Saal. Hilf mir hinauf.« Die Schankmagd hielt sich an der Unterkante der Nische fest, und Jan blieb nichts weiter übrig, als sie an den Beinen zu packen und hochzuheben. Zuletzt musste er ihr an den Hintern fassen und sie hochdrücken.
  


  
    »He! Frecher Kerl! Unterstehe dich …«, protestierte das Mädchen, doch da hatte er sie bereits auf den Sims hinaufgeschoben.
  


  
    Jan folgte ihr mit einem kurzen Satz und der Unterstützung ihrer Hand. Dann kauerten sie sich dicht nebeneinander in die Öffnung und spähten in den Saal hinein. Jan hielt sich mit beiden Händen am Gitter fest und versuchte, den Kopf so weit wie möglich vorzustrecken.
  


  
    Jetzt wäre die Gelegenheit gewesen, das Mädchen nach seinem Namen zu fragen, da sie dicht nebeneinander in der Fensteröffnung hockten. Doch im selben Augenblick krachte der Dämon gegen das Eisengitter.
  


  
    Jan und das Mädchen zuckten zurück, doch Jans Finger der linken Hand wurden von den mörderischen Krallen des Wesens festgehalten. Die blaue Zunge schnellte aus dem Maul und schabte das dunkel angelaufene Metall des Gitters blank. Die Augen der Chimäre fixierten abwechselnd Jan und das Mädchen. Dann verlagerte sich ihre Aufmerksamkeit auf Jans Finger, weil dieser versuchte, sie unter den Klauen hervorzuziehen.
  


  
    Jan hätte nicht sagen können, was geschah, denn alles ging so schnell. Die Zunge schoss erneut aus dem Maul der Kreatur, und Jan glaubte schon zu fühlen, wie ihm die stahlharte Haut das Fleisch von den Knochen schabte, doch nichts dergleichen geschah. Kurz bevor die blaue Zunge seine Finger berührte, blitzte es in den Farben des Regenbogens und sowohl Jan als auch die Chimäre wurden nach 
     hinten geschleudert. Hätte das Mädchen ihn nicht gehalten, er wäre in die Wendel der Treppe hinabgestürzt und hätte sich bestimmt das Genick gebrochen.
  


  
    Das Mädchen schrie und er selbst war halb blind vor Angst, auch wegen dieses Regenbogenblitzes. Die Chimäre ließ von ihnen ab.
  


  
    »Was war das?«, fragte das Mädchen.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Jedenfalls danke … ich wäre beinahe …«, stotterte Jan.
  


  
    »Schon gut. Wir sollten verschwinden, bevor das Vieh wieder auftaucht.« Sie untersuchte seine Finger und konnte offenbar nicht glauben, dass sie keinerlei Verletzungen aufwiesen.
  


  
    Doch jetzt hielt es Jan nicht mehr aus. »Wie … heißt du eigentlich?«, fragte er beiläufig, während er ihr seine Hand entzog und sich wieder an das Gitter heranschob.
  


  
    »Warum willst du das wissen?«, konterte das Mädchen sofort.
  


  
    Jan tat so, als wäre die Antwort für ihn nicht wirklich von Bedeutung. Er suchte den Saal ab, den er von hier aus in seiner gesamten Länge überblicken konnte, und entdeckte mitten im Raum den Ritter und die Chimäre. In diesem Augenblick war der Name des Mädchens tatsächlich nicht mehr wichtig, denn Jan sah den Baron wanken. Seine Rüstung war an einigen Stellen regelrecht aufgeschlitzt, als hätte jemand mit der Schere Stoff zerschnitten. Stackelberg blutete aus mehren Wunden. Sein Helm war zerbeult, eine seiner Beinschienen hing ihm vom Fuß. Der Lederriemen, der sie gehalten hatte, war durchtrennt worden und sie klapperte über den Boden.
  


  
    »He, du ungehobelter Kerl, ich habe dich etwas gefragt!« Das Mädchen stieß ihn in den Rücken. Jan schlug mit dem Kopf gegen das Gitter und es machte ein dumpfes Geräusch. 
     »Das war ein Fehler«, sagte er nur. »Weg hier!« Er hatte noch gesehen, wie die Chimäre zum Gitterfenster blickte und dann mit einem leichten Schwung die Flügel ausbreitete und abhob.
  


  
    Jan packte das Mädchen, das sich zuerst gegen die unsanfte Behandlung wehrte, dann sprangen sie beide vom Sims herab und stiegen ein paar Stufen die Wendel hinunter.
  


  
    »Spinnst du?«, schimpfte sie, verstummte jedoch sofort, als mit einem Krachen die Bestie am Gitter landete, daran rüttelte und mit einem Kreischen die Stäbe verbog. »Ich heiße Julia«, sagte das Mädchen und drückte sich an Jan.
  


  
    Über ihnen schabte die Zunge der Kreatur über den Sims und war, als sie nach oben blickten, auch über den Rand hinaus zu sehen. Am liebsten hätte Jan diese Zungenspitze mit einem Schwert abgeschlagen. Weil er jedoch keines hatte, blieb er lieber still und unauffällig hocken, wo er war. Mut war auch eine Sache des rechten Zeitpunkts.
  


  
    »Es hat … es hat den Baron beinahe zerfetzt«, sagte Jan. Er wollte eigentlich nicht mehr nach oben, doch eine unwiderstehliche Neugier trieb ihn auf den Sims zurück, nachdem das Ungeheuer wieder verschwunden war.
  


  
    »Nimm mich mit«, flüsterte Julia und hielt ihm die Hand hin. Er zog sie zu sich hoch.
  


  
    »Aber sei leise«, beschwor er sie, »noch einmal hält das Gitter so einen Ansturm nicht mehr aus.« Er berührte die schmiedeeisernen Stäbe, die gänzlich verbogen und nach innen gedrückt waren. An schwächeren Stellen war das Metall bereits angebrochen.
  


  
    Wieder spähte Jan hinaus, und diesmal nahm er neben dem Ritter, der sich nur noch mühsam auf den Beinen halten konnte, und der Chimäre, die nervös den Saal von vorne nach hinten durchpflügte, auch Contrario wahr. Er drückte 
     sich in die Ecke zwischen der Wand und einer der Halbsäulen und hielt eines der Gemälde seines Meisters in der Hand.
  


  
    »Der da!« Julia deutete auf den Adlatus. »Der Quacksalber. Ich hätte es mir denken können, dass du mit dem krummen Quacksalber hier bist. Du falsche Münze, du!« Julia stieß Jan in die Seite. Ihr Blick wurde eisig. Doch Jan nahm das alles kaum wahr. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Geschehen im Saal.
  


  
    Da trat sein Meister in den Blick. Er hob die Hand und gebot dem Wesen lautstark, innezuhalten und sich seinem Befehl unterzuordnen. Eine ganze Zeit geschah gar nichts, und Jan hatte das Gefühl, als wolle das Wesen zu einem Angriff auf Messer Arcimboldo ansetzen, denn es brüllte wie ein Löwe, sodass der Saal erzitterte, und hielt mit einem eleganten Schwenk auf ihn zu. Da torkelte Baron von Stackelberg in den Weg des Ungeheuers und holte zu einem Schlag aus, mit dem die Bestie wohl nicht mehr gerechnet hatte. Das Schwert des Barons durchschnitt den Körper der Kreatur – und von einem Augenblick auf den anderen war das Wesen verschwunden.
  


  
    Kein Körper, der herabplumpste. Kein Blut, das sich über die Männer ergoss. Nichts blieb von dem Dämon übrig. Es war, als hätte er sich in Luft aufgelöst.
  


  
    »Das geht nicht mit rechten Dingen zu«, flüsterte Julia neben ihm. Erst da wurde Jan wieder bewusst, dass er nicht allein in dem Fensterloch saß. Julia beobachtete ebenfalls, was dort unten vor sich ging.
  


  
    Der Kaiser klatschte. Rudolf II. wankte mit erhitztem Gesicht auf Messer Arcimboldo zu. Er schwitzte sichtbar. »Mein Lieber, mein Lieber! Die reinste Zauberei!«, tadelte und lobte er gleichzeitig Messer Arcimboldo und hieb ihm mit der flachen Hand auf die Schulter. »Eben noch hat 
     mich dieses Fabelwesen angestarrt, als wolle es mich fressen. Es hat meinen Paladin Heinrich von Stackelberg angegriffen und beinahe zerfleischt.« Der Baron stand noch in der Mitte des Saals mit aufgeschlitztem Brustpanzer und einem lahmen Arm, doch als Sieger in einem Kampf um Leben und Tod. Sein gezielter Schwerthieb hatte das Biest bezwungen. »Wundervoll. Einfach wundervoll!«, stotterte der Kaiser. Er war leichenblass.
  


  
    Von Messer Mont hörte Jan nur ein unterdrücktes Stöhnen, sonst nichts, er konnte sich dessen feistes, fahles Gesicht jedoch gut vorstellen.
  


  
    Der Herrscher über die Christenheit breitete die Arme aus und umfasste Arcimboldo, soweit es für ihn schicklich war. »So etwas will ich haben, solche Tiere sollen meine großen Festumzüge bevölkern. Vielleicht etwas weniger wild, aber ebenso beeindruckend bösartig«, befahl Kaiser Rudolf II.
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    Der dämonische Blick
  


  
    Julia war verwirrt. Nicht nur von dem, was sie gesehen hatte. Auch der Junge hatte sie durcheinandergebracht. Wie gehörten er und dieser Quacksalber zusammen? Was hatte er mit Messer Arcimboldo zu schaffen? Der Tierdämon, den sie gesehen hatte, konnte unmöglich aus dieser Welt stammen. Und den Jungen sollte sie eigentlich hassen, weil er beim Tod ihres Großvaters eine Rolle gespielt hatte, wenn auch nur nebenbei. Andererseits hatte er sich um sie gesorgt und sie beschützt, und sie musste zugeben, dass ihr das gefiel. Beides zusammen war unmöglich – und 
     sie glaubte, es müsse sie innerlich zerreißen. Gott sei Dank hatte sie sich mit ihm verabreden können, bevor er in den Saal zurückgegangen war. Am nächsten Morgen wollten sie sich treffen, kurz nach Sonnenaufgang am Brunnen.
  


  
    »Du bist ja weiß wie die Wand!«, wurde sie von Marga begrüßt, der Küchenhilfe, einer festen, kleineren Person mit breitem Gesicht und hohen Backenknochen. Ihre braunen Haare verbarg sie unter einem Kopftuch. »Weil du gerade hier bist: Seit heute früh fehlt ein Huhn.« Sie deutete auf die Anrichte. Dort lagen aufgereiht hintereinander dreizehn gerupfte weiße Hühnerkörper. Julia zählte sie nochmals durch. »Heute früh waren es noch vierzehn Vögel. Jetzt fehlt einer.« Sie zog die Augenbrauen zusammen und eine tiefe Falte zwischen den Brauen entstand. »Dreizehn. Ausgerechnet. Wo unser Herr so abergläubisch ist.«
  


  
    Julia musste sich erst zurechtfinden. Als sie begriffen hatte, wessen sie beschuldigt wurde, schüttelte sie energisch den Kopf. »Ich stehle nicht.«
  


  
    Marga sagte gar nichts, sondern wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.
  


  
    »Ich habe einen Purpurdämon gesehen«, flüsterte Julia endlich.
  


  
    Das Messer, mit dem die Küchenhilfe gerade die Füllungen für die Hühnchen zerkleinerte, fiel klirrend auf den Schneidstein, begleitet von einem kleinen Aufschrei. »Wo?«
  


  
    »Nicht hier!«, wiegelte Julia ab.
  


  
    »Hast du mich erschreckt! Beinahe hätte ich mir den Finger abgeschnitten. Mach das nicht noch einmal«, beschwerte sich Marga und stemmte die Arme in die Hüfte. »Behalt deine Träume lieber für dich.«
  


  
    »Es war kein Traum.« Julia stampfte mit dem Fuß auf den Boden. »Oben im Vladislav-Saal. Beinahe hätte er Baron 
     von Stackelberg getötet. Aber dann ist er verschwunden. Puff, weg war er.« Julia hatte die Arme ausgebreitet und dann zusammengeschlagen, um das Geräusch nachzuahmen, mit dem das Wesen verschwunden war.
  


  
    Wieder zuckte Marga zusammen. Diesmal nahm sie einen Finger in den Mund. »Herrgott noch mal. Jetzt hab ich mich tatsächlich geschnitten«, schimpfte sie, und Julia machte, dass sie wegkam. Sie schlüpfte unter den Tisch und war damit außer Reichweite. Marga hatte einen harten Schlag, und es war besser, ihr aus dem Weg zu gehen, wenn sie sich ärgerte.
  


  
    »Ich habe gesehen, was ich gesehen habe«, sagte Julia trotzig aus ihrem sicheren Versteck heraus. Und dann begann sie, die Geschichte des Dämons zu erzählen. Was sie allerdings ausließ, war Jan. Sie erwähnte ihn mit keinem Wort, obwohl sie nicht genau wusste, warum sie das tat. Vermutlich, um dem Spott der Küchenhilfe zu entgehen.
  


  
    Während sie so plauderte, immer wieder unterbrochen von Margas erstaunten Ausrufen, gewahrte sie rechts von sich zwischen Tisch und Wand eine Bewegung und einen rötlichen Schimmer. Ratten und Katzen waren ein alltäglicher Anblick in der Küche. Sogar Hunde verirrten sich manchmal hierher. Der Überfluss an Nahrung zog sie an wie ein Magnetstein das Eisen.
  


  
    »Hast du bemerkt, dass wir einen Freund hier unten haben?«, fragte Julia in ruhigem Ton.
  


  
    Der Begriff »Freund« war die allgemeine Bezeichnung für einen unliebsamen Tiergast in der Küche.
  


  
    »Hund oder Katze? Oder gar eine Ratte?«, fragte Marga prompt.
  


  
    Julia wusste, wenn sie das Tier genau fixierte, würde es womöglich verschwinden. Also blickte sie nicht direkt in die Richtung der Bewegung, sondern ein wenig daneben. 
     So konnte sie es mit einem halben Blick betrachten. »Ich glaube, es ist eine Katze. Eine große Katze.«
  


  
    »Nun, dann muss ich mich wohl entschuldigen. Der Dieb ist gefunden.« Drei Stücke Abfallfleisch klatschten in Julias Reichweite auf den Boden. Julia kroch nach vorn, sammelte sie ein und warf eines davon dem Tier zu. »Brauchst du mehr?«, fragte Marga nach.
  


  
    »Zwei noch!«, flüsterte Julia. Das Tier kroch aus seinem Versteck. Julia konnte erkennen, wie es humpelte. Sie musste die Katze anlocken, sie packen und aus der Küche werfen. Normalerweise taten ihr die Tiere nicht leid. Katzen gab es wie Sand am Meer. Sie waren eine Plage und in Hungerszeiten sogar eine beliebte Speise. Das Tier humpelte auf den Bissen zu, schnappte ihn sich und verschlang ihn mit einem Happs an Ort und Stelle. Julia schloss daraus, dass es entweder mit Menschen vertraut oder aber verletzt war, sonst hätte es die Beute in sein Versteck geschleppt und sie erst dort gefressen.
  


  
    »Komm her, meine Kleine«, flüsterte Julia und warf ihr den zweiten Köder hin. »Wollen doch sehen, was dir fehlt.« Das Tier rollte ein Knurren zu ihr herüber, als hätte es ihre Worte verstanden. Dabei sah Julia das Büschel Haare unter dem Bauch des Tieres. »Bist du keine Katze? Bist du ein Kater?« Sie lachte leise. »Also gut, Katerchen. Komm her. Lass mich deine Wunde anschauen.«
  


  
    Die Katze, die sie nun immer deutlicher als fuchsfarbenen Kater erkannte, schlich näher und holte sich auch die zweite Portion. Den dritten Köder legte Julia nahe zu sich her, um den Kater mit der Hand greifen zu können, wenn er sich den Leckerbissen schnappte. »Komm, ich tu dir nichts.«
  


  
    Der Kater kam langsam näher und ließ Julia und ihre Hände nicht aus den Augen. Er betrat langsam die Zone, 
     die vom Tageslicht beschienen war. Julia sah, was das Tier behinderte. Es war ein langer Riss, der sich von der Seite herab über den rechten Hinterlauf erstreckte. »Wer hat dich denn so zugerichtet?«
  


  
    Julia kannte die Kämpfe zwischen den Katern im Frühjahr, bei denen die Fetzen flogen und in die auch Katzen verwickelt waren. Nicht selten blieben schwer verletzte Tiere zurück. Aber jetzt war nicht Frühjahr, sondern Sommer und die Kater hatten sich beruhigt. Es musste sich also um eine Verletzung durch Menschen handeln. Oder durch einen Hund. Wie ein Blitz schlug auch ein andrer Gedanke in ihr Hirn ein: die Bestie, die sie gesehen hatte. Vielleicht war der Kater diesem Wesen über den Weg gelaufen.
  


  
    »Lass dich nehmen, mein Freund«, sagte Julia sanft, und sie hatte das Gefühl, als würde das Tier verstehen, was sie sagte, denn der Kater ließ ein Schnurren hören, dann interessierte ihn nur noch das Fressen.
  


  
    Als der Kater das dritte Fleischstück beschnupperte, griff Julia vorsichtig zu. Sie packte das Tier sanft am rötlichen Nackenfell und zog es einfach zu sich her auf den Schoß. Der Kater versteifte sich zuerst und fauchte leicht, dann jedoch, als Julia den Griff lockerte und sanft über das Fuchsfell strich, beruhigte er sich.
  


  
    Sie legte ein viertes Stück Fleisch in ihre Hand und hielt es ihm ausgestreckt vor die Nase. Gelb blitzten die Zähne, als das Tier zupackte und den Leckerbissen verschlang. Sie streichelte den Kater, der für ein Tier hier in Prag außergewöhnlich groß war. Vorsichtig begutachtete sie die Wunde – und stutzte zum ersten Mal.
  


  
    Die Wunde war frisch, wie sie vermutet hatte, wenn auch nicht tief. Das Tier würde es überleben, außer es holte sich eine Entzündung. Doch das Blut, das auf der Wunde und auf dem Fell getrocknet war, hatte nicht die bräunlich rote 
     Farbe, die es haben sollte. Es schillerte in einem tiefen Blau. Julia starrte die Wunde an, ohne mit dem Streicheln des Katers aufzuhören. Das Fell, das sie streichelte, war rau und keineswegs von der samtenen Geschmeidigkeit der Katzen, die sie kannte.
  


  
    Als hätte das Wesen auf ihrem Schoß ihre Zweifel gespürt, wandte es ihr den Kopf zu und sah sie an. Plötzlich blieb Julia das Herz stehen. Eine bläuliche Zunge, die in der Mitte gespalten war, schnellte daraus hervor und leckte ihren Arm ab. Zwei Augen sahen sie an, denen die Pupille fehlte. Die Augen schimmerten in den Farben des Regenbogens, als hätte man Öl in die Höhlen gegossen und ließe das Tageslicht darauf fallen. Sie leuchteten im Dämmerlicht unter dem Tisch.
  


  
    In plötzlich aufwallender Panik hätte sie das Vieh beinahe von sich geschleudert, doch sie spürte dessen scharfe Krallen auf ihren Beinen. Mit aller Gewalt unterdrückte sie ihre Reaktion, und nur ein leichtes Zittern deutete an, dass sie am liebsten laut schreiend davongelaufen wäre. Während sie mit sich rang, ließ der Kater sie nicht aus den Augen. Die schillernden Augäpfel mit den in sich verlaufenden Farben wirkten wie ein Sog, in dem man sich hätte verlieren können. Auch von ihnen riss sich Julia mit Gewalt los und schluckte. Langsam dämmerte ihr die Wahrheit. Das hier war kein Kater. Das war überhaupt kein Tier, das sie kannte. Es war – wie die Chimäre – ein Wesen, das es eigentlich so nicht geben durfte.
  


  
    »Marga«, sagte Julia so sanft und unverfänglich wie möglich.
  


  
    »Ja, Kind. Kommst du zurecht?«
  


  
    Julia nickte zuerst mit dem Kopf, bis sie bemerkte, dass Marga sie ja gar nicht sehen konnte.
  


  
    »Marga, ich glaube, dieser Kater …« Weiter kam Julia 
     nicht, denn die Mundwinkel des Tieres verzerrten sich und ein unheilvolles Grollen entrang sich seiner Kehle. Als hätte das Wesen sie verstanden und würde sagen wollen: »Wage es nicht, mich zu verraten!« Seine Krallen drückten sich fester in die Haut ihrer Schenkel.
  


  
    »… was ist mit der Katze? Hast du sie? Dann wirf sie hinaus.«
  


  
    »… die Katze ist … eher ein Kater. Außerdem ist das Tier verletzt«, stotterte Julia, »… und er hat Hunger. Gib mir bitte noch etwas Abfallfleisch, Marga. Bitte.« Sie hoffte inständig, Margas Tierliebe würde über ihre Abneigung gegen Katzen und Hunde in der Küche siegen.
  


  
    Als hätte das Tier verstanden, dass keine Gefahr mehr drohte, zog es seine Krallen ein, legte seinen Kopf auf ihren Schoß und schloss die Augen. Ein leichtes Schnurren drang aus seiner Kehle. Drei weitere Brocken klatschten in Reichweite von Julias Armen auf den Boden. Neugierig drehte das Tier die Ohren, ohne die Augen zu öffnen.
  


  
    »Füttere mir das Vieh ja nicht an. Es hat ein ganzes Huhn gestohlen. Das muss reichen.«
  


  
    Julia griff nach dem Fleisch und legte es sich wieder auf ihre flache Hand. Das Katzenwesen nahm die Stücke mit größter Vorsicht aus dem Handteller und verschlang sie mit geschlossenen Augen. »Offenbar bist du wirklich hungrig. Hungriger, als du sein dürftest, wenn du ein ganzes Huhn gefressen hättest. Also bist du nicht der Dieb gewesen«, flüsterte Julia. Die ganze Zeit über hatte sie nicht nachgelassen, das Tier zu streicheln. Ein letztes Mal leckte der Kater über ihre Handfläche, dann erhob sich das fuchsrote Wesen, sprang von ihrem Schoß herab und humpelte davon, zurück in die Ecke, aus der es gekrochen war. Nicht ohne sich zweimal zu Julia umgedreht zu haben. Julia bemerkte erst jetzt, wie stark sie zitterte.
  


  
    Was war das doch für ein merkwürdiger Tag.
  


  
    Sie kroch unter dem Tisch hervor und die kritischen Blicke Margas trafen sie.
  


  
    »Warum hast du das Vieh nicht gefangen?«
  


  
    »Es … es hält die Ratten fern«, antwortete Julia.
  


  
    Marga seufzte. »Du hast ein zu weiches Herz. Der Kater hat ein Huhn gefressen.«
  


  
    »Er kann es nicht gefressen haben.«
  


  
    »Papperlapapp«, widersprach Marga.
  


  
    »Dazu war er zu hungrig. Außerdem …« Beinahe hätte Julia hinzugefügt, er sei kein Kater oder irgendetwas Ähnliches, doch irgendein Umstand verschloss ihr den Mund. Marga wäre auf die Tische gestiegen und hätte getobt, wenn sie es erfahren hätte. Da war sich Julia sicher.
  


  
    »Außerdem … was?«, bohrte Marga nach.
  


  
    »Außerdem ist er verletzt. Ein Kampf mit … mit einem Rivalen vermutlich. Er muss sich erholen.«
  


  
    »Wenn er Ratten jagt! Das glaube ich sofort«, spottete Marga, und Julia wusste genau, was die Küchenhilfe meinte. Sie hatte sich verplappert. Schließlich würde der Kater, verletzt wie er war, niemals eine Ratte fangen. Aber Marga hatte verstanden, dass Julia den Kater mochte.
  


  
    »Also gut, solange er keine weiteren Speisen frisst, darf er bleiben – bis er sich auskuriert hat. Keinen Tag länger.« Julia nickte und wusste gleichzeitig nicht recht, ob sie sich freuen oder ob sie sich fürchten sollte.
  


  
    Marga beugte sich zu ihr herüber und flüsterte so, dass sie kaum zu verstehen war. »Glaubst du an Dämonen?«
  


  
    Julia schüttelte den Kopf.
  


  
    »In der Josefstadt unten, über der Brücke, gibt es einen Mann, der könnte dir sagen, ob es sich bei dem Tier, das du gesehen hast, um einen Dämonen gehandelt hat. Der kennt sich aus, Kindchen. Das kannst du mir glauben.«
  


  
    »Vielleicht will ich es gar nicht wissen, Marga«, sagte Julia unsicher.
  


  
    Marga lachte schallend. »Dann wärst du die Erste.« Sie beugte sich wieder über ihre Arbeit, zerkleinerte Zwiebeln und anderes Gemüse für die Füllungen der Hühner.
  


  
    Sie tat so, als interessiere sie sich nicht mehr für Julia, was diese ärgerte. Gern hätte sie Marga von dem Wesen unter dem Tisch erzählt, nur um sich an ihr zu rächen. Doch eine innere Stimme warnte sie davor.
  


  
    »Also, wen kann ich da … fragen? Sag schon«, wollte sie in einem möglichst teilnahmslosen Ton wissen. Alles wollte sie sein, nur nicht neugierig. »Vermutlich einen dieser Alchemisten, über die man draußen ständig stolpert.« Sie deutete mit dem Finger aus dem Fenster in Richtung der Goldenen Gasse.
  


  
    »Ach, sieh an, du willst es also doch wissen.«
  


  
    Julia presste die Lippen zusammen. Jetzt konnte sie sich nicht mehr zurückhalten. »Warte nur, bis du in den Saal hinaufmusst, um die gefüllten Vögel hochzubringen. Irgendwo muss das Vieh ja noch sitzen.« Es war ihr so herausgerutscht, doch die Drohung entfaltete ihre Wirkung.
  


  
    »War nicht so gemeint, Kindchen. Es ist ein wirklicher Zauberkundiger, sagt man. Größer als all diese sogenannten Alchemisten, die unserem Herrn nur das Gold aus der Tasche ziehen, statt sie ihm damit zu füllen. Ein Zauberkundiger, wie es sonst keinen gibt.« Marga schüttete das Kleingehackte in eine irdene Schüssel. Dann setzte sie leise hinzu: »Auch wenn er ein Jude ist. Und sicherlich ein Schlitzohr, vor dessen Fragekünsten und Schmeicheleien man sich in Acht nehmen muss. Ansonsten ist er harmlos – und ein Gelehrter, über den man nur in höchsten Tönen spricht, habe ich sagen hören.«
  


  
    Julia stutzte zuerst, weil Marga mit einem solchen Vorschlag aufwartete, doch ihr machte es nichts aus, dass der 
     Mann Jude war. Sowohl ihr Großvater als auch der Student, der bei ihnen wohnte, sprachen mit großem Respekt von den jüdischen Gelehrten der Davidgemeinde.
  


  
    »Bring ihm eines der Hühner. Dreizehn kann ich unserem Herrn Rudolf ja nun nicht servieren. Gib es ihm mit Empfehlung unseres Herrn. Es wird ihn freuen und Kaiser Rudolf …«, sie wurde leise, »… muss es ja nicht erfahren!«
  


  
    »Wie heißt er? Du hast mir den Namen noch nicht gesagt, Marga.«
  


  
    Wieder beugte sich Marga zu ihr hinab, verschwörerisch und geheimnisvoll: »Rabbi Löw heißt er!«
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    Der Streit
  


  
    Arcimboldo stürmte an Jan vorbei, als würde er ihn nicht wahrnehmen. Dabei streifte ihn sogar der Mantel des Malers und hätte ihn fast umgerissen.
  


  
    Er holte Jan aus seinen Gedanken, die um das Mädchen gekreist hatten. »Mit dir muss ich unbedingt reden. Du hast mir so einiges zu erklären«, hatte sie mit verkniffenen Lippen geflüstert. »Morgen bei Sonnenaufgang. Am Brunnen vor dem Hradschin!« Ebenso überraschend, wie sie aufgetaucht war, war sie auch wieder verschwunden gewesen. Jan wunderte sich über das quirlige Wesen dieses Mädchens und seufzte hörbar. Sie hatte ihm zugezwinkert. Zugezwinkert!
  


  
    »Wo ist dieser verwachsene Kerl?«, schrie Messer Arcimboldo und verscheuchte Jans Träumereien vollständig. Im Vladislav-Saal hallte seine Stimme unnatürlich wider.
  


  
    Jan schluckte. Das hochrote Gesicht seines Meisters und 
     die zu Fäusten geballten Hände sprachen eine unmissverständliche Sprache.
  


  
    »Ich … ich bin … hier, Messer Arcimboldo!« Der Satz kam etwas rau aus Jans Kehle. Die fühlte sich an wie ausgetrocknet.
  


  
    Der Maler fuhr auf dem Absatz herum, riss den Mund auf zu einer Schimpftirade – und begann überraschend zu lachen. »Dich meine ich nicht, Junge.« Mit vorgehaltener Hand versuchte sich Meister Arcimboldo zu mäßigen. »Ich suche Contrario, nicht dich. Aber du siehst aus, als hätte ich dich mit der Rute geprügelt.«
  


  
    Jan senkte den Blick, weil er nicht verraten wollte, dass er Schläge erwartet hatte.
  


  
    »Hat dir die Vorführung gefallen, Junge?«
  


  
    Mit den Fingern der rechten Hand fuhr Jan sich über die linke und befühlte die Stellen, an denen die Klauen der Bestie ihn berührt hatten. Zwar brannten die Stellen noch, aber er war unverletzt.
  


  
    »Ja. Aber es war gefährlich.« Jan schluckte bei dem Gedanken an die messerscharfen Klauen, die Stackelberg beinahe zerfleischt hatten, und wunderte sich gleichzeitig, warum sie ihn nicht schwerer verletzt hatten.
  


  
    »Genau das ist mir auch aufgefallen, Junge. Deshalb suche ich diese Missgeburt namens Contrario.«
  


  
    Messer Arcimboldo ließ seinen Blick durch den Saal schweifen.
  


  
    Seit dem Kampf war vielleicht eine Viertelstunde vergangen. Der Kaiser hatte sich verabschiedet, der Haushofmeister ebenfalls, und Messer Mont war einfach grußlos verschwunden.
  


  
    »Das letzte Mal, als ich ihn gesehen habe, stand er noch in der Ecke hinter der Säule da!«, sagte Jan. »Er trug ein Bild in der Hand. Eine Leinwand.«
  


  
    Jan zuckte zusammen, als Arcimboldo den Namen seines Adlatus brüllte, als wäre dieser taub. Verängstigt schaute er hinüber zu den Gemächern des Kaisers, ob dieser nicht wieder daraus hervorkommen würde.
  


  
    Doch die Sorge war unbegründet. Mit linkischen Bewegungen tauchte Contrario hinter der Halbsäule auf. Er hielt noch Schwamm und Leinwand in den Händen. Vom Bild tropfte der Alkohol und verbreitete einen stechenden Geruch.
  


  
    In diesem Moment glaubte Jan, die Temperatur im Vladislav-Saal würde sich rapide abkühlen. Messer Arcimboldo schien zu wachsen, und sein Adlatus schrumpfte auf ein Häufchen zusammen, das einen derart elenden Eindruck machte, dass es Jans Herz berührte.
  


  
    »Warum, Kerl?«, giftete der Maler Contrario an. »Warum hatte es Klauen wie Rasiermesser?« Mit einer großen Geste deutete er auf die andere Seite des Saales. »Baron von Stackelberg muss sich von einem Medikus behandeln lassen. Das Vieh hat ihm ein Ohr abgebissen und eine Wunde in die Schulter gerissen, die seinen gesamten linken Arm gefühllos macht. Das ist kein Spaß, mein Freund.« Beim letzten Satz betonte er jedes Wort. »So habe ich das Tier nicht gemalt!«
  


  
    Jan lauschte mit großen Ohren. Was warf Messer Arcimboldo Contrario vor? Er verstand es einfach nicht. Warum war er nur so wütend?
  


  
    Contrario ließ den Schreianfall ungerührt über sich ergehen. Er stand da, als prassle Regen auf ihn herab, doch ohne dass er davon nass wurde.
  


  
    Nun hatte Messer Arcimboldo Contrario erreicht und riss diesem die Leinwand aus der Hand. Er drehte sie um und betrachtete das Bild. Jan erkannte es sofort. Es war dasselbe Bild, das er nachts im Haus seines Meisters gesehen 
     hatte. Nur war damals ein Wesen in der Mitte der Leinwand zu sehen gewesen, das jetzt fehlte. Mit Alkohol hatte Contrario es ausgewischt. Jetzt verstand Jan besser. Sein Meister war wütend über diesen Frevel seines Adlatus. Schließlich war eine wertvolle Malerei vernichtet worden, auch wenn sie nur auf Leinwand gepinselt worden war und nicht auf Holz.
  


  
    Messer Arcimboldo hob die Leinwand ans Auge und ließ prüfend seinen Blick darüber gleiten.
  


  
    »Ich habe nur getan, was Ihr mir aufgetragen habt, Meister.« Es war das erste Mal, dass Contrario sich rechtfertigte.
  


  
    »Wenn ich das nur glauben könnte, Contrario. Ich hatte es dir verboten.« Der letzte Satz klang ruhig und gefasst. Doch je genauer Messer Arcimboldo sich mit der Leinwand beschäftigte, desto stärker geriet er in Rage. »Verdammt noch mal, ich hatte es dir ausdrücklich verboten!« Mit Schwung warf er die Leinwand durch den Saal. Sie segelte eine ganze Weile, drehte sich um ihre eigene Achse und zerschellte dann an einer der mit Holz ummantelten Halbsäulen, die die Gewölberippen des Saals stützten.
  


  
    Jan sah die ganze Zeit das Tier vor Augen, das ihn letzte Nacht mit seinen Schreien wach gehalten hatte.
  


  
    Arcimboldo stand eine Zeit lang da und starrte die Trümmer der Leinwand an. Dann wandte er sich an Jan.
  


  
    »Sammle das Zeugs auf und bring es zu mir in die Werkstatt. Beeil dich.«
  


  
    Jan sah noch aus den Augenwinkeln, wie sein Meister Contrario am Ärmel packte und zum Ausgang zerrte. In Contrarios Mimik entdeckte er einen Ausdruck des Schmerzes, wie ihn geschlagene Kreaturen an sich haben, die sich gegen einen übermächtigen Gegner nicht zu wehren vermögen. In diesem Moment empfand er nichts als Mitleid für den sonst so mürrischen Zeitgenossen.
  


  
    Rasch lief er zu der Halbsäule und sammelte die Überreste 
     ein. Der Spannrahmen aus Holz hing noch an der Leinwand. Neugierig geworden, betrachtete er die Malfläche und entdeckte, dass die umgebende Wildnis, in die der Dämon gestellt worden war, nur flüchtig ausgeführt war. Detailreich ausgeführt war nur der Mittelteil gewesen und der war jetzt verschwunden. Contrario hatte das Zentrum des Bildes mit seinem Alkoholschwamm restlos ausgelöscht. Nur an der Vorzeichnung, die mit einem Stift in den weichen Kreidegrund eingedrückt war, ließ sich das Tier erahnen, das sich dort befunden haben musste. Diese Strichzeichnung dämpfte in Jan jeglichen Zweifel. Es war die Chimäre. Zugleich stachelte die Entdeckung in ihm die Neugier an. Und schon tauchte die Frage wieder auf, die ihm eben schon einmal durch den Kopf gegangen war: Warum war Messer Arcimboldo eben so ärgerlich geworden?
  


  
    Dann kehrten die Bilder wieder: die Kreatur, Contrario, das Zerschmettern des Gemäldes. Im selben Augenblick wusste er auch, dass er eine Antwort nur bekäme, wenn er den beiden Männern folgte. Ihm wurde auch bewusst, warum er hier die nutzlosen Trümmer zusammensammelte. Messer Arcimboldo hatte ihn loswerden wollen.
  


  
    So rasch, wie es die flatternde Leinwand und die sperrigen Rahmenteile zuließen, folgte er dem Adlatus und seinem Meister. Sie waren in einem Nebenraum verschwunden, von dem aus eine Wendeltreppe nach unten führte. Jan hastete ihnen hinterher und sprang, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Einmal rutschte ihm eines der Holzteile aus dem Arm und hätte ihn beinahe stolpern lassen, doch er fing sich gerade noch rechtzeitig.
  


  
    Als er das Rahmenteil aufsammelte und sich bückte, hörte er nahe des Bodens Meister Arcimboldo fluchen.
  


  
    Als er sich aufrichtete, waren die Stimmen verschwunden. Zuerst glaubte Jan an eine Sinnestäuschung – nachdem 
     er jedoch sein Ohr in die Nähe der inneren Wendel gebracht hatte, vernahm er die Stimmen erneut. Die Säule übertrug das Gespräch.
  


  
    »Herrgott, wer hat diese Bestie noch schlimmer gemacht, als sie ohnehin schon war? Sie hätte den Ritter beinahe umgebracht. Hast du wieder deine Finger im Spiel gehabt?«
  


  
    »Herr, Ihr müsst mir glauben. Ich male nicht mehr, seid Ihr es mir verboten habt!«, hörte Jan die zaghafte Stimme Contrarios. Sofort schlug sein Mitleid in Ablehnung um. Die Behauptung des Adlatus war eine glatte Lüge. Er selbst hatte ihn gestern Nacht an der Leinwand sitzen sehen.
  


  
    Nachdem Jan hatte feststellen müssen, dass sein Meister noch immer in seiner Werkstatt im ersten Stock arbeitete, war er die Treppe wieder hinuntergestiegen. Dabei hatte er zuerst am Zimmer des Adlatus gehorcht und dann durch das Schlüsselloch hindurchgespäht. Wie ein kleines Fenster hatte es gewirkt, weil dahinter helllichter Tag gewesen war, so viele Kerzen hatten gebrannt. Der Adlatus hatte, einen Pinsel im Mund, einen zweiten und dritten in der linken Hand und die Palette in der rechten, an einer Staffelei gesessen und gemalt. Einmal sogar hatte er mit der Zungenspitze den Pinsel befeuchtet, bevor er ihn in die Farbe getaucht hatte. Jan konnte sich sehr gut daran erinnern.
  


  
    Aber jetzt waren die Stimmen plötzlich wieder verschwunden. Jan schreckte auf. Wo waren sie abgeblieben? Eine Tür schlug zu und er horchte dem dumpfen Ton nach. Dann erinnerte er sich an das Tor, das hinausführte auf einen tiefer liegenden Palasthof, der von den Wasserspeiern des Veitdoms und von einem riesigen Löwenkopf bewacht wurde. Die beiden Männer hatten den Palast verlassen.
  


  
    Jan wurde aus dem Streit und den Anschuldigungen seines Meisters nicht recht schlau. Warum sollte Contrario-Buntfinger abstreiten, dass er malte? Und das als Adlatus 
     eines Pinselmeisters! Das war ebenso, als würde ein Bäckergehilfe abstreiten, mit Mehl zu backen. »Da muss etwas faul sein!«, sagte er halblaut zu sich selbst und sah sofort um sich, ob ihn nicht jemand belauscht hatte. Denn eines hatte er bei Hajek gelernt: Was man aussprach, machte die Runde. Wollte man etwas verbergen, durfte man mit niemandem darüber reden, nicht einmal halblaut mit sich selbst. Doch außer ihm befand sich keine Menschenseele auf dieser Wendeltreppe.
  


  
    Jan fasste Leinwand und Hölzer noch einmal fester, lief die letzten Treppenstufen abwärts, lehnte sich mit all seiner Kraft gegen das Tor und ließ es hinter sich zufallen. Als er auf den Palasthof hinaustrat, wurde er plötzlich angesprochen.
  


  
    »Wie hat dein Herr das gemacht?«
  


  
    Jan fuhr herum. Neben ihm stand, als wäre er aus dem Boden gewachsen, der Genter Bildhauer Hans Mont. Seine Stirn glänzte vor Schweiß, sein Gesicht glühte in einer ganz und gar ungesunden, dunklen Röte, und seine Lippen zitterten unaufhörlich, als flatterten sie noch unter der Furcht vor dem Dämon. Dennoch funkelte in seinen Augen eine skrupellose Gier nach Macht.
  


  
    Er bedeutete Jan, näher zu kommen.
  


  
    »Ich will nur wissen, wie er es gemacht hat, Junge. Mehr nicht.« Er lächelte verschwörerisch. Dann zwinkerte er Jan zu. »Das mit dem … dem …«
  


  
    »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, gestand Jan ehrlicherweise. »Ich bin erst seit gestern …«
  


  
    Der Bildhauer wurde lauter. »Wie er das gemacht hat, will ich wissen … das Drachenwesen … es war so lebendig … wer baut ihm die Maschinen?« Er packte Jan am Arm und zog ihn zu sich her. »Erzähl mir nicht, du würdest … ihr steckt alle miteinander unter einer Decke … ihr Papisten!« Das letzte Wort spuckte er regelrecht aus.
  


  
    Jan begriff, was er meinte. Der Hof Rudolfs II. versammelte Künstler, Gelehrte und Musiker aus aller Welt. Den Kaiser interessierte, was der Einzelne zu leisten vermochte, nicht, welchen Glauben er hatte. Dennoch war die Spannung zwischen Katholiken und Lutheranern, Calvinisten, Hussiten – oder wie die Neugläubigen sich sonst noch nannten – spürbar.
  


  
    Jan riss sich los. »Jetzt glaubt mir doch!«, rief er, doch Hans Mont war nicht mehr zu halten. Wie eine Furie stürzte sich der Bildhauer auf Jan und versuchte, ihm die zerstörte Leinwand aus den Händen zu reißen.
  


  
    »Halt mich nicht für dumm, Junge!«, fuhr ihn der Künstler an und packte einen Zipfel der Leinwand. Doch Jan ließ nicht los.
  


  
    »Vielleicht hat er die hier zum Leben erweckt«, blaffte der Junge und deutete auf die Wasserspeier, die vom Dach des Veitdoms aus die Szene beobachteten.
  


  
    Der Bildhauer wurde mit einem Mal blass und sah kurz nach oben, doch in dem Moment zog Jan an der Leinwand und zerrte sie wieder zu sich her.
  


  
    »Dir werd ich’s zeigen, mich auf den Arm zu nehmen!«, drohte Mont und packte erneut einen Zipfel des Rahmens.
  


  
    »Ich weiß nichts!«, brüllte Jan zurück. Zum ersten Mal verfluchte er die Entscheidung Messer Arcimboldos, ihn ausgewählt zu haben. »Warum wollt Ihr mich bestehlen? Ich bin nur ein Waisenjunge, der dafür bestraft wird, wenn er den Rahmen nicht zurückbringt.«
  


  
    »Komm mir nicht in die Quere, Papist, komm mir nicht in die Quere!«, schrie Mont unaufhörlich und zerrte dabei an der Leinwand. Doch Jan war um einiges stärker als die dicke Kugel vor ihm, die allenfalls ein Weinglas zu heben imstande war. Ohne große Anstrengung löste er die Finger des Künstlers von der Leinwand und mit einem Stoß brachte 
     er den Widersacher seines Meisters ins Straucheln. Hans Mont stürzte auf den Rücken, blieb liegen wie ein Käfer und strampelte und rang nach Luft. Seine Arme waren zu kurz, als dass er sich von selbst hätte aufrichten können.
  


  
    Jan presste die Leinwand an sich und machte sich aus dem Staub. Er lief auf den großen Palasthof hinaus. Um Mont sorgte er sich nicht. Genügend Menschen betraten und verließen den Palast. Messer Mont würde man finden. Außerdem empfand er kein Mitleid mit einem Mann, der sich nicht zu schade war, einen Waisenjungen zu bestehlen. Er hasste Messer Mont dafür, weil er Geringere in den Dreck stieß, um selbst Erfolg zu haben.
  


  
    Mit Riesenschritten eilte er hinter Messer Arcimboldo und Contrario her, ohne wirklich zu wissen, welchen Weg die beiden genommen hatten. Sie waren sicherlich zum neuen Vorplatz hinaus, da das Haus seines Meisters von dort aus schneller zu erreichen war.
  


  
    Unwillkürlich sah er sich um, ob nicht das Wesen über ihm kreiste. Die Begegnung mit dem Genter Bildhauer hatte ihm den Kampf im Herrschersaal wieder plastisch vor Augen geführt.
  


  
    Bei jedem Raben, der sich dunkel am Himmel abzeichnete, zuckte er unwillkürlich zusammen und achtete darauf, ob dieser nicht größer wurde und mit ausgestreckten Klauen auf ihn niederfuhr. Trotz seiner Ängste und der Visionen, die ihn plagten, erreichte er das Burgtor, schritt unbehelligt durch das Tor auf den Vorplatz hinaus und wandte sich dann nach rechts den Hügel hinauf zum Haus Arcimboldos.
  


  
    Die Frage des Malers hallte jedoch in seinem Kopf nach: »Wie hatte Messer Arcimboldo das gemacht?« Er schwor sich, die Augen aufzuhalten, um hinter dieses Geheimnis seines Meisters zu kommen.
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    Bei Judah Löw
  


  
    Nebel lag über der Moldau und drängte sich gegen die fermauern, ohne sie zu übersteigen. Es war, als wären alle Gebäude und die Brücke selbst ins Nichts gebaut und schwebten über der Welt. Von der Karlsbrücke aus konnte Julia am Beginn des Moldauknies die Mauer und zwei ihrer sieben Tore erkennen, mit der die Judensiedlung umfriedet und von der Stadt getrennt war. Die Häuser ragten darüber hinaus, vor allem die treppenförmigen Giebel der Altneusynagoge.
  


  
    Julia war gar nicht wohl bei dem Gedanken an die Josefstadt. Sie würde den Weg am Ufer entlang gehen müssen. Das Mädchen hatte einen Korb dabei, in den Marga das Huhn und einen Krug Wein gelegt hatte. Der Krug machte den Korb schwer. Er zerrte am Arm und wollte abgesetzt werden. Doch Julia getraute sich nicht. Gerade am Ufer entlang sammelte sich das Gesindel der Stadt.
  


  
    Prag, das waren nicht nur der Hof und seine Bediensteten, nicht nur die Mitglieder des Hofstaats, die Diplomaten und Gesandten, nicht nur reiche Bürger und Handwerker, sondern auch ein ganzes Heer von Bettlern. Ihr Vater hatte schon gespottet, wenn Kaiser Rudolf einstmals ein Heer nötig hätte, sollte er den Bettlern und Almosenempfängern der Stadt nur eine Wurst und ein Stück Land seiner Gegner versprechen, und schon könnte er mit den so rekrutierten Heerscharen alle Feinde des Abendlandes hinwegfegen.
  


  
    Julia drückte den schweren Korb an sich und versuchte, so schnell es ihre Beine zuließen, in die Judenstadt zu gelangen. Dort wäre sie vor Übergriffen und Anfeindungen sicher, 
     das wusste sie. Die dort ansässigen Bewohner waren freundlich und auf Vorsicht bedacht. Zwar hatten sie unter der Herrschaft des Kaisers nicht zu leiden und lebten in Prag ein angenehmes und sicheres Leben, doch gab es so manche Schikane. Außerhalb der Mauern würde sie keinem Juden begegnen, hatte Marga erzählt, da alle Davidgeborenen, die außerhalb ihrer Mauern einem kleinen Kind begegneten, ihm ein Geschenk überreichen müssten. Hätten sie keines parat, müssten sie ihre Kippa als Pfand bei ihm hinterlassen, damit es diese gegen ein Geschenk einlösen könnte.
  


  
    Julia hatte so etwas noch nicht erlebt und glaubte auch nicht an solche Märchen. Sie wollte einfach nur zur Altneusynagoge und dort nach Rabbi Löw fragen. Nachdem sie das Eingangstor zur Karlsbrücke durchschritten und die Brücke überquert hatte und schließlich wieder durch den Torturm geschlüpft war, wandte sie sich nach Norden und beschleunigte ihre Schritte.
  


  
    Zwischen der Brücke und dem ersten Tor der Judenstadt führte der Weg direkt am Moldauufer entlang. Der Nebel, der zuerst nur ihre Fesseln umspielt hatte, stieg höher und bald war sie völlig von ihm umhüllt. Einerseits half ihr das, denn die Feuchtigkeit verschluckte den Klang ihrer Schritte beinahe ganz und sie war kaum zu sehen. Andererseits konnte auch sie selbst in dieser wabernden Milchsuppe kaum etwas erkennen. Bevor sich die Mauer der Judenstadt ihrem Blick entzogen hatte, hatte sie die Entfernung abgeschätzt. Jetzt lief sie und zählte ihre Schritte und glaubte schon, nahe der Mauer zu sein, als sie aus dem wabernden Dunst eine Stimme anredete.
  


  
    »Wohin so eilig bei diesem Wetter?«
  


  
    Julia zuckte zusammen. Die Stimme klang, als würde man auf dem Stein der Karlsbrücke ein Stück Glas reiben.
  


  
    Irritiert sah sie um sich, weil sie wegen des undurchdringlichen Nebels nicht sagen konnte, woher die Stimme kam. Julia drückte ihren Korb enger an sich und blieb einfach stehen. Sie getraute sich nicht, auch nur ein Wort zu sagen. Aus dem Dunst vor ihr löste sich ein Schemen und versperrte ihr den Weg. Er trat näher und Julia erkannte einen Bettler. Er stützte sich auf einen starken Ast mit einer Gabelung, in die er die Achsel gelegt hatte. Ihm fehlte ein Bein und die Haut auf den Armen war rot und schorfig. Über den Kopf hatte er sich einen Lumpen gelegt, sodass man sein Gesicht nicht recht erkennen konnte.
  


  
    »Bist du stumm, Kind?« Der Fremde humpelte erneut zwei Schritte näher. Mit der Nähe kam auch der Gestank. Der Kerl roch nach Verwesung, als würde er bei lebendigem Leib verfaulen.
  


  
    Julia wollte sich nicht die Nase zuhalten, um den Bettler nicht zu beleidigen, doch ihre Nase juckte wie wild.
  


  
    »Ach, das ist aber nett!«, sagte der Bettler jetzt in freundlicherem Ton, was Julia umso misstrauischer machte. Sie kannte den Kerl nicht. Er streckte ihr seine schmutzigen und an der Innenseite der Handfläche mit brüchigen Schwielen verschorften Hände hin. »Etwas zu essen und ein wenig Wein. Wie freundlich von deiner Mutter …«
  


  
    »… das ist für jemand anderen!« Julia musste widersprechen, sonst glaubte der Kerl wirklich, sie würde ihm ein Almosen bringen.
  


  
    Der Bettler gluckste, als hätte sie etwas Lustiges gesagt. Wieder humpelte er einen Schritt auf Julia zu. Bald stand er so nahe vor ihr, dass er sie hätte greifen können. Julia wollte nur eines, sich umdrehen und weglaufen, doch hinter ihr raschelte es ebenfalls. Langsam begriff sie, welchen Fehler sie begangen hatte. Bei solch einem Wetter hielt man sich vom Ufer fern, überhaupt fern von der Judenstadt. Ihre Mutter, 
     ihr Vater, ihre Freunde, alle hatten es gepredigt. Wenn sie jetzt losgelaufen wäre, wäre sie unweigerlich in die Hände der Bettler hinter ihr geraten. Zum ersten Mal in ihrem Leben sehnte sie sich nach dem Gärgeruch der Brauerei ihres Vaters, weil er vertraute Sicherheit bedeutete.
  


  
    »Nehmt den Korb und seinen Inhalt«, sagte sie und ihre Stimme klang trocken. »Ich stelle ihn hierher.« Sie bückte sich und ließ den Korb zu Boden gleiten. »Aber …« Julia wollte nicht aussprechen, was sie dachte, um den Kerl und seine Kumpane hinter ihr nicht auf dumme Gedanken zu bringen.
  


  
    Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als jetzt einen solch wagemutigen Jungen bei sich zu haben, wie dieser Jan einer war. Der hätte bestimmt eine Lösung gefunden. Doch Jan war weit weg – und sie selbst in der verzwicktesten Lage ihres Lebens.
  


  
    Kaum war der Korb auf dem nassen Lehm des Wegs abgesetzt, begann vom Judenviertel her eine Brise zu wehen, die den Nebel gerade an der Stelle zu teilen schien, an der sie stand. Der Bettler wurde ganz sichtbar. Die Flecken auf seiner Haut leuchteten plötzlich rot. Seine Magerkeit erschütterte Julia. Gehalten wurde das Skelett bloß noch von der Haut, die seine Knochen umspannte.
  


  
    Doch nur der Weg wurde nebelfrei. Der Fluss links von ihr und die Stadt zu ihrer Rechten blieben verborgen. Gerade dort, wo der Nebel wie durch ein Messer geteilt wurde, trat ein Mann aus dem Dunst. Er trug einen langen, faltigen Kaftan. Über der Schulter lag eine Schärpe aus weißem Wollstoff, die an beiden Seiten mit Schnüren versehen war. Auf dem Kopf trug er einen runden hohen Hut. Er war nicht groß, eher zierlich, mit einem fein geschnittenen Gesicht. Seine rechte Hand hatte er etwas erhoben, als wollte er Julia begrüßen.
  


  
    »Recht so, mein Kind. Das Huhn ist tatsächlich für den 
     Schwarzen Fleck, wie er sich nennt. Gib es ihm ruhig. Der Rabbi Löw kann es ohnehin nicht essen, da es nicht koscher zubereitet wurde. Den Wein allerdings, den kannst du ihm bringen.«
  


  
    Der Bettler, den der Mann hinter ihm mit Schwarzer Fleck angesprochen hatte, wollte herumfahren, doch irgendetwas machte es ihm unmöglich. Julia sah, wie er versuchte, seine Krücke vom lehmigen Boden zu lösen, aber sie schien dort festzustecken, genauso wie sein verbliebenes Bein. Plötzlich sah Julia Schweißtropfen auf seiner Stirn, die wie Nebeltropfen glänzten.
  


  
    »Hol das Huhn ruhig heraus, Julia«, forderte der Mann, »und gib es ihm einfach. Er wird damit zufrieden sein.«
  


  
    Tatsächlich langte der Bettler gierig nach dem Huhn. In seinem Gesicht zeichnete sich eine derartige Angst ab, als er seine Hand nach dem Huhn ausstreckte, dass sie nicht wusste, ob diese Bewegung freiwillig geschah. Julia tat es leid um das gebratene Tier in seiner knusprigen Haut. Doch lieber so als … sie durfte gar nicht daran denken.
  


  
    »Jetzt lass uns allein, Fleck!«, sagte der Mann im Kaftan sanft. Krücke und Beine ließen sich plötzlich wieder bewegen, und der Bettler beeilte sich, mit seiner Beute die Uferböschung hinabzuhumpeln. Er flüchtete in den Dunst des Nebels und fort von diesem Menschen, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war.
  


  
    »Vielen Dank, Herr. Ihr habt mir – vielleicht – das Leben gerettet!«, sagte Julia und machte einen Knicks.
  


  
    Der Mann lächelte, als er auf sie zukam. Er hielt jedoch Abstand zu ihr, denn er las wohl aus Julias angespannter Miene, wie sehr sie vor ihm Angst hatte. Julia fiel auf, dass sich der Mann außerhalb des Nebels zu bewegen schien. Hinter ihm schloss sich die Wand aus hellen Nebeltröpfchen, als würde man einen Vorhang zuziehen.
  


  
    »Ich will zu Rabbi Löw!«, sagte das Mädchen. Und im Stillen dachte sie verärgert. Jetzt habe ich kein Geschenk mehr für ihn.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass Rabbi Löw etwas dagegen hat, wenn das Huhn eines Goj von einem Goj verzehrt wird«, sagte der Mann und lachte.
  


  
    Julia fuhr sich mit einer Hand an den Mund. Konnte der Kerl in ihren Kopf sehen?
  


  
    »Nein«, antwortete der Mann erneut, als hätte sie ihre Gedanken wieder laut ausgesprochen, »ich kann keine Gedanken lesen. Ich überlege nur ein wenig genauer als viele Menschen. Was hattest du wohl sonst mit dem Huhn vor?« Er grinste über beide Mundwinkel bis hinauf zu den Ohren, was Julia ein wenig das Unbehagen nahm. »Außerdem hast du noch den Wein. Er wird dem Rabbi munden, da bin ich mir ziemlich sicher.«
  


  
    »Wollt Ihr mir helfen, zu Rabbi Löw zu kommen?«, fragte sie schon ein wenig mutiger.
  


  
    »Stimmt. Das wolltest du ja. Zu Rabbi Löw«, brummte der Fremde, als hätte er ihre Bitte von eben schon wieder vergessen gehabt. Der Mann schien in Julias Augen ein wenig verwirrt.
  


  
    »Kennt Ihr den Rabbi?«, hakte sie nach.
  


  
    »Judah Löw? Kenn ich, kenn ich. Komm mit. Du wirst ihn ebenfalls kennenlernen.«
  


  
    Der Mann drehte sich um und schritt dem Tor in der Judenmauer zu. Dabei murmelte er ständig irgendwelche Sätze vor sich her, als wollte er den Nebel beschwören, und wackelte dabei gleichzeitig mit dem Kopf, als wäre das Gelenk am Hals locker.
  


  
    Julias Unbehagen meldete sich wieder. Konnte sie dem Unbekannten trauen? Wohin würde er sie führen? Bei dieser schlechten Sicht konnte er überall mit ihr hingehen und 
     sie würde es nicht bemerken. Sie beschloss, vorsichtig zu sein und den Mann auszufragen.
  


  
    »Wie sieht er aus?«, fragte Julia, nur um nicht ganz stumm in ihr Unglück zu rennen.
  


  
    »Wer? Löw? Oh, er ist ein alter Mann, der ständig vor sich hin murmelt, als wäre er nicht recht bei Sinnen. Dürr wie eine Bohnenstange. Außerdem ein Eigenbrötler. Kein Mensch, der gern unter Menschen geht, und ein Sonderling in einem alten, faltigen Kaftan mit einem weißen Schal um die Schultern und einem hohen, knittrigen Hut auf dem Kopf.«
  


  
    Julia blieb stehen. Was hatte der Alte da gesagt? Sie betrachtete ihn von der Seite. »Aber die Beschreibung trifft genau auf Euch zu.«
  


  
    Auch der Alte blieb stehen. Scheinbar verblüfft sah er an sich herunter. »Tatsächlich. Nun, ein durchschnittlich begabter Mensch würde daraus wohl schließen …«
  


  
    »… dass Ihr Rabbi Löw seid?«, stieß Julia hervor. »Seid Ihr es?«
  


  
    Der Gesichtsausdruck des alten Mannes wurde weich. Ein Schalk lag in seinen Augen, doch er schien sich zu beherrschen. Langsam trottete er dahin, Julia im Schlepp. »Ja, Kind, ich bin Rabbi Löw.«
  


  
    »So ein Zufall«, entfuhr es Julia unwillkürlich.
  


  
    Jetzt musste der Rabbi herzhaft lachen. »Oh, ihr Goj. Wenn ihr etwas nicht erklären könnt, dann ist es Zufall.« Löw machte eine kleine Pause, in der er tief durchatmete, als müsste er überlegen, ob er etwas erneut sagen sollte, das er bereits hunderte Male gesagt hatte. »Es gibt keinen Zufall in dieser Welt«, ließ er schließlich verlauten. »Es gibt nur Schicksale, die wir kennen, und Schicksale, die uns verborgen bleiben, weil wir nicht über das nötige Wissen verfügen.«
  


  
    Über diesen Satz musste Julia erst mal nachdenken. Sie brauchte eine Weile, bis sie ihn verstanden hatte.
  


  
    »Wollt Ihr damit sagen, Ihr wusstet, dass ich kommen werde?«
  


  
    »Mein Schicksal liegt vor mir wie ein aufgeschlagenes Buch, in dem ich lese. Ich wusste, dass du kommen würdest, Mädchen.« Der Rabbi lächelte.
  


  
    Julia hatte nicht bemerkt, wohin sie weitergegangen waren. Die Häuser standen eng, und der Nebel, der sie umgab, tauchte alles in ein wattiges Licht, das Zeit und Raum miteinander verschmelzen ließ. Erst als der Rabbi einen eisernen Schlüssel in die Hand nahm, der an seinem Gürtel hing, sah sie, dass sie bei der Altneusynagoge standen. Judah Löw steckte den gewaltigen Haken in ein Türloch, hob den inneren Riegel beiseite und trat ein. Julia blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    »Du wolltest doch Rabbi Löw kennenlernen. Jetzt hast du Gelegenheit dazu.«
  


  
    Vorsichtig trat Julia auf die Schwelle. Sie musste sich sehr überwinden. Das Haus roch so fremd, so abweisend und eigen, als wollte es keine Fremden bei sich beherbergen.
  


  
    »Keine Sorge, das ist nur der erste Eindruck – am Eingang. Es soll Bettler und Fremde abschrecken.«
  


  
    Am liebsten hätte Julia sich sofort umgedreht und wäre davongelaufen, doch in diesem Moment schloss sich hinter ihr die Tür wie von Geisterhand. Julia schrie kurz laut auf, so sehr erschrak sie.
  


  
    »Keine Angst, das war nur ein Taschenspielertrick. Schau her!« Judah Löw winkte Julia heran, die schon aus Angst gehorchte. Er deutete auf seine linke Hand. Diese hielt einen Griff fest, der eine Kordel bediente. Diese Kordel zog über eine Seilverbindung an der Tür.
  


  
    Judah Löw grinste wieder breit, als würden ihm all diese 
     Spielereien eine diebische Freude bereiten. Er führte Julia in einen Raum mit einem Tisch, hinter dem ein Sessel stand. Daneben lehnte ein Lesepult an der Wand, bekrönt mit zwei großen Flusskieseln. Auf dem Tisch stand eine Schale mit frisch duftendem Gebäck. Vor dem Tisch befand sich ein Hocker. Rechts führte eine Tür nach irgendwohin, links wurde ein Teil der Wand durch einen schweren dunkelgrünen Samtvorhang abgedeckt. Vermutlich der Zugang zum Schlafraum oder zu einem anderen Zimmer im Haus. Nachdem Judah Löw sich gesetzt hatte, ermunterte er Julia, ihr Anliegen vorzubringen.
  


  
    »So, jetzt darfst du Rabbi Löw den Wein geben und dir von dem Gebäck dort nehmen. Dann erzählst du mir haarklein, was du heute im Vladislav-Saal gesehen hast. Du lässt nichts aus, hörst du, nichts und niemanden.« Der Rabbi war plötzlich sehr ernst geworden.
  


  
    »Woher wisst Ihr, was ich Euch erzählen werde. Woher wisst Ihr überhaupt, dass ich Euch etwas erzählen werde?«
  


  
    Julia fühlte, wie sie rot geworden war, als der Rabbi sie ermahnt hatte, nichts und niemanden auszulassen. Diese Anspielung schwemmte einen ganzen Schwall Hitze in ihr Gesicht. Sie musste aussehen wie diese rötlichen Purpurwesen – und sie hasste sich dafür.
  


  
    Löw schnaubte ungeduldig durch die Nase. »Du wirst es erzählen, weil du nicht weißt, was du wirklich gesehen hast. Du wirst es erzählen, weil ich dir sagen kann, was genau das war – falls du nichts auslässt. Du wirst es erzählen, weil …« Er unterbrach sich, sah sie forschend an und lächelte. Den Satz führte er jedoch nicht zu Ende. »Die Menschen leben nur eine kurze Zeitspanne, sodass ihnen bestimmte Veränderungen nicht auffallen. Wenn man aber zweihundert, dreihundert oder mehr Jahre Zeit hat, begegnet man vielen Ereignissen. Setz dich also, Julia, und erzähl!«
  


  
    Julia war sich sicher, niemals ihren Namen erwähnt zu haben. Ein kalter Schauer lief ihr über die Arme und den Rücken. Was erzählte der Jude da? Viele hundert Jahre? Sollte das bedeuten, dass Judah Löw älter war, als er aussah, viel älter sogar?
  


  
    Vorsichtig nahm sie Platz. Sie getraute sich nicht, sich ganz auf den Hocker zu setzen, sondern glitt so weit nach vorne, wie es ging, ohne abzurutschen.
  


  
    Ihr war inzwischen klar, dass Rabbi Löw ihr am Flussufer entgegengekommen war, weil er von ihrem Besuch gewusst hatte. Also versuchte sie, möglichst nichts auszulassen, und berichtete von dem Auftrag, das Bier ins Schloss zu bringen, von den Vorbereitungen, vom Nachschenken, von der Chimäre – und dabei kam ihr natürlich Jan in den Sinn. Aber von dem Jungen schwieg sie. Sie wollte sich schließlich keine Blöße geben. Dazu hatte er ihr zu gut gefallen.
  


  
    »Beschreib das Tier genau. So genau, wie du es dir vorstellen kannst, Kind. Das ist wichtig.«
  


  
    Julia ließ nichts aus. Sie hatte das Gefühl, als erlebe sie in ihrem Kopf den Vormittag noch einmal mit all ihrer Furcht.
  


  
    Als sie geendet hatte, herrschte Schweigen. Julia blickte dorthin, wo Rabbi Löw saß. Der hatte die Augen geschlossen und die Hände vor dem Bauch gefaltet. Hatte der alte Mann womöglich geschlafen? Wut stieg in Julia auf. Da war sie hierhergekommen, um dem Rabbi alles zu erzählen, da versetzte sie sich in das schlimme Erlebnis zurück, um ja nichts auszulassen – und dann schlief der Kerl. Es fehlte nur noch, dass er anfing zu schnarchen.
  


  
    »Ich schlafe nicht, ich denke nach«, vernahm sie plötzlich die Stimme des Rabbi. Seine Lider flackerten und öffneten sich dann. Er beugte sich vor und legte beide Arme auf den Tisch. »Bist du dir sicher, das alles gesehen zu haben, was du mir da erzählt hast? Da ist nichts hinzugedichtet, vergrößert, 
     ausgeschmückt, zurechtgeschwindelt – oder gar weggelassen?«
  


  
    Julia zog einen Schmollmund. Was glaubte der Kerl? Rabbi hin oder her. »Nein!«, sagte sie kurz und bestimmt, aber mit einem leichten Unbehagen, des Jungen wegen, den sie mit keiner Silbe erwähnt hatte. Wenn der Rabbi nicht nachfragte, würde sie den Teufel tun und von diesem Rotzlöffel von Jungen erzählen. Wie käme sie auch dazu?
  


  
    »Es ist eigentlich unmöglich. Niemand kennt mehr die Zusammensetzung … Das Wissen ist seit Theodorus Philetas verschollen.« Er sprach mehr zu sich selbst als zu Julia. »Seit Jahrhunderten suchen die Alchemisten nach der Lösung des Rätsels und ein Pinselschwinger aus Mailand soll sie gefunden haben? Unmöglich …« Er murmelte noch Unverständliches vor sich hin und rieb sich die Schläfen. Plötzlich blickte er auf und sah Julia an. »Außer … er hat einen anderen Weg genommen … aber Menschen mit dieser Begabung werden nur alle … fünfhundert, vielleicht vierhundert Jahre geboren. Der Letzte war ein Meister Leonardo aus Vinci …«
  


  
    Mit einer Schnelligkeit, die Julia verblüffte, erhob sich Rabbi Löw und trat an den schweren Samtvorhang. Julia hatte zuerst geglaubt, dahinter einen weiteren Wohnraum oder das Bett des Geistlichen zu finden. Doch als er den schweren Samt beiseiteschob, gab der den Blick auf ein Regal mit einer Sammlung uralter Bücher frei. Die braunen, in Leder eingeschlagenen Rücken waren rissig. Manche zeigten Alterserscheinungen, wie sie nur langer Gebrauch in Einbände eingräbt: Brandspuren, Tinten- und Wasserflecken. Judah Löws Zeigefinger glitt die Buchrücken entlang. Schließlich stoppte er bei einem Werk mit einem Einband aus Holz, das jedoch helle Ledereinsätze aufwies. Als Löw es herauszog, stellte Julia fest, dass es mit einer eisernen Kette am Regal oder der hinteren Wand befestigt war.
  


  
    Amüsiert verfolgte der Rabbi Julias Blick. »Man muss es anketten, sonst stellt das Necronomicon nur Unsinn an. Gefährlichen Unsinn.«
  


  
    Julias Mund blieb offen stehen. Ein Buch, das Unsinn anstellte? Wie sollte denn das gehen?
  


  
    Rabbi Löw legte es auf den Tisch. Drei schwere eiserne Schnallen hielten den Buchblock zusammen.
  


  
    Julia kannte Bücher und wusste, dass sie gefährliche Dinge enthalten konnten. Sie wusste auch, dass vor allem wertvolle Werke besonders geschützt wurden. Doch Frauen durften nur selten lesen und schreiben lernen und noch seltener die Bibliotheken besuchen. Wenn sie es genau nahm, eigentlich gar nicht. Ein Buch, das gefährlichen Unsinn anstellte, konnte sie sich nicht vorstellen.
  


  
    Judah Löw öffnete nun die beiden äußersten Schnallen. Dann, ganz vorsichtig, die mittlere. Zuerst geschah gar nichts. Das Buch lag da, wie Bücher eben daliegen, wenn sie lange nicht geöffnet werden. Julia glaubte schon, der Rabbi hätte sie an der Nase herumgeführt, als der Foliant leise knarzte und eine Art Stöhnen ausstieß. Doch dann flog der schwere hölzerne Deckel des Buches auf, und die Buchseiten wurden plötzlich wie rasend umgeblättert, ohne dass jemand sie berührte. Ein Windstoß traf Julias Haar und wehte es ihr aus dem Gesicht. Unwillkürlich rückte sie vom Tisch weg. Wäre der Stuhl nicht so schwer gewesen, sie wäre mit ihm nach hinten umgestürzt.
  


  
    Rabbi Löw stand über das Buch gebeugt, murmelte unverständliche Worte, die Hände beschwörend über den Seiten, als würde er mitlesen und auf die richtige Seite warten. Blitzschnell fuhren seine beiden Hände zwischen die wirbelnden Seiten und drückten sie nieder. »Jetzt reicht’s!«, zischte er. »Genug. Ich brauche einen Eintrag, und zwar rasch!«
  


  
    Julia wusste nicht, was sie davon halten sollte. Unsicher blickte sie vom Buch zum Rabbi und wieder zurück. Es war ihr unheimlich und am liebsten wäre sie sofort aufgestanden und gegangen.
  


  
    Das Buch gab eine Art Knurren von sich, als wollte es zubeißen.
  


  
    »Gib mir die beiden Steine vom Lesepult«, bat der Rabbi, »bevor mich das Necronomicon beißt.« Er deutete mit dem Kinn auf die zwei Flusskiesel, die je etwa zwei Fäuste groß waren. »Leg sie auf die Seiten! Schnell, ich kann das Buch nicht mehr lange halten.«
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    Im Vertrauen
  


  
    Die Glocken der Stadt begannen ein mehrstimmiges Lied, in das nach und nach alle Schlagwerke einfielen. Nur eine Stimme fehlte. Jan lauschte und dachte daran, dass die Glocke des Rathauses mit seiner astronomischen Uhr den Chor der Glockenstimmen hätte anführen müssen, was jedoch nicht möglich war, da sie ja seit einigen Tagen stillstand. Vielleicht stockte deshalb die Zeit ein wenig, vielleicht gelang es ihm deshalb, seinen eigenen Schritt zu beschleunigen. Jedenfalls holte Jan die beiden Männer ein, kurz bevor diese das Haus erreichten. Er hielt Abstand und beobachtete den hochgewachsenen Maler und den eher humpelnden und schief neben ihm hertrippelnden Adlatus, denn die beiden stritten miteinander, und Jan hatte keine Lust, zwischen die Fronten zu geraten. An der letzten Hausecke blieb er stehen und hoffte, sie würden eintreten. Weder 
     duckte er sich in den Schatten des Hauses noch suchte er hastig ein Versteck. Aus Erfahrung wusste er, wie man unsichtbar blieb. Man brauchte sich nur zu benehmen wie alle anderen Menschen auch. Dann geriet man aus dem Blick. Also setzte er sich auf die Bank vor dem schmalen Haus an der Ecke und lehnte sich zurück, als wollte er die Abendsonne genießen.
  


  
    In Wahrheit beobachtete er seinen Meister und Contrario. Arcimboldo hob einen Arm, als wollte er Contrario schlagen. Der zuckte zurück, doch dann zögerte sein Meister und ließ die Hand wieder sinken. Messer Arcimboldo schien keinen Schlüssel zu benötigen, er stand nur kurz mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor dem Eingang und plötzlich öffnete sich wie von Geisterhand die Tür. Contrario-Buntfinger folgte ihm, doch wurde er noch auf der Schwelle vom Zuruf einer alten Frau am Eintreten gehindert. Sie humpelte auf das Haus des Meisters zu, aufgeregt und völlig aufgelöst. Ihr Tuch, das sie um die Schultern gelegt hatte, war halb herabgerutscht und entblößte ein knöchernes Schlüsselbein und magere Schultern, über die sich eine welke Haut spannte.
  


  
    Contrario sah seinem Meister in den Flur hinein nach und wandte sich schließlich der Alten zu. Er trat erneut auf die Straße und hinter ihm schloss sich augenblicklich die Pforte.
  


  
    Mit schnellen Schritten ging Contrario der Frau entgegen, und Jan hätte erwartet, dass er bei ihr stehen bliebe und sich ihr Anliegen anhörte, stattdessen schien er sie nur im Vorübergehen etwas zu fragen, beschleunigte nach einer kurzen Antwort des Mütterchens sofort seinen Schritt und verschwand hinter der Biegung.
  


  
    Die Alte sah ihm nach, nickte mehrmals zufrieden mit dem Kopf, kehrte um und schlurfte gemächlich dahin zurück, 
     woher sie gekommen war. Einen Augenblick lang trafen sich ihre und seine Blicke und Jan erkannte die Alte. Es war die Frau, zu der er erstmals mit Contrario gekommen war und deren Mann so elend ausgesehen hatte, dass er geglaubt hatte, er liege im Sterben.
  


  
    Erst als die alte Frau ebenfalls hinter der Biegung der Straße entschwunden war, wagte sich Jan zum Haus. Er besaß keinen Schlüssel und musste wohl oder übel klopfen. Mit den Resten des Spannrahmens stieß er gegen die Tür, vernahm drinnen jedoch weder Schritte noch eine Aufforderung einzutreten. Selbst die Tür war von Nahem kaum mehr zu sehen, obwohl er sicher wusste, wie deutlich sich die Pforte eben noch und schon beim ersten Eintreten mit Contrario vom übrigen Gebäude abgehoben hatte.
  


  
    Endlich öffneten sich die beiden Türflügel.
  


  
    »Ach, du bist’s«, begrüßte ihn Messer Arcimboldo. »Und du hast die Reste meines Gemäldes in der Hand. Tüchtig, mein Junge. Sehr tüchtig.«
  


  
    Er ließ Jan ins Haus, versperrte ihm jedoch sogleich den Weg. Mit energischer Geste forderte Arcimboldo die Leinwand. Er riss sie Jan beinahe aus der Hand und betrachtete sich die Überreste mit äußerster Genauigkeit. Jan, der bislang kein Wort gesagt hatte, lehnte die Reste des Spannrahmens gegen die Mauer im Flur.
  


  
    »Ein tüchtiger Junge. Ich hab’s gewusst.« Kurz blickte Arcimboldo von der Leinwand auf und musterte Jan von oben bis unten. »Komm mit!«, sagte er nur und ging hoch ins Atelier. Jan wollte die Teile des Holzrahmens mitnehmen, doch die waren verschwunden. Dort wo sie eben noch gestanden hatten, befand sich das buchstäbliche Nichts. Jan wunderte sich ein weiteres Mal über dieses Haus und ein leiser Schauer glitt als Gänsehaut über seinen Rücken und die Arme entlang.
  


  
    Jan folgte Messer Arcimboldo die Treppe hinauf. Auf der vorletzten Stufe blieb er stehen, denn er befürchtete eine Teufelei, wie man sie mit Dienstboten gemeinhin anstellte, um sich ihrer Treue zu vergewissern. Doch der Maler begab sich nur zur Mitte seines Ateliers. Mit einem Seufzer der Erleichterung setzte er sich auf seinen Malstuhl und starrte aus dem Fenster.
  


  
    Der Raum mit seinen Staffeleien, den unfertigen und fertigen Bildern, dem Geruch nach Firnis, Pigmenten und Öl machte Jan unsicher.
  


  
    »Herr«, begann er zaghaft. »Ihr wünscht?« Er stand noch immer auf der vorletzten Treppenstufe.
  


  
    »Nichts wie rein ins Atelier, nichts wie her zu mir, Kerl!«
  


  
    Die letzte Stufe verursachte Jan körperliches Unbehagen. Es war, als müsse er sich durch einen zähen, klebrigen Brei arbeiten. Er versuchte, sie zu übertreten, er bemühte sich, den Fuß auf das erste Dielenbrett zu setzen, doch es gelang ihm nicht. Irgendetwas sperrte sich in ihm.
  


  
    »Wo bleibst du, Kerl?«, herrschte ihn Messer Arcimboldo an.
  


  
    Dies stachelte seinen Ehrgeiz an. Mit einer Gewaltanstrengung, die ihm den Schweiß auf die Stirn trieb, gelang es ihm, die Hemmschwelle zu überwinden und den Dielenboden zu betreten. Erschöpft legte er die letzten Meter zu Messer Arcimboldo zurück, schwerfällig, als wäre er ein alter Mann.
  


  
    »Ich wusste es«, begrüßte ihn dieser und lächelte übers ganze Gesicht. »Ich wusste es.«
  


  
    »Was wusstet Ihr?« Jan war befremdet. War das eine Prüfung? Unklar erinnerte er sich an die Andeutungen, die Hajek gemacht hatte, Messer Arcimboldo würde ihn sich holen … hatte er damit gemeint, weil er ein Hexenbalg war?
  


  
    »Niemand kann die letzte Stufe überschreiten. Niemand 
     außer …« Arcimboldo drehte sich auf dem Malerstuhl zu ihm um. »Niemand!«, beendete er seinen Satz. »Hörst du? Gar niemand – außer ich will es!«
  


  
    Jan öffnete den Mund zu der Frage, warum es ihm dann eben gelungen sei. Doch Arcimboldo packte ihn grob an der Schulter und schob ihn vor einen Spiegel. »Zieh dein Hemd aus!«
  


  
    Jan genierte sich und zögerte, den Befehl auszuführen.
  


  
    »Ich tu dir nichts. Ich will dir nur etwas zeigen.«
  


  
    Jan schoss heißes Blut in die Wangen. Er wusste sofort, was Messer Arcimboldo ihm zeigen wollte. Es war sein Makel, sein dunkler Punkt, sein Zeichen, das ihn für ewig entstellen würde: das Muttermal des Hexenbalgs. Für dieses Höllen-Mal hatte man seine Mutter dem Scheiterhaufen überantwortet und verbrannt. Nur durch die Umsicht seiner Amme war er diesem Schicksal entkommen. Doch nach dem frühen Tod der Ziehmutter wurde er ins Waisenhaus gesteckt, wo jenes Mal und die Erinnerung an die Hexenverbrennung zu seinem Problem wurden. Jetzt kam ihm wieder in den Sinn, wie Contrario-Buntfinger seinen Herrn auf diesen Fleck aufmerksam gemacht hatte. Er hatte es sehen wollen. Deshalb hatte er ihn im Waisenhaus seine zerrissene Kleidung aus- und das neue Hemd anziehen lassen.
  


  
    Mit einem energischen Ruck drehte er sich herum. Er würde sich nicht vorführen lassen. »Nein!«, sagte er entschlossen.
  


  
    Messer Arcimboldo nickte nur, dann ging er zu einem seiner Skizzenblätter, nahm es von der Staffelei, trug es zum Spiegel und hielt es Jan hin. »Schau genau drauf, Junge. Sag mir, was du siehst.«
  


  
    Es war die Vorzeichnung für eine Taube. Sie hatte auf der Brust ein weißes Band und unter dem Hals ebenso und wirkte geschnürt wie eine Nonne. Der Blick des linken Auges 
     war auf den Betrachter gerichtet, der Körper braun, der Hals gänzlich schwarz. Nur Schnabel und Krallen zeigten Besonderheiten. Spitz waren sie, überaus kräftig. Spitzer und kräftiger, als man es hätte erwarten können.
  


  
    Stockend begann er, das Tier zu beschreiben, und jedes Mal nickte Arcimboldo. Als Jan nichts mehr zu sagen wusste, hielt er einfach inne.
  


  
    »Du bist ein guter Beobachter, Junge. Pass genau auf. Was siehst du jetzt?«
  


  
    Messer Arcimboldo blickte ihn mit ernster Miene an, dann drehte er das Blatt um.
  


  
    Jans Blick fiel auf das Signum in der unteren rechten Ecke. Als hätte jemand einen Tropfen auf die Rückseite der Leinwand fallen lassen und ihn dann mit einem Tuch abgetupft. Bei genauem Hinsehen konnte man innerhalb des Flecks drei Buchstaben unterscheiden, die sich ineinanderschlangen: ein »G«, ein »A« und ein »C«.
  


  
    Jan wusste sofort, es war das Signum seines Meisters: Giuseppe Arcimboldo Conterfeter, also »Maler«. Was ihn jedoch beunruhigte, war nicht die Tatsache, dass sein Herr überhaupt signierte. Selbst die größten Maler und Konterfeier malten ja im Auftrag und nicht für sich und verzichteten daher meist auf ein Signum unter ihren Bildern. Das war bei Messer Arcimboldo sicherlich nicht anders. Was ihn verstörte, war die Form des Zeichens.
  


  
    Jan kannte es, kannte es nur zu gut. Das Hexenmal war im Waisenhaus ein scharfer Stachel des Spotts und der Hänseleien gegen ihn gewesen. Immer wieder hatten die anderen ihn deshalb aufgezogen und verhöhnt, bis er sogar erwogen hatte, mit seinem Tod diese Schmach zu löschen. In langen Nächten hatte er darüber nachgedacht, warum man ihn nicht zusammen mit seiner Mutter auf den Scheiterhaufen, sondern unter die Lebenden geworfen hatte. Oft hatte 
     er seine Ziehmutter verflucht, weil sie ihn vor den Krallen der Inquisition beschützt hatte. Irgendwann war er größer und stärker geworden und die Hänseleien hatten sich gelegt. Dennoch war man ihm mit einem Misstrauen begegnet, das in diesem Fleck auf seinem Rücken gründete.
  


  
    Ohne auch nur einen Moment zu zögern, streifte er sich jetzt das Hemd über eine Schulter und drehte seinen Rücken dem Spiegel zu, damit er das Muttermal besser sehen konnte. Tatsächlich, dort prangte es auf seinem Rücken in Höhe des rechten Schulterblattes, sodass er es mit der linken Hand berühren und die leichte Erhebung auf der Haut spüren konnte. Es war ein Fleck, in dem man bei genauem Hinsehen drei Buchstaben erkennen konnte, die ineinander gewoben waren. Ein »G«, ein »A« und ein »C«.
  


  
    »Es ist dasselbe Zeichen!«, flüsterte er. »Woher …? Woher wusstet Ihr von der … Ähnlichkeit?«, stotterte Jan.
  


  
    Arcimboldo zuckte mit den Schultern. »Ich wusste es, das muss dir genügen.« Dann ging er zurück, legte das Blatt mit der Taube auf eine Ablage, setzte sich auf seinen Malerstuhl und sah wieder hinaus auf die Hügel. »Ich brauche dich, Junge.«
  


  
    Überrascht trat Jan vor, bemerkte dann jedoch, dass ihm immer noch das Hemd halb von der Schulter hing. Er zog es hoch, stopfte es zurück in die Hose.
  


  
    »Ich stehe Euch zu Diensten, Herr«, sagte Jan und musste sich räuspern. Die ganze Szene hatte einen eigenartigen Charakter angenommen. Jan wusste nicht, wie er die Bemerkung des Malers deuten sollte. Wozu brauchte er ihn?
  


  
    Messer Arcimboldo hörte ihn offenbar nicht, denn er zog eine der Leinwände hervor, die Jan noch am Morgen grundiert hatte. Jan erkannte sie sofort an den schwarzen Stellen des Holzrahmens. »Gute Arbeit, mein Junge«, sagte er. »Die Gleichmäßigkeit des Auftrags, die samtene Glätte, das einheitliche 
     Weiß, du hast ein Geschick in diesen Dingen. Solche Leinwände herzustellen, ist außerordentlich schwer – und dir ist es bereits am ersten Morgen mit drei Leinwänden gelungen.«
  


  
    Jan schluckte, weil er nicht recht wusste, ob dieses überschwängliche Lob nicht doch unernst gemeint war. Außerdem waren es nicht drei Leinwände gewesen, die er bearbeitet hatte. Es waren vier gewesen. Eine hatte er allerdings verdorben. Er war Contrario dankbar, dass er offenbar die einzige misslungene Arbeit nicht vorgelegt hatte. So viel Rücksicht hatte er dem Adlatus eigentlich nicht zugetraut. Anders konnte er sich das Fehlen des vierten Spannrahmens nicht erklären. Vielleicht tat er diesem undurchsichtigen und unnahbaren Menschen unrecht.
  


  
    »Messer Arcimboldo, darf ich etwas fragen?«
  


  
    Der Maler wandte sich zu ihm um. Eine Braue hob sich, was Jan als Erlaubnis las, seine Frage stellen zu dürfen.
  


  
    Zuerst stolperten ihm die Worte ungelenkt über die Lippen, dann sprudelten die Fragen regelrecht aus seinem Mund wie eine junge Quelle.
  


  
    »Wie gelangt Ihr ins Haus? Es gibt keinen Schlüssel. Wieso kommt es mir so vor, als ob die Zimmer nicht da wären, wenn die Türen geschlossen sind? Und als ob sie schrumpften, wenn man schläft. Warum gibt es keine Türklinken? Wer ist Euer Adlatus? Warum betätigt er sich auch als Quacksalber? Warum nimmt er manchmal das Blut der Kranken mit? … Was bedeutet das Mal? …«
  


  
    Arcimboldo hörte sich den Wasserfall von Fragen an und lachte. Sein Gesicht warf Falten, so sehr amüsierte er sich über Jan. »Kein Mensch kann sich all diese Fragen merken, mein Junge«, erklärte er gutmütig. »Auf eine deiner Fragen will ich dir allerdings sofort antworten: Dieses Haus ist tatsächlich etwas Besonderes. Warum sollte denn ein Zimmer 
     da sein, während du schläfst? Da genügt doch das Bett. Alles andere wäre eine Verschwendung des Raumes.« Dann wurde er ernst. »Dieses Haus lebt, mein Junge. Es mag dich, sonst hätte es dir längst ein Bein gestellt. Behandle es freundlich und es wird freundlich zu dir sein.«
  


  
    Jan wusste im ersten Moment nicht, was er sagen sollte. Beinahe hätte er selbst losgelacht. Ein lebendes Haus? Messer Arcimboldo wollte ihn sicherlich auf den Arm nehmen. Doch das Gesicht seines Meisters sprach eine andere Sprache. Er meinte es offenbar ernst. Aber lebende Häuser gab es nicht, außer – für einen Moment stockte sein Herzschlag – Messer Arcimboldo war ein Magier. Einer jener Menschen, die über besondere Kräfte verfügten. Doch bislang hatte sich sein Meister nicht anders benommen als andere Menschen. Er war nicht durch die Luft geflogen, hatte sich nicht in Rauch aufgelöst oder war im Boden versunken. Ein lebendes Haus? Pah!
  


  
    »Das ist doch unmöglich«, sagte er.
  


  
    Die Augenbrauen Messer Arcimboldos zogen sich zu einer einzigen Linie zusammen. Das wirkte bedrohlich. »Die Fragerei ist beendet. Ich kann nicht den ganzen Tag mit dir plaudern. Die Arbeit ruft. Ich muss Skizzen machen. Hol mir ein Ries Papier vom Stapel dort hinten! Vom geschnittenen.«
  


  
    »Herr? Was ist ein Ries Papier?« Jan hatte den Begriff nicht verstanden.
  


  
    »Ein Ries?« Arcimboldo stöhnte zuerst über Jans Unkenntnis, doch dann lächelte er. »Das ist ein großer Bogen Papier. Jetzt hol ihn schon! Ich brauche das Papier für Vorzeichnungen.«
  


  
    Jan biss sich auf die Lippen, während er das Ries Papier holte. Er hatte den Bogen etwas überspannt. Das durfte ihm nicht mehr passieren. Mit Menschen wie Messer Arcimboldo 
     musste er vorsichtiger umgehen. Zumindest hatte er ihm ein Geheimnis entlockt, obwohl er es noch nicht ganz begreifen konnte: das unfassbare Mysterium dieses Hauses.
  


  
    Er betrat den Nebenraum, auf den Messer Arcimboldo gedeutet hatte. Auf einer Seite des Zimmers lagerte Papier in großen Stapeln. Auf der anderen standen drei beinahe fertige Bilder auf Staffeleien. Es waren eigenartige Köpfe, die aussahen, als wären sie Blumen oder Bücher oder – Jan traute seinen Augen kaum – Fische und Wassertiere. Doch es waren Menschen dargestellt. Jan glaubte auch den einen oder anderen von ihnen zu erkennen. Des Kaisers Oberbibliothekar beispielsweise, dessen Gesicht aus Büchern zusammengesetzt war. Jan erschrak zuerst, doch dann musste er schmunzeln und schließlich lachte er.
  


  
    »Amüsieren dich die Bilder?«, fragte der Maler. Jan verstummte sofort und erinnerte sich des Auftrags. Er hob ein Ries von einem Stapel ab und brachte es zu seinem Herrn.
  


  
    Mit Schwung legte er den Bogen auf den Arbeitstisch. Er hatte die Tischfläche nicht ganz getroffen, weil der Spannrahmen für ein Ölbild darunter lag, sodass Messer Arcimboldo unwillkürlich nach den Rändern griff. Gleichzeitig schob Jan das Blatt etwas zur Seite.
  


  
    »Herrgott, was tust du?«, schimpfte sein Meister plötzlich und führte einen Finger zum Mund und riss gleichzeitig wütend das Papier vom Tisch.
  


  
    Sofort ließ Jan alles liegen und stehen und sprang mindestens drei Fuß nach hinten, um dem Schlag auszuweichen, den er erwartete. Fehler führten zu Strafen, das hatte er gelernt. Das war ein ehernes Gesetz. Dabei war es unerheblich, ob sie bedeutend waren.
  


  
    Arcimboldo betrachtete seinen Mittelfinger. Jan sah, dass er sich an der scharfen Kante des Papierbogens geschnitten 
     hatte. Ein feiner roter Strich zog sich quer über den Finger, Blut quoll aus der Wunde.
  


  
    »Verzeiht, Herr«, versuchte Jan den Meister zu beschwichtigen. Doch der starrte nur auf den feinen roten Strich, aus dem das Blut mittlerweile so stark austrat, dass es auf die Leinwand darunter tropfte und vom weichen Kreidegrund aufgesogen wurde. Wie Mohn auf dem Feld, so blühten die Tropfen aus Blut auf der Bespannung auf.
  


  
    »Erstaunlich!«, flüsterte Messer Arcimboldo und blickte den Tropfen nach, als sähe er zum ersten Mal in seinem Leben Blut. »Höchst erstaunlich.« Dann, als käme er aus einer anderen Welt zurück, betrachtete er Jan, der immer weiter zurückwich. »Ich weiß wirklich nicht …« Mehr sagte Messer Arcimboldo nicht, und Jan fragte sich, was sein Herr nicht wusste und warum er ihn so fragend anstarrte.
  


  
    Ein Wutanfall wäre Jan am liebsten gewesen, ein reinigendes Toben und Schreien. Aus Erfahrung wusste er, wie schnell danach Zorn und Grimm verraucht waren. Diesen stillen Groll fürchtete er, denn er bedeutete eine durchdachte Strafe, ein Leiden, das sich hinzog und Wunden hinterließ. Wer sich derart beherrschte, brütete seine Rache genüsslich aus und strafte aus Freude. Er schloss die Augen, um das Richtschwert nicht betrachten zu müssen, das über ihm hing und irgendwann auf ihn niederfahren musste.
  


  
    »Geh!«, sagte Arcimboldo plötzlich. »Geh und reib Pigmente. Wenn Contrario kommt, schick ihn sofort zu mir.«
  


  
    Die Stimme seines Meisters war ruhig, zu ruhig, gefährlich ruhig. Jan wagte nicht, die Augen zu öffnen, er wagte es nicht einmal, einen Schritt vorwärts zu gehen, aus Furcht, direkt in die Bestrafung hineinzulaufen.
  


  
    »Mein Gott, Junge, du bist ja blass wie die Wand«, hörte er Arcimboldo sagen und es klang weit weg und keineswegs unfreundlich.
  


  
    Jan stand immer noch starr. Doch langsam spürte er, wie seine Glieder gefühllos wurden, wie ihn ein Schwindel packte, wie es ihn zu Boden zog. Dann war da nichts mehr, kein Haus, kein Messer Arcimboldo mehr, selbst die Furcht vor den Schmerzen war wie weggeflogen und er fühlte sich leicht.
  


  


  
    10
  


  
    Der Meister der Dämonen
  


  
    Julia betrachtete die Lippen des Rabbi, die sich unablässig bewegten, als würde er den Text, den er las, vor sich hin flüstern. Dabei tat er etwas ganz anderes.
  


  
    »Stör mich nicht«, hatte Judah Löw zu ihr gesagt, bevor er den Blick ins Buch gesenkt hatte. »Solange ich lese, muss ich Gebete sprechen, sonst gewinnt das Buch zu viel Macht über mich. Du darfst nicht einmal hineinschauen, geschweige denn einen Brocken mitlesen. Hörst du? Am besten ist, du schließt die Augen, solange ich lese.«
  


  
    Julia hatte genickt, die Augen geschlossen – und sich schließlich gelangweilt. Irgendwann hatte sie die Augen geöffnet und den Rabbi betrachtet. Rabbi Löw stand da, in höchster Konzentration versunken, und las und las und las. Ein unaufhörlicher Schwall von Gebeten ergoss sich über seine Lippen. In regelmäßigen Abständen musste er umblättern. Mit seinem ganzen Gewicht legte er sich dann auf die Buchseite, die er umwenden musste, nahm den Stein herunter, ließ eine Ecke sich heben, legte den Stein wieder darunter, sodass nur die eine Seite lose war, und erhob sich. Das freie Blatt flatterte wie wild hin und her. Dann legte er 
     sich wieder mit seinem ganzen Gewicht auf die lose Seite, drückte sie hinab und zog den Stein, der die Unterseite festhielt, darunter hervor und legte ihn obenauf. Eine mühsame und aufregende Art umzublättern, dachte Julia amüsiert.
  


  
    Sie bemühte sich, nicht auf das Buch zu schauen, doch es gelang ihr nicht. Selbst wenn sie den Rabbi betrachtete, fielen ihr am untersten Rand ihres Blickfelds die bunten Bilder auf. Die zogen ihre Aufmerksamkeit magisch an. Der Rabbi hatte nicht erwähnt, dass das Buch illustriert und mit farbigen Majuskeln ausgestattet war. Etwas in ihr drängte sie, immer längere Blicke auf die Handschrift vor ihr zu wagen. Sie konnte sich einfach nicht beherrschen. Was sollte auch passieren? Schließlich lag das Buch verkehrt herum. Eine Malerei, die ein fliegendes Wesen zeigte, ließ sie die Warnung des Rabbi schließlich ganz vergessen. Das Fabeltier sah so echt aus, so lebendig. Ein Leu, der mit Flügeln ausgestattet war, die er gerade ausbreitete, und der seine Vordertatzen in die Höhe hob, als wollte er von einer Bergkuppe abheben. Die Buchstaben daneben konnte sie nicht entziffern. Julia beugte sich nach vorne, um das Bild genauer betrachten zu können. Plötzlich hatte sie das Gefühl, das Gleichgewicht zu verlieren. Sie rutschte nach vorn – und ein ohrenbetäubendes Brüllen ließ sie beinahe taub werden.
  


  
    Julia erschrak. Ihre Hände klatschten auf kahlen Stein. Unwillkürlich rutschte sie zurück. Keinen Augenblick zu früh, denn vor ihr krachten riesige Pranken auf blanken Fels. Die Krallen zerbröselten das Gestein und ließen einen feinen Regen von Splittern über sie hinwegsprühen. Voller Grausen blickte Julia hoch und sah über sich das Wesen aus der Handschrift, den Leu mit Flügeln, der sich eben noch in die Luft erheben wollte und jetzt mit hungriger Neugier auf sie herabblickte.
  


  
    Wie konnte das sein? Wo war sie?
  


  
    Ein rascher Blick ringsum zeigte ihr, dass sie jedenfalls nicht mehr in der Studierstube des jüdischen Gelehrten saß, sondern auf einem Bergplateau – vor sich ein gefährliches Wesen. »Tu mir nichts«, flüsterte sie, während erneut ein Brüllen die Erde beben und ihre Lippen zittern ließ. Was hatte sie nur getan? Rabbi Löw hatte ihr verboten, in das Buch zu sehen. Er hatte sie gewarnt und ihre Wissbegier, ihre verfluchte Neugier hatten sie den Rat in den Wind schlagen lassen. Jetzt saß sie hier vor diesem Leu und konnte nur hoffen, dass dieser heute bereits gefressen hatte.
  


  
    Ein heißer Wind fuhr ihr durchs Haar. Julia sprang auf und hastete davon, ohne noch einmal nach oben zu sehen. Die heiße Luft konnte nur eines bedeuten: Der Riese über ihr senkte seinen Kopf. Der Atem seiner Nüstern zielte auf sie herab. Das wiederum hieß vermutlich, er hatte Hunger. Obwohl ihr bewusst war, dass sie es niemals schaffen würde, das Plateau zu verlassen, musste sie versuchen, aus den Augen des Ungeheuers zu verschwinden. Nur wenn der Leu sie nicht mehr sah, war sie kein Fressen mehr für ihn.
  


  
    Um sie her begann es zu regnen. Riesige, zähe, stinkende Tropfen fielen vom Himmel und schlugen links und rechts von ihr ein: Speichel. Das Vieh hatte Hunger. Der Speichel troff ihm aus dem Maul. »Das sind keine guten Aussichten«, murmelte Julia. Sie spurtete zwischen den mannshohen Tropfen durch. Die Spritzer brannten auf ihrer Haut. Wenn sie doch nur auf Rabbi Löw gehört hätte! Jetzt erst verstand sie, wie berechtigt seine Warnung gewesen war.
  


  
    Plötzlich beendete eine riesige Lache ihre Flucht. Sie war zu breit und sie war zu klebrig, um sie zu überwinden. Wäre sie hineingesprungen, hätte sie sich darin vermutlich aufgelöst. Der Speichel ließ nämlich das Gestein ringsum zischen und blubbern, als wäre es flüssig.
  


  
    Julia drehte sich um und schaute nach oben.
  


  
    Der Kopf des Leu stand direkt über ihr. Gewaltige Augen blickten sie an. Im ersten Moment dachte sie, für dich bin ich noch nicht einmal ein Floh. Was also willst du von mir? Deinen Hunger kann ich bestimmt nicht stillen. Dann schnellte eine blaue Zunge aus dem Maul und auf sie zu. Julia schloss mit ihrem Leben ab. Ungehorsam wie der ihre musste bestraft werden und das erlebte sie jetzt. Mit offenen Augen blickte sie der herabstoßenden Zunge und ihrem Ende entgegen. Für einen kurzen Moment schoss ihr durch den Kopf, dass dieser Jan morgen umsonst auf sie am Brunnen warten würde, und ein Bedauern durchzuckte sie, ein kleiner, kaum fühlbarer Schmerz. Sie hätte so gern noch einmal seine Stimme gehört …
  


  
    Plötzlich veränderte sich der Himmel. Es wurde dunkel. Mit atemberaubender Geschwindigkeit zog ein gewaltiges Gewitter auf. Ein Wirbel durchbrach den Himmel, und bevor die leckende Zunge sie erfassen konnte, riss der Wirbel Julia nach oben. Sie hörte die Zunge noch hart über das Gestein fräsen, dann wurde ihr schwindlig, und Julia drehte und drehte sich, bis sie stolperte und niederfiel.
  


  
    »Das war gerade zur rechten Zeit, mein Kind!«, hörte sie eine Stimme sagen. Julia war schlecht. Sie wollte weder etwas hören noch etwas sagen. Alles wirbelte in ihr herum. Magen und Hirn schienen noch nicht den rechten Platz gefunden zu haben. Außerdem hatte sie das untrügliche Gefühl, als müsste sie ihr gesamtes Inneres erbrechen, wenn sie jetzt den Mund öffnete.
  


  
    Sie fand sich auf den Knien wieder, schwer atmend. Rabbi Löw beugte sich über sie und tätschelte ihre Schulter. »Setz dich, Kind«, sagte er. »Ich habe dich doch gewarnt, dass das Buch gefährlich ist. Man muss es lesen können, nur dann darf man einen Blick hineinwerfen.«
  


  
    Julia musste husten. Ihr Puls jagte, und in ihren Ohren 
     sauste es noch, als befände sie sich weiter in diesem Wirbelsturm. Nur langsam verschwanden die Bilder aus ihrem Kopf und der Drehschwindel nahm ab.
  


  
    »Was war das?«, keuchte sie.
  


  
    »Nur eine Einbildung, mein Kind. Nichts davon war wirklich. Das Buch … es hat von dir Besitz ergriffen, dir etwas vorgegaukelt.«
  


  
    Julia schluckte. »Das Buch? Aber … wie ist das … möglich? Der Leu, er war so wirklich. Hätte er mich gefressen?«, stieß sie hervor, nachdem sie mehrmals tief Luft geholt hatte.
  


  
    »Welcher Leu?« Rabbi Löw blieb ernst. »Ach der! Er war nicht wirklich, doch das macht keinen Unterschied. Es wäre geschehen, was du dir gedacht hättest. Wenn der Leu zugebissen hätte, wärst du gestorben. Einfach so. Ohne dass ich eine Bissspur an dir entdeckt hätte. Gedanken allein können töten, Kind. Merk dir das. Es müssen nicht einmal fremde Gedanken sein.«
  


  
    Julia rappelte sich auf und blickte umher. Sie kniete vor dem Schreibpult des Gelehrten. Als sie hochschaute, lag vor ihr das Buch, noch immer geöffnet und mit Steinen beschwert. Sofort senkte sie den Blick, um ja keinen Buchstaben zu lesen oder auch nur das Schimmern einer Farbe zu sehen. Niemals wollte sie so etwas wieder erleben. Ihr Körper kehrte langsam zurück ins Hier und Jetzt und beruhigte sich.
  


  
    »Ich schließe das Buch«, sagte der Rabbi sanft. »Wenn ich dich nicht hätte daliegen sehen und sofort zwischen die Seiten gegangen wäre, wärst du verloren gewesen. Noch schlimmer wäre es gewesen, wenn ich die Steine entfernt hätte, ohne zu bemerken, dass du zwischen den Seiten steckst. Das Buch hätte dich verschlungen und in eine Malerei verwandelt.«
  


  
    Julias Augen weiteten sich, und auf ihren Armen stellten sich die Härchen auf, als wäre ihr kalt. Ein unbedachter Moment und sie wäre verschwunden gewesen. Dann dämmerte in ihr ein Gedanke. »Heißt das, die Bildnisse im Buch, die Malereien, waren einst … wirkliche Wesen, die das Buch … verschluckt hat?«
  


  
    Rabbi Judah Löw lachte still in sich hinein. »Möglich, Kindchen, doch jetzt stör mich nicht. Ich muss das Buch schließen.«
  


  
    Er ging auf die Handschrift zu, entfernte die Steine, griff entschlossen unter die hölzernen Deckel und schlug sie mit aller Kraft zusammen. Der Schwung dieser Bewegung ließ die mittlere Schnalle einrasten. Das Buch seufzte noch zweimal und durch den Buchblock liefen zwei gut sichtbare Wellen. Dann verriegelte Judah Löw die beiden letzten Schnallen und wuchtete die Handschrift ins Regal zurück.
  


  
    »Und?«, bohrte Julia. »Was habt Ihr herausgefunden?« Obwohl ihr noch schwindlig war, siegte die Neugier.
  


  
    Der Rabbi antwortete nicht sofort. Unendlich langsam bewegte sich sein Blick über den Tisch auf Julia zu.
  


  
    »Ich fürchte, nichts Gutes«, begann der Rabbi. »Seit Jahrhunderten ist das Wissen um die Belebung lebloser Gegenstände verloren. Einst war es im Besitz meines Volkes, doch Überheblichkeit und unsachgemäßer Gebrauch haben das Wissen … wie soll ich es sagen … zusammen mit seinen Meistern vernichtet. Nur selten kommt es vor, dass jemand die Rezeptur entdeckt und auch anzuwenden versteht. Das gelingt nur alle paar Jahrhunderte einmal, und auch bloß deshalb, weil die Menschen, denen es gelingt, über eine besondere Gabe verfügen.«
  


  
    Julia war den Ausführungen des Rabbi aufmerksam gefolgt. »Ihr glaubt, Messer Arcimboldo verfügt über diese Gabe?«
  


  
    Der Rabbi zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Dazu kenne ich seine Kunst zu wenig. Wir …«, er stockte, räusperte sich und fuhr dann fort, »… wir Juden kommen selten in die königlichen Gemächer. Ich spüre aber, dass eine Macht in dieser Stadt am Werk ist, ohne dass sie bemerkt wird.« Der Rabbi sprach immer leiser, und Julia musste sich vorbeugen, um ihn noch zu verstehen. Es war ihr, als würden die Kerzen, die dem Raum ein flackerndes Leben verliehen, immer weniger Licht geben und den Raum verdunkeln. »Die Chimäre aus dem Vladislav-Saal wird nicht die einzige Bedrohung bleiben. Eine schwarze Gewitterwand baut sich über der Stadt auf, als wollte das Dunkle den Glanz und den Reichtum Prags verschlingen.«
  


  
    Julias Mund war trocken geworden und sie musste schlucken. Unwillkürlich dachte sie an den Kater unter dem Küchentisch. Der hatte eine Verletzung, die nicht von einem fremden Kater oder einer Katze stammen konnte. Sollte sie dem Rabbi davon erzählen? Lieber nicht. Später vielleicht, wenn sie sich sicher war, dass er sie nicht auslachte.
  


  
    »Glaubt Ihr wirklich, das Tier sei nicht …«, Julia wusste nicht, wie sie sich ausdrücken sollte, »… nicht echt gewesen?«
  


  
    Judah Löw sah über sie weg. »Ich bin lange durch diese Welt gereist, mein Kind, niemals bin ich auf Chimären gestoßen, außer in bildlichen Darstellungen. Auf allen Erdteilen habe ich danach gesucht. Es gibt sie nicht. Glaub mir.«
  


  
    »Und wo kommt sie dann her? Gehört sie Messer Arcimboldo? Das glaubt Ihr doch selbst nicht?« Julia dachte einen kurzen Augenblick nach. »Das Wesen hätte ihn längst gefressen!«
  


  
    »Ich habe im Necronomicon nachgesehen. Nur wenige Dämonen sind in der Lage, den Meister zu töten, der sie erschaffen hat. Schließlich braucht es etwas, was die Wesen 
     am Leben erhält, nämlich Blut. Wer aus dem Blut seines Meisters erschaffen wurde, kann diesen nicht töten.«
  


  
    Julia horchte auf. »Blut? Es braucht Blut?« Sofort tauchte vor ihr die Gestalt des Quacksalbers auf. Er hatte doch zu Messer Arcimboldo eine Verbindung. Sie straffte sich vor Erregung.
  


  
    Der Rabbi nickte und deutete auf die Handschrift hinter sich, die jetzt friedlich und völlig unscheinbar im Regal stand. »Das Blut des Meisters. Jedenfalls steht es so im Buch.«
  


  
    »Er braucht sein eigenes Blut?« Ein wenig enttäuscht sackte sie wieder in sich zusammen. Sie hatte sich bereits einen Schritt weiter geglaubt. Andererseits war sie durchaus nicht unzufrieden. Dann hatte Jan vielleicht nichts mit alledem zu tun.
  


  
    Sie sah den Rücken des Necronomicon vor sich. Obwohl niemand es berührte, schien es im Regal zu wackeln, als würde es sich gegen seine Fesselung wehren.
  


  
    »Was ist das genau für ein Buch? Es hat so einen merkwürdigen Namen«, wagte Julia zu fragen.
  


  
    Der Rabbi runzelte die Stirn und öffnete den Mund zu einer Antwort, die Julia zu kennen glaubte.
  


  
    »Ich weiß, ich bin ein Mädchen«, sagte sie, »und deshalb schon vom Wissen der Welt ausgeschlossen«, zischte sie den Rabbi an. »Das sagt man mir ständig, obwohl ich es für großen Unsinn halte. Bedenkt jedoch, ich habe Euch von der Chimäre erzählt, ich habe Euch das Wesen beschrieben. Mir habt Ihr diese Mitteilung zu verdanken. Ich habe etwas gut bei Euch, Rabbi Judah Löw.« Sie sah ihm direkt in die Augen und versuchte, nicht verschüchtert oder naiv zu wirken.
  


  
    Rabbi Löw gluckste in sich hinein. »Die Schärfe deines Mundwerks wird nur noch von der Schnelligkeit deiner 
     Gedanken übertroffen«, sagte er. »Ich hatte nicht vor, dich zurechtzuweisen.« Er legte die Hände gegeneinander, als müsse er sich konzentrieren. »Ich habe ganze Reiche kennengelernt, die von Frauen regiert wurden – und sie wurden nicht besser oder schlechter regiert, als es Männer zu tun vermögen.«
  


  
    »Ihr wolltet mir etwas über das Necro… Nocre…«, sie konnte sich den Namen dieser Handschrift einfach nicht merken.
  


  
    »… über das Necronomicon erzählen. Ja, das wollte ich. Der Name setzt sich aus drei griechischen Silben zusammen: necros, was so viel heißt wie ›tot‹, nomos, ›Gesetz‹ und eikon, ›Bild‹. Zusammengenommen heißt es etwa so viel wie: Ein Bild vom Gesetz der Toten. In diesem Buch sind Zaubersprüche, Beschreibungen von Fabelwesen, Anrufungen und Rituale beschrieben, von denen ich dir beim besten Willen nichts erzählen kann. Das meiste davon ist so alt, dass es beim Aufschreiben bereits nahe daran war, in Vergessenheit zu geraten. Und die Beschwörungen, mit denen man unbelebte Lebewesen ins Leben rufen kann, sind zwar erwähnt, die Zutaten und einige Sprüche notiert, doch die gesamte Prozedur war zum Zeitpunkt der Niederschrift längst unbekannt. Das ist jetzt siebenhundert Jahre her.«
  


  
    »Siebenhundert Jahre!«, wiederholte Julia und betrachtete das Buch. »Ist das Buch wirklich so alt?«
  


  
    Der Rabbi nickte. »Abdul Al’hazred, der Verfasser dieses Werkes, hat genau drei Abschriften angefertigt. Dies ist die letzte, von der ich weiß. Ein überaus wertvolles Buch.«
  


  
    »Und überaus gefährlich!«, flüsterte Julia. Mit Schrecken dachte sie an den geflügelten Leu.
  


  
    »Das liegt am Verfasser«, sagte der Rabbi schmunzelnd und griff sich einen der Kekse, die mitten auf dem Tisch standen. »Nimm nur, sonst esse ich sie alle alleine auf. Das 
     tut mir nicht gut«, seufzte er. Dann begann er, an seinem Keks zu knabbern und gleichzeitig weiterzuerzählen. »Abdul Al’hazred schrieb zehn Jahre lang am Al Azif. Erst später wurde es Necronomicon genannt. Man hat ihn als den verrückten Araber bezeichnet. Weil er das Buch mit seinem eigenen Blut geschrieben und illustriert hat, lebt wohl ein wenig von seiner Persönlichkeit in dem Werk weiter.«
  


  
    Julia stand auf und ging auf das Buch zu. Mit hinter dem Rücken verschränkten Armen betrachtete sie die Handschrift und es schauderte sie. Dass es solche Werke gab? Je näher sie ihm kam, desto stärker wackelte und vibrierte es im Regal, als würde es ihre Nähe spüren und sie auffordern, es in die Hand zu nehmen.
  


  
    »Wenn es so unendlich wertvoll ist, warum steht es dann hier bei Euch, Rabbi, und nicht in der Bibliothek der Universität? Die Universität ist berühmt für ihre Büchersammlung.«
  


  
    »Das mag wohl daran liegen, dass dieser Abdul Al’hazred – wie soll ich das erklären – ein guter Freund von mir gewesen ist. Und ich seinen Nachlass verwalte.«
  


  
    Julia blieb der Mund offen stehen. »Ein Freund von Euch? Vor achthundert Jahren?«, ergänzte Julia automatisch. Sie drehte sich zu Rabbi Löw um und sah ihm direkt ins Gesicht.
  


  
    »Aber nein, Kind. Es ist nur siebenhundert Jahre her.«
  


  
    Jetzt erst fiel ihr auf, wie faltig und verlebt dieses Gesicht aussah. Eine wahre Landschaft aus Hügeln und Tälern überzog Stirn, Nase und Wangen. Unzählige Falten liefen kreuz und quer über die Haut und nur an den Augenwinkeln formten sich daraus wahre Fächer an Lachfalten.
  


  
    Langsam begriff Julia. Der Rabbi nahm sie auf den Arm und wollte ihr nur nicht sagen, woher das Buch stammte. Das musste sie akzeptieren.
  


  
    »Was werdet Ihr mit dem Wissen anfangen, das ich Euch hierher getragen habe?«
  


  
    Die Antwort kam schneller, als Julia sie erwartet hatte.
  


  
    »Nichts«, sagte der Rabbi. »Ich werde nichts unternehmen.«
  


  
    »Aber … jetzt wo Ihr wisst, dass das Dunkle …« Julia blieb vor Überraschung der Mund offen stehen.
  


  
    »Sieh es so, Kindchen: Würde irgendein Mensch in dieser Stadt einem Juden glauben, wenn er behauptete, ein angesehener Maler der kaiserlichen Zunft schaffe künstliche Lebewesen, die zur Gefahr für den Hradschin oder Prag selbst würden? Wohl gemerkt: ein christlicher Pinselschwinger, angeklagt von einem Juden.« Heftig schüttelte er den Kopf. »Ich unternehme nichts.«
  


  
    Julia stand langsam auf. Leise und eindringlich sagte sie: »Ihr wisst, dass das, was ich gesehen habe, keine Illusion gewesen ist – und Ihr wollt nicht helfen?«
  


  
    Rabbi Löw presste die Lippen aufeinander und nickte.
  


  
    »Juden!«, zischte Julia verärgert. Sie stand auf und sprang regelrecht aus dem Haus. Sie riss die Tür auf, bevor sich der alte Mann hinter ihr auch nur aus dem Sessel erheben konnte, und rannte den Weg hinaus aus der Josefstadt und hinüber zur Karlsbrücke. Der Rabbi hatte sie nur aushorchen, ihr jedoch niemals helfen wollen. Die Küchenhilfe Marga hatte ihr gesagt, wie wenig sie sich von diesem Juden erhoffen sollte. Und sie war trotzdem auf ihn hereingefallen.
  


  
    Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet. Vor der Tür strahlte eine gedämpfte Sonne. Man konnte bis zur Brücke sehen. Die Moldau führte Feuchtigkeit heran. Es roch nach Fisch, Wasser und Algen.
  


  
    Julia hatte die Tür offen stehen lassen und war auf die Brücke zugerannt. Sie hatte sich aushorchen lassen. Aber auch sie selbst war schlauer geworden. Die Tatsache, dass 
     sie von dem Blut erfahren hatte, machte sie höchst misstrauisch. Hatte nicht dieser Quacksalber ihrem Großvater Blut abgenommen und es nicht weggeschüttet, sondern mitgenommen? Sie würde Jan fragen und ihm vielleicht von ihrem Besuch bei Rabbi Löw erzählen müssen.
  


  
    Julia wollte gerade auf die Karlsbrücke einbiegen, als sie von einem Geschrei abgelenkt wurde. Aus einem Hauseingang in einer der schmalen Seitenstraßen tönte ein Gekeife und Gebrüll, sodass ihr angst und bange wurde. Bevor sie noch vorüberhuschen konnte, betrat ein Mann die Gasse, der ihr ausreichend vertraut war: der Quacksalber!
  


  
    Sie war sofort alarmiert. Er hielt etwas in der Hand, das sie von ihrem Standort aus nicht recht erkennen konnte. Jedenfalls stolperte der Krummgewachsene mit hochgezogenen Schultern und einem schützend über den Kopf gelegten Arm auf die Gasse hinaus. Flüche und hässlichste Verwünschungen folgten ihm, und schließlich flog ein Besen hinter ihm drein, der ihn im Rücken erwischte. Eiligst hinkte der Quacksalber davon, ebenfalls Verfluchungen ausstoßend.
  


  
    Julia folgte ihm unauffällig. Sie wollte jetzt unbedingt herausfinden, was der Quacksalber mit Jan und dem Maler zu tun hatte. Deshalb würde sie ihn bis zu seiner Wohnung begleiten. An der Einbiegung zur Hauptstraße, die auf den Torturm zu- und unter ihm hindurch auf die Karlsbrücke hinaufführte, blieb der Mann stehen. Er hielt eine Phiole in die Höhe und ließ sie im sinkenden Sonnenlicht kurz aufblinken. In ihr schimmerte eine rötliche Flüssigkeit wie dicker dunkler Wein. Er lachte hämisch und steckte das Glasfläschchen in eine der Taschen seines Mantels. Dann humpelte er, so rasch ihn seine Beine zu tragen vermochten, über die Brücke und den Anstieg zum Schloss hinauf.
  


  
    Julia hatte das Geschehen, das höchstens fünf oder sechs Atemzüge gedauert hatte, aufmerksam verfolgt. Doch erst 
     als der Quacksalber die Phiole ins Licht gehoben hatte, war es ihr eisig den Rücken hinabgekrochen. War das Blut gewesen? Das Blut der Person, die er eben behandelt – nein, getötet hatte?
  


  


  
    11
  


  
    Das geheime Zimmer
  


  
    Jan erwachte, weil er gespürt hatte, dass ihn etwas am Bein berührte. Er blieb still liegen, ohne die Augen zu öffnen. Wer sich bewegt, hat verloren – das war eine der Lektionen des Waisenhauses, die man sich schnellstens einprägte, oder man hatte keine ruhige Minute mehr. Zuerst musste er wissen, wo er war und was geschehen war.
  


  
    Er lag in einem Bett, so viel stand fest – und es stand hoffentlich im Haus Messer Arcimboldos. Seine Hände berührten ein Laken, und er roch die Spelzen, mit denen das Kopfkissen gefüllt war. Es war bereits dämmrig, doch noch nicht Nacht, denn durch seine geschlossenen Augenlider hindurch nahm er einen schwachen rötlichen Lichtschein wahr.
  


  
    Erneut wurde am Laken gezupft. Jans Ohren vernahmen jedoch weder ein Atmen noch das Geräusch eines Tiers. Vielleicht war es nur eine Ratte oder ein anderer Nager.
  


  
    Wieder spürte er dieses Zupfen. Diesmal konnte er mithilfe seiner Beine und der Hände genau feststellen, wo sich das unbekannte Wesen befinden musste. Mit einem Ruck setzte er sich auf, öffnete die Augen, langte neben sein Bein – und griff ins Leere. Dort war nichts. Buchstäblich nichts, denn er lag allein im Zimmer. Es war sein Zimmer, 
     so viel erkannte er trotz seines klopfenden Herzens und kein Tier, kein Mensch, nichts befand sich darin außer ihm selbst.
  


  
    Verblüfft fuhr er sich mit der Hand übers Gesicht. Er hatte doch sicher die Bewegung … Er war kein Träumer oder Fantast! Genau überprüfte er die Stelle, doch keine Falte im Laken zeugte davon, dass dort neben seinem Bein irgendetwas oder irgendwer gezogen, gezupft oder gezerrt haben konnte.
  


  
    Langsam befürchtete er, in diesem Haus verrückt zu werden.
  


  
    Wie kam er überhaupt hierher? Das Einzige, an das er sich noch erinnerte, war die Stimme Messer Arcimboldos, der ihn bedauert hatte … Ohnmächtig war er geworden und sein Meister hatte ihn hierher gebracht. So musste es gewesen sein, obwohl er sich nicht erinnern konnte, jemals in seinem Leben ohne Besinnung gewesen zu sein.
  


  
    Jan schämte sich, als er spürte, dass er bis auf das Hemd nackt war. Selbst die Holzschuhe hatte man ihm ausgezogen und neben das Bett gestellt, wie ihm ein Blick nach unten verriet. Da Messer Arcimboldo außer Contrario niemanden beschäftigte, musste der Maler ihn wohl selbst ausgezogen haben.
  


  
    Jan huschte aus dem Bett – und hörte unerwartet dieses Summen, als pfeife jemand vor sich hin, der es nie richtig gelernt hatte. Das war Contrario-Buntfinger, wie Jan sofort erkannte.
  


  
    Er zog sich rasch die Hose über und schlüpfte in die Schuhe, nachdem er sich die Füße mit Leinenlappen umwickelt hatte. Noch im Aufspringen stopfte er sich das Hemd in die Hose und wollte zur Tür hinaus, doch seine Hand glitt wieder an der Wand ab, in die die Türfüllung eingelassen war. Sie war glatt. Keine Klinke, schoss es ihm durch 
     den Kopf! Er sah genauer hin und tatsächlich befand sich keine Klinke an der Tür.
  


  
    »Willst du mich wohl rauslassen?«, knurrte Jan. Jetzt begann er schon, mit diesem Haus zu sprechen, als würde es tatsächlich leben. So ein Unsinn, dachte er nur.
  


  
    Von hinter der Tür hörte er Contrario leise lachen und ein Geräusch, das er nur als Tänzeln bezeichnen konnte. Was war in den Adlatus gefahren, dass er sich so fröhlich gebärdete? Und wie hellhörig die Mauern waren … Das war ihm bislang noch gar nicht aufgefallen.
  


  
    »Jetzt lass mich raus!«, fauchte Jan ungehalten, doch nichts geschah. Es blieb ihm nichts weiter übrig, als sich wieder auf das Bett zu setzen. Er spähte umher und entdeckte ganz in der Ecke des Zimmers, dort wo er niemals eine Tür auch nur vermutet hätte, eine Türklinke. Wenn das mit dem lebenden Haus stimmte, dann würde er mal ein ernstes Wort mit ihm reden müssen. So ging es schließlich nicht, die Klinken über das gesamte Zimmer zu verteilen und an die unmöglichsten Stellen zu setzen.
  


  
    Er erhob sich vorsichtig und ging langsam auf die Zimmerecke zu, immer mit dem Gedanken, dass dieses Haus auch seinen Schabernack mit ihm treiben konnte. Vorsichtig probierte er die Klinke aus – und sie ließ sich problemlos drücken. Eine Tür schwang ins Zimmer hinein und gab den Blick auf einen Abstellraum frei.
  


  
    Jan zuckte mit den Schultern und wollte die Tür eben wieder schließen, als er bemerkte, dass er die Klinke nicht mehr loslassen konnte. Zuerst zerrte er noch daran, doch schien er mit ihr wie verwachsen zu sein. »Ich soll hineingehen? Willst du das?«, murmelte er, ganz davon überzeugt, dass diese Selbstgespräche nur dazu dienten, ihn zu beruhigen. »Aber nur auf deine Verantwortung«, murmelte er.
  


  
    Bis zum jetzigen Zeitpunkt hatte er alle diese Spukgeschichten 
     über Untote oder Zwerge und Heinzelmänner in den Wind geschlagen. Christenmenschen gaben sich nicht mit Spuk ab. Doch seit er die Hand nicht mehr von der Klinke hatte lösen können, blieb ihm ja nichts anderes übrig. Dieses Haus lebte also tatsächlich – und es hatte ihn, ganz wörtlich genommen, im Griff.
  


  
    Langsam betrat er den schmalen Raum. Dann ging alles sehr rasch. Die Klinke entglitt seiner Hand, er stolperte zwei Schritte vorwärts und hinter ihm schloss sich die Tür. Dunkelheit umfing ihn. Der Raum war gerade groß genug, um als erweiterter Abstellraum durchzugehen. Kaum dass er sich hier umdrehen konnte. »Und was jetzt?«, murmelte er verdrossen.
  


  
    Da erschienen an der Stirnseite kleine Öffnungen in der Wand, Sehschlitze, gerade groß genug, um die Augen daran zu pressen. Neugierig trat Jan vor und blickte hindurch. Dahinter erkannte er dasselbe schmucklose Zimmer mit derselben einfallslosen Einrichtung. Nur stand in der Mitte ein Mann und malte an einem Bild: Contrario.
  


  
    Halb schräg stand und saß der Krummgewachsene auf einer Art Hochstuhl vor dem Gemälde und kehrte Jan den Rücken zu.
  


  
    Der Adlatus pinselte an Dekorationen, an sogenannten Kartons, wie sie zur Vorbereitung von Seidentapeten verwendet wurden. Dabei malte er nur nach einem vorgefertigten Plan die Formen aus, die Messer Arcimboldo ihm vorgezeichnet hatte. Jan wollte sich schon wieder zurückziehen, weil es ziemlich langweilig war, was dort passierte, als Contrario-Buntfinger sich umschaute, die Kartontafel beiseitestellte und darunter ein ganz anderes Bild zum Vorschein kam. Und dieses Bild stammte dem ganzen Aussehen nach vermutlich nicht aus dem Pinsel seines Meisters. Der Adlatus malte also auch für sich.
  


  
    Natürlich malten auch die Gehilfen der Maler, das war nichts Außergewöhnliches. Sie verdienten sich ein paar Münzen dazu, wenn sie die Hofgesellschaft porträtierten oder deren Jagderfolge auf Leinwand bannten, und erwarben sich so – im Schatten ihrer Meister – einen gewissen Ruf. Ein paar Hasen und Fasane, vermischt mit Rebhühnern und Tauben brachten bei stilsicherer Ausführung ein halbes Jahresgehalt. Zwar konnten sich nur einige wenige später selbstständig machen und aus dem Schatten ihrer Herren treten, doch bei den meisten reichte das Talent ohnehin nur dazu, Hintergründe, Himmel, Bäume oder Zäune und Mauerwerk zu malen.
  


  
    Was Jan nun durch die Spione hindurch zu sehen bekam, überzeugte ihn darin, in Contrario einen jener herzlich untalentierten Malergehilfen vor sich zu haben, der es dennoch versuchte.
  


  
    Contrario-Buntfinger übte sich an einem Fabelwesen. Er gestaltete eine Art Katze, die jedoch beängstigende Fangzähne und Klauen besaß und größer war als ein stattlicher Hund. Contrario erstellte eine Vorzeichnung, die gerade die Umrisse grob fixierte. Es ging ihm rasch von der Hand, jedoch nicht ohne Ecken und Kanten. Dem verwachsenen Kerl mit dem zu kurzen Bein und der schiefen Schulter fehlte der rechte Schwung im Pinsel. Das Tier sah mit seinen Eckzähnen und den Klauen allerdings nicht ungefährlich aus und Jan hätte ihm weder am Tag noch in der Nacht begegnen wollen.
  


  
    Er wollte sich bereits abwenden, als sein Blick am Malgrund haften blieb. Es war eine der Leinwände, die leicht rosa zu färben gewesen waren. Ein Malgrund, den Contrario eigentlich nicht hätte besitzen dürfen, denn Jan hatte ihn für Messer Arcimboldo hergestellt.
  


  
    Plötzlich erinnerte er sich daran, dass sein Meister nur 
     von drei Spannrahmen gesprochen hatte. Jan hatte vermutet, er hätte sich versprochen. Doch es war die Wahrheit gewesen. Contrario hatte eine der Leinwände für sich abgezweigt, weil sie angeblich nicht sauber genug ausgeführt worden war.
  


  
    Nach der Vorzeichnung machte sich Contrario daran, die Farbpalette zusammenzustellen. Er holte sich von einem Bord, das Jan nicht einsehen konnte, einzelne Töpfe und Tiegel und entnahm ihnen Pigmente. Dann öffnete er ein Fläschchen, in dem eine gelbliche Flüssigkeit schwamm, vermutlich Leinöl. Jan wusste bereits, dass es sich dabei um einen nützlichen Binder handelte. Mit einigen Tropfen rührte der Gehilfe die Hauptfarben an, Blau, Rot und Gelb.
  


  
    Jan stöhnte. Ist das alles, dachte er. Mehr passiert hier nicht? Er drehte sich um und wollte den Raum verlassen – und wieder wurde ihm bewusst, wie sehr er sich in die Hand dieses Hauses begeben hatte. Es gab hinter seinem Rücken keine Klinke mehr. Wie sorgfältig er auch danach tastete, er fand sie nicht. Das Haus hatte ihn gefangen genommen und in diesem Kabuff eingesperrt.
  


  
    Am liebsten hätte Jan geschrien und getobt, mit den Händen gegen die Wände geschlagen und mit den Füßen getreten. Doch er bezähmte sich. Er wollte nicht, dass Contrario ihn hörte. Mit Widerwillen schluckte er seinen Zorn hinunter und schwor sich, nie wieder in eine solche Falle zu tappen.
  


  
    »Ist gut«, knurrte er. »Ich schaue weiter durch die Schlitze.« Keinen Augenblick zu früh presste er seine Augen wieder gegen die Sehschlitze. »Verdammt!«, entfuhr es ihm so laut, dass Contrario sich umdrehte und die Wände betrachtete. Jan schlug sich eine Hand vor den Mund. Beinahe hätte er sich verraten.
  


  
    Mit zusammengekniffenen Augen suchte Contrario die 
     Wand seitlich von sich ab. Mehrmals kreuzten sich seine und Jans Blicke, ohne dass Jan ein Erkennen gespürt hätte, doch jedes Mal lief es ihm kalt den Rücken hinab.
  


  
    Der Adlatus saß so, dass Jan die Phiole genau sehen konnte, die er in der Hand hielt. Es war ein Glasröhrchen wie das, welches der Quacksalber letztens bei Julias Großvater benutzt hatte. Jan vermutete, dass es von jenem letzten Besuch stammte, zu dem ihn die alte Frau geholt hatte, bevor Messer Arcimboldo und er ins Haus gegangen waren. »Dann muss es noch frisch sein!«, murmelte Jan vor sich hin.
  


  
    Contrario öffnete das Fläschchen, schüttete ein paar Tropfen Blut auf die Palette und mischte darin das Rot an, das Jan letztens erst gemörsert hatte.
  


  
    Blut?, dachte Jan. Wollte das Haus, dass ich das sehe? Dass er Blut verwendet für das Rot seiner Bestien!
  


  
    Ein schaler Geschmack lag ihm auf der Zunge. Er lehnte sich in der Dunkelheit zurück. Er wollte nicht mehr durch die Öffnung sehen. Im Grunde war es doch egal, was dieser Contrario in seiner Freizeit trieb, solange er die Aufgaben erledigte, die ihm sein Herr auftrug. Und er, Jan, brauchte ihn nicht zu bespitzeln. Einige Münzen nebenbei zu verdienen, war kein Verbrechen. Und ungewöhnliche Mixturen für die Bilder zu verwenden, war auch nicht strafbar. Mancher Maler mischte giftiges Blei in die Farben, damit sie ihre Frische behielten, andere rösteten sie oder verwendeten Quecksilber, Arsen oder Vitriol als Zusatz, allesamt hochgiftig und geeignet, den Künstler umzubringen, bekam er zu viel davon ab.
  


  
    Wenn Jan darüber nachdachte, war es sogar eine wirklich gute Idee. Schließlich brauchte er selbst auch Geld. Von einer Bezahlung war bislang zwischen ihm und Messer Arcimboldo nicht die Rede gewesen. Wenigstens so viele 
     Münzen im Sack zu haben, um Julia damit eine Kleinigkeit kaufen und schenken zu können, war ein verlockender Gedanke. Er würde sich einige der Geheimnisse des Adlatus abschauen und selbst zu malen beginnen.
  


  
    »Hast du mir zeigen wollen, wie man sich ein Zubrot verdient?«, murmelte Jan und tätschelte das Gemäuer.
  


  
    Plötzlich drückte ihn etwas in den Allerwertesten. Doch es war nicht die Klinke, wie er es sich erhofft hatte, sondern die Wand rückte näher und drückte ihn regelrecht an die beiden Sehschlitze.
  


  
    »He!«, murmelte er. »Was soll das denn?«
  


  
    Der Druck ließ nicht nach, und ihm blieb nichts weiter übrig, als erneut durch die Öffnungen zu spähen. Kaum hatte er die Augen an die Wand gepresst, als er zurückfuhr. Ihn hatte eine riesige Pupille angesehen. Offenbar hatte der Adlatus die Sehlöcher entdeckt und spähte jetzt zu ihm herein.
  


  
    Jan wich in den hintersten Winkel aus, doch das Haus ließ es nicht zu. Es schob sanft, aber bestimmt von hinten und drängte ihn zurück an die Gucklöcher.
  


  
    Vorsichtig presste er die Augen wieder gegen die Mauer. Diesmal brauchte er keine Angst zu haben. Contrario saß wieder auf seinem Malerstuhl. Nur der Blick aus seinen Augenwinkeln schweifte immer wieder über die Seitenwand, als traue er dem Frieden und der Stille nicht mehr.
  


  
    Zuerst ließ sich nichts erkennen, was das Drängen des Hauses gerechtfertigt hätte. Contrario schmierte unbeholfen an seinem Bild herum, die Palette schwebte in seiner linken Hand, die Darstellung war noch ebenso kantig und schief … Halt: Jan traute seinen Augen kaum! Die Darstellung war keineswegs mehr kantig und schief. Die Farbe, die Contrario angerührt hatte, veränderte das Aussehen des Tieres. Als würde sich das Bild von selbst malen, als würde 
     es die Fehler und Unsicherheiten ausgleichen und verbergen. Jan musste zweimal hinsehen. Als der Pinsel über den Schwanz des Tiers glitt, wurde dieser plötzlich so lebensecht, so voller Spannung, als wolle er aus dem Gemälde heraustreten. Jan hatte sogar das Gefühl, als bewege er sich hin und her.
  


  
    Das war jedoch unmöglich. Bild war Bild und Lebewesen war Lebewesen.
  


  
    Hätte er eben noch am liebsten den Raum verlassen, drückte er sich jetzt an der Wand mit den Sehschlitzen die Nase platt. Contrario fuhr die Umrisse des Tiers mit einer Leichtigkeit nach, die Jan beängstigte. Es war sichtlich nicht das erste Bild, das er so bearbeitete. Der Adlatus hauchte der Kreatur regelrecht Leben ein.
  


  
    Je länger Jan von seiner Abstellkammer aus den arbeitenden Adlatus beobachtete, desto gefährlicher geriet das Dämonenwesen, das jener zeichnete. Die Klauen wurden zu spitzen, scharfen Messern, die Zähne zu Dolchen. Das Auge, das sichtbar war, blickte bedrohlich in die Runde, und manchmal erlebte Jan einen gewissen Schauder, wenn er nämlich glaubte, es bliebe auf ihm haften und mustere ihn, obwohl er sich hinter der Wand verbarg.
  


  
    Langsam löste sich Jan von den Schlitzen. Das also hatte ihm das Gemäuer zeigen wollen. Contrario malte nicht nur, er … er … Jan fand dafür keinen Begriff. Er wusste nur, das Lebewesen des Adlatus wirkte überaus lebendig – und es wirkte zugleich höchst gefährlich. Gott sei Dank war das Lebewesen auf die in einen Rahmen gespannte Leinwandfläche begrenzt. Die Leinwand schützte die Menschen, wie die hohen Mauern des Hirschgrabens das Wild, das dort lebte.
  


  
    Jan suchte hinter sich nach der Klinke und fand sie sofort. Offenbar hatte er sich eben noch vergriffen, oder – er 
     wagte es nicht, den Gedanken wirklich zu Ende zu denken – das Haus war der Meinung, er habe genug gesehen, und entließ ihn.
  


  
    Er drückte die Klinke rasch, bevor sie wieder verschwinden konnte. Die Tür ging auf, und er stolperte nicht in sein Zimmer zurück, sondern in einen Raum, den er bis dahin noch nicht gesehen hatte. Bevor er weiterging, blickte er noch einmal zurück. Er konnte sich auch täuschen, doch die beiden hellen Sehschlitze, durch die er eben noch geblickt hatte, hatten sich verdunkelt. Stand Contrario davor? Rasch schloss er den Raum hinter sich und lehnte sich gegen die Tür.
  


  
    Der Raum war durch hoch liegende Fenster beleuchtet, die keinen Blick nach außen zuließen. Ein Gang führte mitten hindurch und links und rechts davon standen leinwandbezogene Keilrahmen. Allesamt bemalt. Zwei ganze Dutzend mindestens. Jan erkannte einige davon wieder: Es waren die Gemälde, die er beim ersten Rundgang durchs Haus gesehen hatte. Eines dieser Bilder, erinnerte er sich, hatte ein Lebewesen gezeigt, ähnlich jenem, gegen das Baron Stackelberg auf dem Hradschin gekämpft hatte.
  


  
    Leise pfiff er durch die Zähne. Das hier war ein Lager. Doch wem gehörte es? Neugierig durchwühlte er die Leinwände und betrachtete die Darstellungen: zähnefletschende Hunde, ein Käfig mit blauen Papageien, ein Bär, ein Nashorn, ein Greif, Fledermausstudien mit einer Art Fledermäusen auf zwei Beinen, die so groß waren wie Katzen, und einige Tiere, von denen er nie etwas gehört hatte. Es war ein Sammelsurium der außergewöhnlichsten Lebewesen, die ihm je begegnet waren.
  


  
    Keines der Gemälde wies eine Signatur auf oder auch nur einen Hinweis, wer sie gemalt haben könnte. Sie alle besaßen jedoch eine Lebendigkeit, eine Naturnähe, dass es Jan unbehaglich wurde in diesem Raum.
  


  
    »Ich glaube, ich habe genug gesehen. Lass mich bitte hier raus«, murmelte er.
  


  
    Jan ging auf die Tür zu, die den Gang abschloss. Er war beinahe an dessen Ende angelangt, als sein Blick auf ein Gemälde fiel, das ihm die Haare zu Berge stehen ließ. Einmal in seinem Leben hatte er einen jungen Studenten, den sie betrunken in der Gosse entdeckt und um sein Geld erleichtert hatten, Flüche ausstoßen hören, die diesem Wesen sehr nahe kamen. Von einem dreischwänzigen Teufel, von einem dreiköpfigen Höllenhund, von einem säbelzähnigen Ungeheuer hatte der Scholar damals gefaselt – und Jan hatte diese Flüche für Übertreibungen gehalten. Nach dem Blick auf dieses Gemälde wusste er, dass der Scholar weit untertrieben hatte. Manche der Bilder strahlten dämonische Gewalt aus, die einem Schauer über den Rücken jagte. Wer diesen Wesen begegnete, musste mit dem schlimmsten Tod rechnen, den man sich als Mensch ausdenken konnte. Welchem kranken Kopf entsprangen nur solche Bilder?
  


  
    Angewidert wandte sich Jan ab, griff nach der Türklinke und drückte sie.
  


  
    Er stand wieder in seinem Zimmer: allein – und er dankte Gott dafür.
  


  


  
    12
  


  
    Das Treffen am Brunnen
  


  
    Die ganze Nacht hatte Julia kein Auge zugemacht. Immer wieder war ihr das Necronomicon im Halbschlaf erschienen und hatte versucht, sie zu verschlingen. Es war ihm nicht gelungen, doch es schnappte nach ihr mit einer 
     Gier, dass Blut spritzte und schließlich in langen Fäden aus den geöffneten Seiten des Buches tropfte.
  


  
    Lange bevor das Haus erwachte, war sie bereits in ihr Leinenkleid geschlüpft und zum Scholar hinuntergeschlichen. Jetzt stand sie unschlüssig vor dessen Tür und wollte sie gerade öffnen, als sie leise aufgemacht wurde. Der Scholar stand vor ihr, eine Schlafmütze auf dem Kopf, das Nachthemd bis zu den Waden herabgelassen, eine Kerze in der Hand.
  


  
    »Habe ich es doch geahnt, dass da jemand vor meiner Tür steht«, knurrte er verärgert. »Was wollt Ihr? Und was glaubt Ihr wohl, was Euer Vater mit mir macht, wenn er mitkriegt, dass Ihr nachts zu mir ins Zimmer schleicht? Er ersäuft mich im Gärtrog!«
  


  
    Julia stand nur stumm da und sah Jaroslav an. An ihm gab es nichts, was sie interessiert hätte. Seine Haare standen ihm vom Kopf ab wie die Borsten eines Reisigbesens und selbst sein Ziegenbart hing ihm schief am Kinn.
  


  
    »Ich muss wissen, warum Ihr mich vor dem Quacksalber gewarnt habt!«, sagte sie unumwunden.
  


  
    »Zu einer christlicheren Zeit konnte Euch das nicht einfallen?«, antwortete der Scholar. »Ihr habt mich geweckt!«
  


  
    Julia lächelte. Geweckt hatte sie ihn sicher nicht. Zwischen ihr und ihm schien es eine Art Faden zu geben, an dem sie ziehen konnte.
  


  
    »Ich war bei Judah Löw!«, sagte sie ohne Vorwarnung.
  


  
    Die Erwähnung des berühmten Rabbi war offenbar etwas, das Jaroslav locken konnte. Er packte sie an der Schulter und zog sie ins Zimmer.
  


  
    »Ihr wart bei Rabbi Löw?« Er sah sie fassungslos an. Dann schüttelte er den Kopf. »Unmöglich. Da seid Ihr einem Scharlatan aufgesessen. Der Rabbi empfängt keine Mädchen. Er redet nicht einmal mit ihnen, wenn sie über 
     seine Schwelle stolpern. Außerdem«, fragte er lauernd, »wo wollt Ihr ihm denn begegnet sein?«
  


  
    Julia stemmte die Hände in die Hüften. »Er hat auf mich gewartet. Im Nebel. Danach sind wir zu ihm nach Hause gegangen. Er wohnt in der Nähe der Altneusynagoge.«
  


  
    Das Kopfschütteln des Scholars wollte gar nicht mehr aufhören. Immer wieder murmelte er, das sei unmöglich. Er versuche es selbst seit Monaten, nie sei es ihm gelungen, und sie wolle einfach so dem Rabbi in die Arme gestolpert sein. Niemals.
  


  
    »Wir haben in das Necro…«, Julia verstummte, nicht weil sie den Namen nicht nennen wollte, sondern weil er ihr einfach nicht über die Lippen ging.
  


  
    »Er besitzt das Buch des Abdul Al’hazred?« Jaroslavs Mund klappte auf und ließ sich offenbar nicht mehr schließen. Er sah aus, als wäre durch den offnen Mund sein Verstand ausgelaufen.
  


  
    »Jaroslav!« Julia stieß ihn in die Seite. »Ich muss Euch etwas fragen.«
  


  
    Sie wartete nicht ab, bis der Scholar den Mund wieder geschlossen hatte, sondern begann einfach ihren Bericht vom Besuch bei Rabbi Löw.
  


  
    Als sie geendet hatte, starrte der Scholar sie an, als käme sie geradewegs vom anderen Ende der Welt. Julia machte eine kleine Pause, um den Verstand ihres Untermieters nicht allzu sehr zu belasten. Doch dann musste sie ihre Frage stellen.
  


  
    »Braucht der Maler neben seinem eigenen Blut auch noch das von Sterbenden, um das Bild lebendig werden zu lassen?«
  


  
    Die Frage reckte sich wie ein belebtes Wesen empor und wuchs mit jedem Augenblick mehr, je länger sie unbeantwortet blieb. Der Scholar setzte an, stockte, setzte erneut an, 
     stockte wieder und musste sich über den Mund fahren, weil ihm Speichel aus dem Mundwinkel tropfte.
  


  
    Er konnte nicht antworten, fand offenbar keine Worte für das, was er sagen wollte. Endlich entschloss er sich zur einzigen Möglichkeit, die ihm in seiner Verblüffung geblieben war: Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Vielleicht! Es gibt das … Gesetz der … Toten.«
  


  
    Julia presste die Lippen aufeinander. Sie hatte eine klarere Antwort erwartet. Doch der Scholar hatte ihr noch nie eine eindeutige Antwort gegeben. Die Wissenschaft, hatte er einmal gefaselt, kenne eindeutige Antworten nicht. Es gäbe immer Ausnahmen und Seitenwege. Ein Wissenschafter antworte niemals mit Ja oder Nein, sondern immer mit einem Vielleicht. Sie drehte sich um und wollte aus dem Zimmer schlüpfen. Doch eine Hand des Scholars schnellte vor und packte sie am Oberarm.
  


  
    Er räusperte sich. »Ich bräuchte das … ich weiß nicht genau … das Buch … ich kenne nur Abschriften … das Rezept … bei solchen Bildern gilt das Gesetz … die Menschen müssen zwischen Leben und Tod …« Er ließ los, weil er selbst bemerkte, welchen Unsinn er da faselte.
  


  
    Doch Julia hatte genau zugehört. Hieß das Buch nicht Ein Bild vom Gesetz der Toten? Sicherlich handelte es auch von der Zeitspanne kurz davor, die man Sterben nannte. Sie brauchte nur eins und eins zusammenzuzählen, dann war klar, was die Phiole in der Hand des Quacksalbers bedeutete. Er brachte die Menschen um, um an Blut zu kommen, das von einem Sterbenden stammte. Tote hatten kein Blut, Sterbende sehr wohl. Ob Messer Arcimboldo ihn dafür bezahlte? Vermutlich. Und dieser Jan steckte mit dem Kerl unter einer Decke. Gut, dass sie ihn treffen würde. Er würde von ihr etwas zu hören bekommen, dass ihm danach die Ohren klingelten.
  


  
    Jetzt gab es für sie kein Halten mehr. Sie schlüpfte aus dem Zimmer und ließ den Scholar einfach stehen. Der würde sich schon wieder fangen. Sie eilte die Treppe hinunter und stahl sich aus dem Haus. Wie nebenbei hatte sie den Wasserkrug mitgenommen.
  


  
    Die Straßen waren noch leer. Nur die Feuchtigkeit der Moldau hatte sich auf den Pflastersteinen und an den Hauswänden niedergeschlagen und vermittelte den Eindruck, als hätte es eben erst geregnet. Julia roch die Nässe. Sie spürte sie wie einen dünnen Film auf ihrer Haut, im Gesicht, auf der Kleidung. Die Feuchtigkeit legte sich sogar auf die Lungen und Julia musste nach wenigen Schritten husten. Es würde kein freundlicher Tag werden, eher einer, der ungemütlich unter die Kleidung kroch. Ein Tag, den man am liebsten auf den nächsten verschieben würde, wenn das denn ginge.
  


  
    Bereits von Weitem sah sie Jan an der Brunneneinfassung stehen. Sie stürmte auf ihn zu und sah, wie er sich über ihre Eile zu freuen schien. Doch er täuschte sich. Sie hatte eine gehörige Wut im Bauch.
  


  
    »Komm mir nicht mehr unter die Augen, du … du … du Ungeheuer! Wer Mördern hilft, ist selbst ein Mörder!«, schrie sie ihn an, noch bevor sie auf Armlänge bei ihm war. Sie packte sein Hemd an der Brust und stieß ihn gegen die Brunneneinfassung.
  


  
    Jan rappelte sich wieder auf und hob abwehrend die Arme. »Was habe ich denn getan?«
  


  
    »Tu nicht so unschuldig!«, fauchte Julia und ihr schwarzer Haarschopf glühte in der untergehenden Sonne. »Großvater ist tot. Und dieser Quacksalber hat ihn auf dem Gewissen.« Ganz nah trat sie an ihn heran, damit er ihren Atem spüren konnte. Mit spitzem Finger stieß sie Jan erneut gegen die Brust. »Du bist ihm zur Hand gegangen. Er 
     hat das Blut …« Ihr Zischen ging in ein Schluchzen über und wurde unverständlich. Jan stand mit hängenden Armen da und wusste nicht recht, was er mit diesem wütenden und jetzt auch noch heulenden Mädchen anfangen sollte.
  


  
    »Aber ich weiß gar nicht, was du willst!«, flüsterte er. Mit einer hilflosen Geste versuchte er, ihr einen Arm um die Schultern zu legen und sie an sich zu ziehen. Doch Julia ließ es nicht zu und riss sich los.
  


  
    »Lass mich!«, fauchte sie. »Er hat das Blut an deinen Meister verkauft! Und du hilfst ihm dabei – diesem, diesem Ungeheuer!« Julia platzte mit ihrem Wissen heraus. Sie beobachtete genau seine Reaktion. Es sollte ihm durch und durch gehen.
  


  
    Tatsächlich spiegelte sich Bestürzung in Jans Augen. Das gab Julia ein wenig Hoffnung. Langsam schien er zu begreifen.
  


  
    »Aber …«, stotterte er los.
  


  
    »Nichts aber!« Sie wollte ihn nicht zu Wort kommen lassen, jede Entschuldigung schien ihr angesichts ihres toten Großvaters überflüssig. »Red dich bloß nicht heraus!«
  


  
    Jan schluckte. Sie sah, wie er mit sich rang, wie er nach Worten suchte. Seine Lippen bewegten sich lautlos und seine Kiefer schienen zu mahlen. Plötzlich stieß es wild aus ihm heraus. Eigentlich hatte Julia ihm keine Rechtfertigung zugestehen wollen, weder Schwüre noch Entschuldigungen, aber schon von seinem ersten Satz wurde sie regelrecht mundtot gemacht.
  


  
    »Ich bin erst seit zwei Tagen bei Messer Arcimboldo«, versuchte Jan sich zu wehren. »Und Contrario, so heißt der Adlatus meines Meisters, arbeitet offenbar auch als Bader. Er behandelt schwere Fälle. Ich bin an diesem Tag, als wir bei euch waren, zum ersten Mal mit ihm mitgegangen – und nur von deinem Großvater hat er das Blut mitgenommen. 
     Er wollte mich nicht einmal dabeihaben, als er es abgezapft hat. Deshalb stand ich doch unten beim … beim Hühnerstall.«
  


  
    In Julias Augen schwammen sofort wieder Tränen. Einerseits, weil Jan ihr etwas bestätigte, was sie bislang nur vermutet hatte, andererseits weil sie Jan zu Unrecht beschuldigt hatte.
  


  
    »Warum sollte ich dir glauben?«, fragte sie. Ihre Stimme klang gepresst und kippte.
  


  
    Jan kaute verlegen auf der Unterlippe. Leise, so leise, dass sie es kaum verstand, sagte er: »Was soll ich dazu sagen? Ich kann es dir nicht verbieten, mir nicht zu glauben. Ich kann nur sagen, es stimmt, was ich gesagt habe.«
  


  
    Julia trat einen Schritt zurück, um Jan noch einmal genau zu mustern. Er war ein drahtiger Bursche mit einem wirren Haarschopf, schwarz wie ein Stück Kohle. Seine Gesichtszüge wirkten offen, wenn auch eine lauernde Vorsicht über sie gelegt war.
  


  
    »Seit gestern, sagst du?«
  


  
    »Seit vorgestern«, korrigierte er sie. »Ich bin … aus Hajeks Waisenhaus«, gestand er ihr zögernd.
  


  
    Julia hob den Kopf. Eine Welle der Dankbarkeit durchströmte sie und sie schenkte ihm ein schwaches Lächeln. Das erklärte vieles. Sein eher ungepflegtes Aussehen, obwohl er ein neues Hemd und eine neue Hose trug. Seine eingeschüchterte Art. Seine Vorsicht, die so … anziehend auf sie wirkte.
  


  
    »Dieser Quacksalber arbeitet für Messer Arcimboldo?« Julias Frage beantwortete Jan mit einem Nicken.
  


  
    Sein Blick ging plötzlich an ihr vorbei die Straße hinunter. Ohne sich umzudrehen, wusste Julia, dass man von hier aus auf die Stadt hinuntersehen und einen Teil der Altstadt erkennen konnte. Die Häuser der reicheren Bürger und Adligen 
     um den Altstädter Markt herum, die Teyn-Kirche, die an manchen Stellen halb verfallene Stadtmauer – all das wirkte malerisch, aber es ärgerte sie, dass er das alles offenbar schöner fand als sie selbst, während sie mit ihm sprach. Doch sie wusste, dass die Prügel und die Demütigungen im Waisenhaus in den Jugendlichen Wunden hinterließen, die oft dazu führten, dass sie niemandem mehr in die Augen sehen konnten. Sie wollte ihn schon ermuntern, sie anzublicken, als er ihr zuzischte, sie solle sofort weitergehen.
  


  
    Sie wollte widersprechen, doch er bestand darauf. »Tu einfach, was ich sage. Dieses eine Mal. Bitte!«
  


  
    Julia biss sich auf die Lippen, füllte den Krug am Brunnen und ging weg. Sie blickte sich nicht einmal zu Jan um. Sie wusste nicht, was er inzwischen tat. In ihr gärte es. Sie hatte ihn nicht umsonst beschuldigt. Er glaubte wohl, mit seiner Heimlichtuerei würde er bei ihr weiterkommen. Er täuschte sich gewaltig. Sie hob stolz den Kopf und marschierte zu ihrem Elternhaus zurück. Sie würde ihm schon noch die Hölle heißmachen. Schließlich hätte er sie und ihren Vater vor diesem mörderischen Quacksalber warnen können.
  


  
    Doch mit jedem Schritt, den sie zurücklegte, wurde ihr unheimlicher. Sie hätte ihn nicht beschuldigen sollen, dachte sie. Sie hatte ihn beleidigt und das verzieh er ihr nicht. Wenn er erst seit so kurzer Zeit in den Diensten des Malers stand, woher sollte er wissen, dass der Adlatus krumme Geschäfte betrieb, womöglich sogar ein Mörder war? Die Antwort drängte sich ihr geradezu auf. Er konnte es nicht wissen – und deshalb war er zu Recht beleidigt und wollte nichts mehr mit ihr zu tun haben. Sie war selbst schuld daran, dass er sie wegschickte.
  


  
    Erst an der Schwelle zum Garten ihres Elternhauses wandte sie sich um. Jan war verschwunden, was sie nicht anders 
     erwartet hatte. Doch in einiger Entfernung entdeckte sie eine Person, die sich mehr schlecht als recht in den Eingang einer Gerberei drückte. Sie sah nicht viel von ihr, doch allein das Benehmen zeigte ihr, dass hier etwas nicht stimmen konnte. Hatte Jan sie vor dieser Person gewarnt?
  


  
    Sie betrat den Garten vor dem Haus, schloss das Gartentor, ließ jedoch einen schmalen Spalt offen, aus dem heraus sie die Straße beobachtete. Tatsächlich schälte sich kurz darauf die Gestalt aus dem Eingang der Gerberei und humpelte die Straße hinunter auf sie zu. Immer darauf bedacht, nicht gesehen zu werden. Ein kahler Kopf zeichnete sich ab, den sie sehr gut kannte: Es war der Quacksalber.
  


  
    »Er ist mir gefolgt!«, zischte es in ihrem Rücken und Julia hätte beinahe den Wasserkrug fallen gelassen. Hinter ihr stand Jan. Sie drehte sich überrascht zu ihm um.
  


  
    »Wie …? Was …?«, stotterte sie, bevor er ihr sanft einen Finger auf den Mund legte. Das war doch unmöglich. Wie kam Jan hierher? Gern hätte sie ihn in den Finger gebissen, doch sie wollte ihm nicht wehtun.
  


  
    Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich sagte doch«, flüsterte er beinahe unhörbar, »ich bin aus Hajeks Waisenhaus. Ich kenne mich gut aus. Auch über den Garten gelangt man auf euer Grundstück. Euer Hühnerstall hat uns das eine oder andere Ei geliefert, ohne dass es deine Eltern bemerkt haben dürften.« Jan grinste unverschämt. Er drängte sich an Julia vorbei und spähte durch den Spalt nach draußen. »Er folgt mir wahrscheinlich, seit ich das Haus meines Meisters verlassen habe. Ich weiß aber nicht, warum.«
  


  
    Langsam schloss er das Gartentor und lehnte sich dagegen. »Du musst mir glauben. Ich wusste nichts davon, dass Contrario das Blut in Phiolen abfüllt. – Bis heute. Erst heute habe ich herausgefunden, wofür er es verwendet.«
  


  
    Julia blieb vorerst stumm. Jans Ehrlichkeit imponierte 
     ihr. Sie musste zweimal durchatmen, bevor sie ihre Sinne wieder beisammenhatte. Noch immer spürte sie seinen Finger auf ihren Lippen, obwohl der längst verschwunden war. Eine Welle der Freude durchflutet sie – und der Neugier. Diesmal siegte die Neugier. Sie betrachtete Jan durch zusammengekniffene Augen.
  


  
    »Wofür zum Teufel verwendet er das Blut Sterbender?«
  


  
    »Er nimmt es zum Malen«, kam prompt die Antwort, so prompt, dass sie nach Luft schnappen musste. Jetzt war es Julia, die ihn verblüfft ansah. »Er verwendet es …? Du meinst, der Quacksalber malt mit Blut? Nicht dein Meister, Messer Arcimboldo?«
  


  
    Jan zuckte mit den Schultern und zog Julia tiefer in den Garten hinein, bis zum Hühnerstall hinüber. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls hat Contrario ein Bild gemalt, ein Tier – und er hat das Blut in die Farbe gemischt. Mit dem Blut aus der Phiole wurde das Bild beinahe lebendig. Beinahe. Es sah so lebensecht aus, dass ich sogar geglaubt habe, die Schwanzbewegungen zu sehen, obwohl der Adlatus kein geborener Zeichner ist.«
  


  
    »Es wurde nicht wirklich belebt? Das Tier auf dem Bild, meine ich. Es blieb – ein Bild?«
  


  
    Jan nickte. »Aber es war auch kein Bild mehr. Das Tier auf der Leinwand … es hatte etwas an sich, das dazwischen lag, als wäre es noch im Rahmen eingesperrt. Ich konnte es richtig beobachten – und ich glaube, es hat mich auch gesehen. Das Tier, meine ich.«
  


  
    »Erzähl mir davon!«, bettelte Julia und rückte etwas näher zu Jan. Sie legte ihm dabei eine Hand auf den Unterarm. Doch der Junge versteifte sich.
  


  
    »Warum sollte ich?«, erwiderte Jan. »Schließlich beschuldigst du mich, ein Mörder zu sein. Wer weiß, was du über mich verbreitest, wenn ich dir davon erzähle?«
  


  
    Julia blickte ihn ernst an. Es war ihr wie beim ersten Mal, als sie ihm begegnet war. Sie fand seine Nähe tröstlich, sie genoss es, einfach neben ihm zu stehen oder zu sitzen, wie eben jetzt.
  


  
    »Ich werde dir erzählen, was fehlt, um die Bilder lebendig zu machen«, flüsterte sie so leise, dass sich Jan vorbeugen musste. Seine Haare berührten dabei die ihren. Das Kitzeln, das sie verspürte, lief ihr wie ein wohliger Schauer über den Rücken.
  


  
    »Was sagst du?« Jans Augen weiteten sich.
  


  
    »Du hast richtig gehört. Messer Arcimboldo oder vielleicht sein Adlatus sind in der Lage, Malereien zum Leben zu erwecken. Ich habe es von Rabbi Löw gehört. Er hat es mir erklärt.«
  


  
    »Von einem Juden hast du das?« Jan rückte sofort von ihr ab und lachte verächtlich, als wollte er sagen, glaub ja keinem Juden.
  


  
    Doch Julia fühlte sich gekränkt. Jetzt hatte sie seine Nähe geduldet und er wies sie zurück. Julia stampfte mit dem Fuß auf. »Na und? Ich glaube daran. Ich habe mehr als nur dieses eine Wesen im Herrschersaal gesehen. Messer Arcimboldo oder auch dein … dein Adlatus lassen Tiere von den Leinwänden herab lebendig werden. Nicht nur die Chimäre, auch in der Küche des Hradschin gibt es solch ein Wesen!«
  


  
    Jan nickte langsam. Er erinnerte sich an die blauzüngige Echse mit den Schlangenzähnen im Hühnerstall hinter ihm. Auch das war ein Tier gewesen, das es sonst nirgends gab.
  


  
    »Rabbi Löw hat gesagt, dass es immer wieder Menschen gibt, die die Gabe besitzen, Lebloses lebendig werden zu lassen. Er hat es in einem gelehrten Werk gelesen. Dem Necmo…, Nakko…, ach ich erinnere mich nicht mehr daran, wie es wirklich heißt. Der Name ist so kompliziert. Aber 
     wenn du mir erzählst, was du gesehen hast, erzähle ich dir, was ich weiß.«
  


  
    Jan hatte verstanden.
  


  
    In seinen Augen stand die Frage, ob er Julia vertrauen konnte, wo sie ihn vor wenigen Minuten noch so abgekanzelt hatte. In diesen Augen lag aber noch eine ganz andere Frage, die sie sich im Augenblick noch nicht stellen, geschweige denn beantworten wollte, die ihr jedoch durchaus gefiel. Sie schlug die Augen nieder und trat dennoch so weit vor, bis ihre Hände sich berührten. Julia ließ es zu, dass seine Finger sich leicht in den ihren verhakten.
  


  
    »Du kannst auf mich bauen«, flüsterte Julia. Offenbar wollte er ebenso wie sie hinter die Geheimnisse seines Meisters und des Adlatus kommen. Folglich musste er ihr wohl sein Wissen erzählen. Langsam berichtete er von seinem Ausflug ins Nebenzimmer und den Veränderungen auf der Leinwand Contrario-Buntfingers. Und je länger er redete, desto schneller erzählte er.
  


  
    Atemlos folgte Julia seinem Bericht.
  


  
    »Sie bleiben irgendwie starr, als wären sie eingefroren oder eingesperrt«, endete Jan endlich. Er sah sie an und forderte stumm. »Jetzt du!«, hieß sein Blick.
  


  
    Julia hatte sich halb auf die Hühnerleiter gesetzt und betrachtete ihre Hand. Jan hielt sie jetzt fest in der seinen. Schließlich hob sie den Kopf.
  


  
    »Ich kann es gar nicht wirklich glauben. Wesen, die lebendig werden, weil man sie malt«, sagte sie leise.
  


  
    »Mit Blut malt«, ergänzte Jan und presste die Lippen zusammen.
  


  
    Er hatte ihr vertraut, obwohl sie so garstig zu ihm gewesen war. Wenn sie ihn so betrachtete, schien er kein unrechter Kerl zu sein. Dass er aus einem Waisenhaus stammte, machte die Dinge allerdings schwierig. Ihr Vater würde 
     ihr den Umgang mit ihm verbieten, wenn er davon wüsste. Doch das war ihr im Augenblick egal. Sie genoss seine Nähe. Mit dem Daumen streichelte er ihr sanft über den Handrücken.
  


  
    »Judah Löw hat gesagt … nein, er hat in einem Buch gelesen, dass man das Blut Sterbender dazu braucht«, begann sie ebenso zögerlich wie eben Jan. »Damit die Dämonen lebendig werden, braucht es aber auch …«
  


  
    Jan nickte und wartete auf ihren nächsten Satz, doch Julia konnte kein Wort mehr sagen. Sie konnte nur noch den Mund öffnen. »Jan«, flüsterte sie. »Nicht bewegen. Da ist ein Tier …«
  


  
    Jan stand ganz nah am Hühnerstall, dessen Dach ein wenig überkragte, damit das Wasser nicht in den Stall lief. Auf der Traufe hinter ihm war eben der Kopf eines rötlich schimmernden Lebewesens aufgetaucht, das sicherlich nicht hierher gehörte: breiter Eidechsenkopf, smaragdgrüne Augen und eine blaue gespaltene Zunge, die vorschnellte und hin und her pendelte. Die Krallen klackten hart gegen das Holzdach.
  


  
    »Eine Art Eidechse?«, flüsterte Jan. »Die kenne ich.« Julia sah ihn bleich werden.
  


  
    Sie nickte unmerklich. Der Körper des Tieres schob sich immer weiter vor, die Zehen krallten sich im Dach ein, der Rücken rundete sich. Das Wesen würde springen. Julia wusste es so sicher, dass ihr übel wurde. Es wollte Jan in den Rücken springen. Als würde der Blick der roten Eidechsenschlange sie lähmen, konnte sie nichts sagen, sondern nur auf das Wesen stieren und dabei langsam den Kopf schütteln. Sie bemerkte, wie sich ihre Augen vor Entsetzen weiteten, wie sich ihre Finger in Jans Hand verkrampften. Ein Gefühl der Hilflosigkeit schwappte über sie weg, das ihr den Mund verschloss.
  


  
    Das Maul des Tieres öffnete sich und zwei lange, spitze Zähne senkten sich aus dem Gaumen herab und stellten sich auf.
  


  
    »Mein Gott, es will dich beißen!«, rief sie und sprang von der Hühnerleiter auf. Dann schrie sie aus Leibeskräften.
  


  
    Sie sah noch, wie das Tier vorschnellte und sich auf Jan stürzte. Julia raste an Jan vorbei in Richtung Haus. Sie hatte keine Kontrolle mehr, konnte nicht mehr klar denken, fühlte sich wie in einem Rausch. Sie sprang über alles hinweg, was sich ihr in den Weg stellte, jagte zur Haustür, stieß sie mit der Schulter auf und schlug sie hinter sich zu. Die ganze Zeit über schrie Julia und konnte nicht damit aufhören, bis sie erschöpft und zitternd vor Erregung und Angst auf der Treppe zum Obergeschoss zusammensackte und weinend liegen blieb.
  


  
    Sie würde Jan nicht mehr wiedersehen. Das Bild, wie die Schlangenechse vorschnellte und sich mit ausgefahrenen Klauen und geöffnetem Rachen auf Jans Rücken stürzte, um ihm die Zähne in den Nacken zu schlagen, wollte nicht verblassen. Sie sah ihn sich wehren, sah bläuliche Blitze zucken und hörte ein Surren wie vor einem starken Gewitter.
  


  
    Was war das nur für eine grausame und verkehrte Welt geworden, seit Großvater gestorben war?
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    Tödliche Fantasie
  


  
    Jan zitterte immer noch. Das Vibrieren seiner Hände wollte gar nicht mehr nachlassen. Vor ihm auf dem Boden lag ein Wesen, dem er schon einmal hier begegnet war: die Eidechsenschlange.
  


  
    Mit dem Absatz seines Schuhs drückte er dem Tier die Kehle ab, während er darüber nachzudenken versuchte, woher die Bestie gekommen sein konnte und warum er diesen Angriff überlebt hatte. Die Schwanzspitze der Eidechsenschlange zuckte noch, doch das Leben schien langsam aus dem Tier zu fließen. Unter den Sohlen seiner Holzschuhe prasselte es und blaue Funken sprühten über den lehmigen Boden, zuckten hin und her und peitschten einige verlorene Hühnerfedern hoch.
  


  
    Wie gebannt betrachtete er dieses Farbenspiel, und er hätte gern den Fuß gehoben, um zu sehen, ob dann diese feinen Blitze nachgelassen hätten. Doch er getraute sich nicht. Vielleicht wäre sonst die Lebensenergie in die Schlangenechse zurückgekehrt.
  


  
    Endlich beruhigte sich das Prasseln. Nur noch vereinzelt schossen feine blaue Adern über die Erde, dann verstummten sie endgültig.
  


  
    Jan hob vorsichtig den Fuß, doch die Schlangenechse rührte sich nicht mehr. Sie war tot.
  


  
    Jetzt erst bemerkte er, wie heftig er atmete. Seine Lungen pumpten wie wild. Langsam verwandelte sich das Entsetzen in Triumph, dann in Vorsicht.
  


  
    Woher war die Echse gekommen? Er ließ sich in die Hocke nieder und betrachtete sie aus der Nähe. Sie glich keinem der Wesen auf den Leinwänden seines Meisters. War es eine Schöpfung Contrario-Buntfingers? Die Form war die einer gewöhnlichen Eidechse, nur etwas länger, etwas aggressiver und mit einigen höchst gefährlichen Zusätzen versehen: Giftzähne, messerscharfe Krallen, eine Sprungkraft, die unglaubliche Geschwindigkeiten ermöglichte.
  


  
    Rasend schnell hatte sie ihn angegriffen und sich auf seinen Nacken gestürzt. Doch eine noch schnellere Bewegung und diese blauen Blitze hatten sie abgleiten lassen. Beinahe 
     leblos war sie von seiner Schulter geplumpst und vor ihm auf dem Boden gelandet. Dann hatte er gedankenschnell seinen Fuß auf den Leib des Tieres gesetzt. Jetzt war es nur noch eine Hülle. Gedankenverloren betrachtete Jan die rot schillernden Schuppen, die im Todeskampf in allen Farben geglüht hatten, um jetzt auszubleichen. Im Tod war es weiß geworden wie eine gekalkte Wand. Wie das alles zugegangen war, konnte er nicht sagen. Zu schnell, zu ungewöhnlich war es gewesen. Mit der Hand fuhr er sich über den Nacken. Das Vieh hatte versucht, ihn zu beißen. Gelungen war es ihm nicht. Doch wo um alles in der Welt kamen die blauen Blitze her? Stammten sie von diesem Tier? Nein. Andererseits konnte Jan auch kaum glauben, dass er sie selbst aussandte. Doch sie waren erst erschienen, nachdem das Tier ihn angesprungen hatte. Ihm war, als beschützten sie ihn.
  


  
    Das Mal am Rücken juckte, und er war versucht, sich zu kratzen. Hatten die Blitze etwas mit dem Mal zu tun? Hatten sie etwas mit seiner Herkunft zu tun? So viele Fragen türmten sich auf und keine wurde beantwortet.
  


  
    Jan drehte sich nach Julia um, doch die war nicht mehr zu sehen. Er würde nicht mehr erfahren, was Julia ihm hatte sagen wollen. Jetzt war sie im Haus und für ihn unerreichbar.
  


  
    Er trat beiseite. Sein Fuß schmerzte vom andauernden Druck. Er schüttelte das Bein aus und suchte nach einer Möglichkeit, das Vieh mitzunehmen. Er brauchte einen Beweis, musste seinem Meister etwas von dem Treiben seines Adlatus berichten. Er suchte im Garten und fand endlich einen Lederlappen, der vor dem Hühnerstall zum Trocknen aufgehängt worden war. Er wollte das Wesen in diesen Lederlappen einwickeln. Doch als er zu der Stelle zurückkehrte, an der die Dämonenechse gelegen hatte, war sie leer. Das Tier war verschwunden.
  


  
    Jan stutzte, glaubte zuerst, er hätte sich im Ort geirrt, 
     doch es gab keinen Zweifel. Einzig ein Stück der rötlichen Schwanzspitze war zurückgeblieben, die das Tier im Todeskampf abgeworfen hatte.
  


  
    Jan bückte sich und hob sie auf. Es war ein ledernes Stück Etwas, das sich anfühlte, als hätte er einen Lederbändel in der Hand. Er steckte ihn ein. Obwohl die Eidechsenschlange eigentlich hätte tot sein müssen, hatte sie offenbar überlebt.
  


  
    Jan schauderte es bei dem Gedanken, das Vieh könnte irgendwo sitzen und auf ihn lauern. In seinem Nacken kitzelte es, aus Angst vor einem weiteren Angriff. So rasch es die Umstände zuließen, verschwand er aus dem Garten.
  


  
    Jan entschied sich, nicht auf direktem Weg zu Messer Arcimboldos Haus zurückzukehren. Der Umweg verschaffte ihm die Muße, nicht nur auf das silberne Band der Moldau hinunterzublicken, die von der schwarz im Wasser liegenden Karlsbrücke überspannt wurde, sondern sich auch ein wenig von dem Schrecken zu erholen. Er konnte seine Gedanken sammeln, während er die Flößer beobachtete, wie sie ihre gewaltigen Gefährte um die Moldaubiegung herumsteuerten und geschickt zwischen den Pfeilern der Brücke hindurchlenkten. Ihre Rufe klangen wie die Gesänge der Bergriesen, von denen ihm seine Mutter einmal erzählt hatte. Weil diese Wesen so gewaltig und himmelragend waren, hörten sich ihre Gesänge an wie das Heulen des Windes und das Grummeln des Donners – und kein Mensch konnte darin die wundersamen Melodien erahnen, die alle Bergriesen so in Bann zogen.
  


  
    Auch Jan verstand nichts von den Rufen der Flößer. Er sah nur, wie mit jedem Ruf das Floß eine neue, eine wichtige Wendung nahm und so dem gefährlichen Zusammenstoß mit der Brücke oder dem Anlanden im Moldaubogen entging.
  


  
    Jan streunte durchs kniehohe Gras, trat mit dem Fuß gegen Stängel und Blüten und dachte nach. Er musste sich darüber klar werden, ob er bei Messer Arcimboldo bleiben wollte. Diese merkwürdigen Ereignisse, dieser Adlatus und seine undurchsichtigen Tätigkeiten, all das machte ihm Angst. Ob Contrario für die Lebewesen verantwortlich war, die ihm und Julia begegnet waren, blieb ebenfalls unklar. Irgendwoher mussten sie schließlich kommen. Vom Himmel geregnet konnten sie nicht sein. Ob Contrario die Wesen nur vorbereitete, damit sein Meister sie ins Leben setzen konnte? Mit Schaudern dachte Jan an die Bestie, die Contrario geschaffen hatte. Nicht bei Tag und bester Beleuchtung wollte er ihr begegnen, geschweige denn in der Nacht. Wenn Messer Arcimboldo hier einen Tropfen Blut dazugab, dann … Er dachte kurz an die Eidechsenschlange. Trotz seiner Bemühungen hatte er sie nicht töten können. Solche Wesen waren die Hölle, das ewige Verderben, eine Geißel Gottes …
  


  
    Außerdem konnte er sich nicht erklären, warum ihn das Tier verfehlt hatte, und ihn beunruhigte die Erinnerung an die blauen Blitze, die unter seinem Fuß hin und her gezuckt waren. Stammten sie von ihm oder von der Eidechsenschlange?
  


  
    Doch da war noch etwas anderes, das ihn nicht ruhen ließ. Er stieg hügelan und schweifte mit dem Blick über die Türme Prags. Hinter der Mauer, gegen die Judenstadt hin, lag die Richtstätte. Dort hatte man den Scheiterhaufen für seine Mutter errichtet und sie verbrannt. Oft und oft hatte es ihn dorthin gezogen und er war vor dem Galgen und dem Richtblock gestanden, hatte zu den ans Rad Gebundenen hochgesehen und sie bedauert. Messer Arcimboldo hatte in ihm eine Wunde geöffnet, die er längst vernarbt geglaubt hatte. Was wusste der Maler über seine Mutter und 
     ihr Schicksal – und warum hatte er gerade ihn zu sich genommen? Als Hexenbalg stand Jan außerhalb dieser Stadtgemeinschaft. Messer Arcimboldo ignorierte das, wischte diese Schmach einfach beiseite und holte ihn zu sich. Selbst ein angesehener Hofmaler durfte sich solches nicht leisten. Es bedeutete Gefahr. Wusste der Maler also etwas, was für ihn, Jan, womöglich wichtig war? Jan beschloss, nicht zu Hajek zurückzukriechen, sondern seinen jetzigen Meister zu fragen, was er mit ihm vorhatte.
  


  
    So stapfte er gedankenverloren durchs kniehohe Gras, an Feldrainen vorbei und erreichte das Haus seines Meisters von der Rückseite her.
  


  
    Jan sah hoch zum Atelier, das sich durch die breite Fensterfront deutlich von den anderen Raumteilen abhob. Daneben musste der Schlafraum seines Meisters liegen. Die Fensterläden waren zugezogen. Darunter schloss sich eine Reihe von Fenstern an, die auf einen schräg abfallenden Gartenteil hinaussahen. Hier irgendwo befand sich sein Zimmer und daneben das des Adlatus.
  


  
    Stimmen machten ihn neugierig. Zwei der Fenster des Ateliers standen auf und lenkten den Schall eines handfesten Streits direkt zu ihm herunter.
  


  
    »… hab ich es dir nicht verboten, Kerl? Und was finde ich hier in deiner Kammer? Dieses … dieses … Geschmiere!«
  


  
    Ein Wutschrei hallte über den Garten hinweg. Auf dieser Seite fand sich keine Bebauung mehr bis zur Umfassungsmauer. Keiner konnte die beiden also hören, außer er befand sich zufällig im Garten. Jan überlegte kurz, ob er nicht verschwinden sollte, doch dann siegte die Neugier. Hatte er schon nach dem Kampf im Hradschin die Auseinandersetzung zwischen Messer Arcimboldo und Contrario nicht mithören können, so wollte er wenigstens jetzt ein wenig Licht in das Verhältnis von Meister und Adlatus bringen.
  


  
    Die schrille Stimme Contrarios mischte sich in den Wutausbruch. Er versuchte, sich zu rechtfertigen. Er habe nur seinem Meister nacheifern wollen. Die Lebewesen seien für den bevorstehenden Umzug gedacht gewesen, rief er dazwischen.
  


  
    »Vergisst du denn, wer du bist und wer ich bin?«, brüllte Messer Arcimboldo. Jan hätte ihm niemals eine derartige Stimmgewalt zugetraut. Der schmale Mann wirkte sonst zwar selbstsicher, doch eher zurückhaltend und in sich gekehrt.
  


  
    Jan drückte sich in das Laubwerk eines Busches. So erregt hatte er Messer Arcimboldo noch nicht erlebt. Plötzlich zischte etwas durch die Luft, ein Aufschrei folgte, dann ein Krachen: Ein Spannrahmen segelte über ihn weg. Messer Arcimboldo hatte ihn aus dem Fenster geworfen. Verblüfft spähte Jan nach dem Motiv auf der sich in der Luft drehenden Leinwand, doch der Malgrund war bis auf ein wenig Landschaft weiß. Als das Bild gegen einen Steinbrocken krachte und zerriss, erschien vor Jans Augen wie aus dem Nichts ein Bild, das er bestens kannte: die Schlangenechse.
  


  
    Verwundert betrachtete er die halb zerstörte Leinwand. Wie war das möglich? Er hatte doch gesehen, dass die Oberfläche zuerst leer gewesen war.
  


  
    Ein Brüllen riss ihn aus seinen Gedanken. Messer Arcimboldo tobte.
  


  
    »Was tut Ihr da, Meister?«, kreischte Contrario. »Das könnt Ihr nicht tun, das dürft Ihr nicht tun!« Contrarios Stimme überschlug sich. Ein Klatschen folgte, ein Wimmern, dann erneut ein Schrei der Wut.
  


  
    »Dir werd ich’s austreiben, das Herumschmieren. Weißt du denn nicht, was du mit deinem Unverstand anrichtest? Umbringen könntest du uns alle. Mich, den Jungen, dich selbst. Herrgott noch mal! Lass deine Finger davon!«
  


  
    Im selben Moment hatte sich Jan entschieden: Er würde bleiben und diesem merkwürdigen Haushalt und seinen furchtbaren Geheimnissen auf den Grund gehen.
  


  
    Unauffällig schlich er sich aus der Sichtweite des Obergeschosses, umrundete das Haus und betrat es durch den Haupteingang. Er brauchte kein Wort zu murmeln, nicht mit dem Finger zu schnipsen oder sonst etwas Geheimnisvolles zu tun – die Tür öffnete sich, als er vor ihr stand, und er schlüpfte hinein.
  


  
    Im Vorraum herrschte nach dem Geschrei und Gestreite von eben eine unwirkliche Ruhe. Jan blieb zunächst im Windfang stehen und betrachtete die Wandfarbe, die sich langsam in ein sattes Gelb verwandelte, sich weiter verdüsterte und eindunkelte, als würde die Farbe seinen düsteren Gedanken folgen wollen.
  


  
    Dann hörte er Schritte. Jemand kam langsam die Treppe herab. Es war nicht schwer zu erraten, wer die Person war.
  


  
    Jan holte tief Luft und trat in den Vorraum hinein. Ein Blick auf die Treppe bestätigte ihm seine Vermutung. Mit völlig zerstörter Frisur, rot geschwollener Backe und leichenblass stand der Adlatus am Fuß der Treppe. Seinem Blick konnte Jan nicht entnehmen, ob er erschrocken oder verärgert war, Jan zu sehen.
  


  
    Contrario warf kurz den Kopf in den Nacken und musterte ihn scharf.
  


  
    »Junge, du kommst mir gerade recht«, krächzte er. Seine Stimme klang noch etwas rauer als sonst. »Hilf mir!«
  


  
    Er wartete nicht ab, ob Jan zustimmte oder nicht, sondern drehte sich um, schlurfte hinkend auf die Tür unter der Treppe zu, in der die Pigmente gelagert waren, und wartete kurz im Türrahmen, bis Jan ihm nachfolgte. Sie betraten die Mischerwerkstatt.
  


  
    »Blau aus Lapislazuli«, hauchte Contrario und stellte 
     ihm ein Gefäß hin, fischte daraus mit den Fingern einen Kristall und legte ihn in eine Schale. »Dazu ein weiches Rot und ein giftiges Gelb. Wobei zu beachten ist, dass das Gelb tatsächlich krank macht. Du darfst nichts davon auf die Finger bringen und schon gar nicht an die Lippen.« Das Gesicht des Adlatus verzog sich dabei zu einer Fratze, als wolle er andeuten, dass er in Jans Fall über ein solches Versehen nicht unglücklich wäre.
  


  
    Contrario hantierte mit weiteren Gläsern und Schalen und stellte sich dann mit hinter dem Rücken verschränkten Armen neben Jan.
  


  
    Jan musterte den Adlatus aus den Augenwinkeln. Der stand da, als wolle er ihm etwas mitteilen, als suche er nur nach dem richtigen Augenblick, den richtigen Worten. Sein Mienenspiel spiegelte den inneren Kampf mit etwas, was ihm nicht über die Lippen wollte.
  


  
    »Was hat dir Messer Arcimboldo bislang gezeigt?«, begann er plötzlich, während Jan unermüdlich mit dem Stößel arbeitete, und starrte ihn an, als wollte er ihn verhören. Doch er erwartete offenbar keine Antwort auf seine Frage, denn er fuhr augenblicklich fort: »Hat er dir gezeigt, wie man mit dem Haar eines Dachses feinste Falten zeichnet? Nein! Wie man einen Himmel malt, der so voller Regenwolken hängt, dass man die Feuchtigkeit, die darin schwimmt, riechen kann? Nein, mein Junge. Wie man aus dem Saft des Lebens, aus Blut, ein Rot macht, das regelrecht pulsiert? Wiederum und zum drittem Mal Nein.«
  


  
    »Ein Rot aus dem Blut von Menschen?« Jans Augen wurden zu Kugeln. Er hatte also nicht fantasiert. Sein Meister benutzte tatsächlich Menschenblut.
  


  
    »Ein Rot wie der Lebenssaft selbst!«, spottete Contrario, atmete tief ein und schnaubte durch die Nase aus, als müsse sein gesammelter Unmut hinausgeblasen werden. »Das hat 
     er dir nicht gezeigt. Ich aber, ich, Contrario, werde dir zeigen, wie man Bilder malt, die Menschen bewegen.«
  


  
    Jan wollte schon den Mund öffnen und dem Adlatus mitteilen, dass er wohl gar nichts mehr würde zeichnen und malen dürfen, denn Messer Arcimboldo habe es verboten, doch er unterließ es lieber und verschluckte seine Frage.
  


  
    »Wann wollt Ihr es mir zeigen?«, fragte Jan.
  


  
    »Sofort!«, entschied der Adlatus. »Jetzt sofort!« Er berührte Jan am Arm, um anzudeuten, er solle mit dem Mörsern aufhören.
  


  
    Jan tat ohnehin die Schulter weh. Der Lapislazuli war zu einem bröseligen weißen Pulver zerrieben, das noch zu grob war, um auf eine Leinwand aufgetragen zu werden. Er hätte mindestens noch eine Viertelstunde weiterarbeiten müssen.
  


  
    Mit einem Kopfnicken bedeutete Contrario Jan, er solle ihm folgen. Sie durchquerten den Raum und erreichten eine Tür, die nach Jans Verständnis des Hausgrundrisses auf die Rückseite schauen musste. Als sie den Raum betraten, war Jan erstaunt. Sie standen in Contrarios Arbeitszimmer. Er kannte es aus der Perspektive der Sehschlitze. Es war so groß wie das seine und ebenso karg eingerichtet, ausgestattet allerdings mit einigen Besonderheiten.
  


  
    Jan musterte die Wand, von der er vermutete, dass er durch sie hindurch den Adlatus hatte beobachten können. Nichts war zu sehen. Keine dunklen Flecken, keine Schlitze. Es war eine glatte weiße, saubere Wand.
  


  
    Neben dem Bett stand ein Tisch mit einer Schale voller Zeichenkohle und einem Krug mit Pinseln, die ihre Borsten in die Luft reckten. Das Zimmer wurde jedoch beherrscht von einer Staffelei und darauf standen Papierkartons.
  


  
    »Vorzeichnungen für eine Seidentapete des Rathauses«, knurrte Contrario unwillig. »Die Arbeit eines Adlatus eben.« Verächtlich spuckte er in die Ecke. Doch dann setzte 
     der Gehilfe eine verschwörerische Miene auf, hob die Kartons weg, und dahinter kam eine jungfräuliche Leinwand zutage, die Jan sofort ein Unwohlsein einpflanzte. Sie baute sich vor ihm auf und teilte das Zimmer in zwei unterschiedlich große Hälften. Am liebsten hätte er den Unterricht abgebrochen, noch bevor er begonnen hatte. Er kannte die Leinwand nämlich. Am unteren rechten Rand des Spannrahmens blühten drei Tropfenblumen, die sich in den feuchten Grund gefressen hatten: das Ergebnis des Schnitts mit dem Papierbogen, an dem sich Messer Arcimboldo verletzt hatte.
  


  
    »Die Leinwand ist … verschmutzt«, wagte Jan festzustellen.
  


  
    Contrario fuhr herum und musterte ihn mit vor Zorn ganz kleinen Augen. »Willst du damit andeuten, dass ich nicht in der Lage bin, die paar wenigen Flecken zu übermalen? Dass meine Farbe womöglich nicht ausreichend auf den Flecken haftet, weil meine Pigmente zu grob gearbeitet sind?«
  


  
    Jan schüttelte heftig den Kopf. So war das alles nicht gemeint gewesen. »Was sollen wir zuerst malen?«, hörte er sich fragen – und gleichzeitig überlegte er, wo die andere Leinwand geblieben war, die zuvor auf der Staffelei gestanden hatte. Die Leinwand, an der Contrario gemalt hatte, als er ihn beobachtet hatte. Er wusste, dass er darauf eine Antwort finden musste.
  


  
    »Was sollst du zuerst malen, muss es heißen.« Contrarios Stimme riss ihn aus seinen Überlegungen. »Stell dir ein Tier vor, das im Festzug des Kaisers mitlaufen soll: mächtig und gefährlich. Es soll die Menschen erschrecken und gleichzeitig sollen sie es bewundern; sie sollen ihren Kaiser dafür bestaunen, dass er ein solches Wesen beherrschen kann, und sie sollen Gott dafür fürchten, der zuließ, dass man es erschaffen hat.«
  


  
    Der Adlatus grinste über das ganze Gesicht. Jans Mund klappte auf. Was sollte er machen? Ein Ungeheuer malen?
  


  
    »Aber …«, versuchte Jan sich zu wehren, »das kann ich nicht!«
  


  
    »Papperlapapp. Kann nicht, will nicht, darf nicht gibt es nicht im Hause Messer Arcimboldos. Nimm die Kohle und fang an. Jeder kann malen. Jeder!«
  


  
    Das letzte Wort betonte der verwachsene Kerl und schielte dabei schräg nach oben. Es war nicht für Jan gedacht gewesen, es war zu seinem Meister gesprochen.
  


  
    Jan zog einen Pinsel aus einem Büschel von Pinseln, die mit dem Stiel nach unten in einem Tonkrug steckten, und überlegte, was er malen sollte, doch Contrario kam ihm zuvor.
  


  
    »Keinen Pinsel, sondern Kohle! Du musst vorzeichnen. Skizzieren. Also los! Zeichne, was dir einfällt.«
  


  
    Jan steckte den Pinsel zurück und griff sich ein Stück Holzkohle aus der Schale daneben.
  


  
    Die ganze Zeit, in der Jan auf dem Malerstuhl hin und her rutschte, sah Contrario zum Fenster hinaus und betrachtete das Bild, das dort auf dem Rasen lag. Jan konnte von seinem Platz aus den zerbrochenen Rahmen erkennen. Er konnte erkennen, wie im Gesicht des Adlatus die Kiefer mahlten. Offenbar hatte ihn diese Tat seines Meisters verstört und wirkte stark in ihm nach.
  


  
    Jan riss sich von der vernichteten Leinwand und vom Adlatus los und dachte kurz über eine Gestalt nach, die er zeichnen wollte. Dabei überließ er sich seinem Gefühl und den Eindrücken des Tages. Ganz von allein erfand er ein Wesen und setzte es mit wenigen ungelenken Strichen aufs Papier. Das Tier sah aus wie ein Pferd, war jedoch lang und schlank wie die Schlangenechse. Er verlängerte den Hals und schützte ihn durch einen Kragen aus Hautlappen. 
     Dann kam ihm die Idee, aus dem einen Kopf drei zu machen, und er stückte zwei weitere Hälse und Köpfe an. Die Schnauzen gerieten ihm dabei lang und spitz wie bei Wieseln. Der Schwanz der Kreatur endete in einem Stachel und wurde so beweglich gezeichnet, dass das Wesen damit hätte um sich schlagen können. Zuletzt fügte er Augen ein, große Augen, so groß, dass sie in absoluter Finsternis sehen konnten, als wäre es helllichter Tag. Zuletzt fügte er den vier Beinen Pfoten an, die in langen Krallen endeten, wobei er eine Kralle der Vorderpfote so lang zeichnete, dass sie beim Gehen aufwärts standen. Im Kampf sollte sie eine tödliche Waffe sein.
  


  
    Als die Vorzeichnung fertig war, ließ Jan die Kohle sinken und betrachtete sein Werk. Es war weiß Gott kein Meisterstück, es war sogar eine recht unfertige, unsaubere Zeichnung, die eine mehr als ungeübte Hand erkennen ließ. Doch ein wenig von dem, was in seinem Kopf vorhanden war, hatte er auf die Leinwand gebracht. So eine Hilfe hätte er heute gerne gegen die Schlangenechse in Julias Garten an seiner Seite gehabt.
  


  
    »Ich möchte keinen deiner Träume bevölkern, Kerl«, sagte Contrario, der sich neben ihn gestellt hatte, »wenn darin solche Bestien vorkommen!«
  


  
    Jan wollte dazu nichts sagen.
  


  
    Er selbst erschrak bis ins Mark, als er noch einmal dieses Wesen betrachtete, das er gezeichnet hatte. Welcher Teufel hatte ihn da geritten? Er wollte mit dem Handballen über die Fläche wischen und seine Zeichnung ungeschehen machen, doch Contrario hielt seinen Arm am Handgelenk fest.
  


  
    »Man muss zu seinen Abgründen stehen, mein Freund. Unser gemeinsamer Herr, Messer Arcimboldo, liebt die Abgründe. Es wird ihm gefallen.« Contrario lachte still in sich hinein. Jan empfand seine ungewöhnliche Fröhlichkeit beunruhigend 
     und hätte die Kreatur auf dem Bild am liebsten sofort zerstört. »Nimm jetzt den Pinsel. Die Farbe darf nur verdünnt eingesetzt werden. Lasieren, so nennt man das. Sie muss durchsichtig sein, als wolltest du auf eine Glasplatte malen, durch die das Licht fallen soll.«
  


  
    Mit der einen Hand schob er Jan die Palette hin und goss Leinöl in eine Schale. Er zeigte Jan, wie man aus dem Öl und rosafarbenen Pigmenten eine durchsichtige Lasur herstellte, und malte die ersten Flächen mit schnellen Pinselstrichen aus. »Gleichmäßig auftragen, schnell malen«, sagte er nur. »Den Hintergrund bearbeiten wir später.«
  


  
    Jan gab sich die größte Mühe, doch seine zittrige Hand, die noch niemals einen Pinsel gehalten hatte, wischte über die Konturen hinaus und verschmierte die Vorzeichnung regelrecht, sodass kaum etwas von dem übrig blieb, was er auf die Leinwand gemalt hatte.
  


  
    Nachdem die Vorzeichnung vollständig ausgemalt und in Jans Augen zerstört war, nahm ihm der Adlatus den Pinsel aus der Hand und begann, mit einem feineren Malgerät, das nur aus einigen wenigen Borsten bestand, die Konturen nachzufahren.
  


  
    »Ein gutes Bild«, krächzte er freudig. »Ein sehr gutes Bild.«
  


  
    Jan fand das keineswegs, doch er beglückwünschte sich zu seinem Mut, endlich mit dem Malen begonnen zu haben.
  


  
    »Genug für heute«, murmelte Contrario, als er sich aufrichtete, offenbar mit sich und dem Ergebnis zufrieden. Mit einigen wenigen Strichen und Linien hatte er aus der unscheinbaren Zeichnung eines dreiköpfigen Tieres ein Monster geformt. Und wenn Jan bislang keine allzu hohe Meinung von den künstlerischen Fähigkeiten des Adlatus gehabt hatte, musste er nun zugestehen, dass sich das Wesen unter dessen Hand tatsächlich zu einer Schreckensfigur gemausert hatte.
  


  
    Es ist und bleibt nur ein Bild, dachte Jan für sich. Dennoch beschlich ihn ein ungutes Gefühl, ein wie eine Blüte sich langsam öffnender Schrecken.
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    Blutzoll
  


  
    Jan!« Der Ruf Messer Arcimboldos hallte durchs ganze Haus und Contrario zuckte zusammen. »Jan! Komm her!«
  


  
    Mit einem Kopfnicken entließ der Adlatus Jan, der zur Tür stürzte. Unangenehm war ihm, dass er sein Bild bei Contrario zurücklassen musste. Er sah noch, wie dieser mit hinter dem Rücken verschränkten Armen vor der Leinwand auf und ab ging und sie mit Kopfnicken begutachtete. »Geh nur, geh nur. Man lässt Messer Arcimboldo nicht warten«, drängte er.
  


  
    »Jan! Verdammt!« Die dritte Aufforderung trieb Jan die Treppe hinauf. Messer Arcimboldo stand ungeduldig und mit hochgezogenen Brauen an deren oberem Ende. »Wo bleibst du denn?«
  


  
    Jan murmelte eine undeutliche Entschuldigung und hoffte gleichzeitig, dass dies genügen würde.
  


  
    Diesmal spürte Jan nichts, als er die oberste Stufe übertrat, kein Hindernis, keine Berührung. Arcimboldo führte ihn geradewegs durch das Atelier und weiter in ein angrenzendes Zimmer.
  


  
    Zögernd folgte Jan seinem Meister. Als er die Schwelle zu jenem Zimmer überschritt, fiel hinter ihm die Tür zu. Jan fuhr herum. Meister Arcimboldo stand hinter ihm, noch immer mit einem düsteren Blick.
  


  
    »Setz dich!«, befahl Arcimboldo und deutete auf einen Sessel, der vor einem kalten Kamin stand. »Was hat dir Contrario über mich erzählt?«
  


  
    Jan blieb vor dem Sessel stehen. Er getraute sich nicht, sich niederzusetzen, bevor nicht sein Meister Platz genommen hatte. Jans Blick fiel auf Gemälde mit sonderbaren Köpfen, die aus Gemüse und Fischen zusammengesetzt waren und dennoch die dargestellten Personen genau trafen. Sie verstörten und faszinierten ihn zugleich.
  


  
    »Nichts!«, beeilte er sich zu sagen. »Gar nichts.« Jan schluckte. »Wir haben noch nicht über Euch geredet.« Das stimmte zwar nicht, aber Jan wollte dieses Gespräch, das sich eher wie ein Verhör ausnahm, nicht mit Anschuldigungen gegen Contrario beginnen. Obwohl er den Adlatus nicht mochte, durfte er es nicht mit ihm verscherzen. Schließlich musste er mit dem Gehilfen zusammenarbeiten. Auch wusste er nicht, wie Messer Arcimboldo Vorwürfe gegen seine rechte Hand aufnahm. Also sagte er am besten nichts.
  


  
    »So, so«, sagte Arcimboldo und senkte den Kopf. Er räusperte sich, als wäre er in Verlegenheit geraten, weil Jan nichts Schlechtes über Contrario gesagt hatte. Messer Arcimboldo schien über etwas nachzudenken, denn er blickte auf seine rechte Schuhspitze und bohrte diese gedankenverloren in eine Ritze des Parketts.
  


  
    Jan nutzte die Pause. »Ich möchte malen lernen!«, platzte er heraus. »So malen wie Ihr!«
  


  
    Sofort hob Messer Arcimboldo den Kopf und musterte ihn mit zu Schlitzen verengten Augen. Seine Geistesabwesenheit war wie weggeblasen. »Hat mein Gehilfe dir den Floh ins Ohr gesetzt?«, bohrte er nach.
  


  
    Jan schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ich sehe doch Eure Bilder …« Er verstummte, nachdem sich die Lippen seines 
     Meisters zu einem dünnen Strich verengten. Jan deutete auf die Gemüsebilder und diesmal lächelte Messer Arcimboldo.
  


  
    Seine Stimme wirkte freundlicher, als er erklärte: »Das sind sogenannte Kompositbilder. Doch im Augenblick male ich die Kostüme und fantastischen Tiere für den Umzug Seiner Majestät. Ich finde keine Zeit, dich auszubilden.«
  


  
    »Dann später. Mir würde es genügen, wenn Ihr nach der Erfüllung dieses großen Auftrags Zeit für mich finden würdet.« Jan legte so viel Hoffung in seine Stimme, dass Meister Arcimboldo schmunzeln musste.
  


  
    »Wir werden sehen«, sagte er nur lapidar. Dann setzte er sich, zog Jan in den gegenüberliegenden Sessel und beugte sich vor. »Du hast doch Contrario getroffen.«
  


  
    »Das habe ich«, entgegnete Jan.
  


  
    »Lass dich nicht von diesem Halunken beschwatzen. Hörst du?« Jan nickte beflissen. Arcimboldo beugte sich zu ihm her. »Ich brauche ein Pigment. Nichts, was wir im Haus haben. Dazu ist es zu selten.« Er langte in seinen Beutel, der am Gürtel hing, und zog ein Silberstück heraus. »Du kennst das Goldene Gässchen?« Jan nickte. »Gut. Geh hinauf zum Hradschin in die Goldene Gasse. Frag nach Meister Gremlin, dem Alchemisten. Er soll dir vom Arcanum splendidum geben. Ausreichend!« Der Maler stockte kurz, maß Jan von oben bis unten. »Für ein Bild«, setzte er dann hinzu. »Die Bezahlung muss genügen! Lass dir am besten zwei Tiegel davon geben. Hörst du? Zwei! Und jetzt wiederhole!«
  


  
    Jan, der Messer Arcimboldo genau beobachtet hatte, fühlte sich nicht wohl. Irgendetwas stimmte mit diesem Auftrag nicht. Er erhielt ein Silberstück, das mehr wert war als das, was er in einem halben Jahr verdiente. Er sollte eine Ware holen, die selten und wohl äußerst wertvoll war. Es war eine Falle! Es war eine Prüfung, wie zuverlässig er war.
  


  
    Nun, er würde die Prüfung bestehen, dachte er sich, und 
     laut begann er, den Auftrag zu wiederholen. »Auf den Hradschin steigen; zur Goldenen Gasse laufen; Meister Gremlin suchen; Arcanum splendidum holen; ausreichend für ein Bild; wenn möglich zwei Tiegel davon.«
  


  
    Messer Arcimboldo verzog den Mund. Das Lächeln wirkte wie eingemeißelt, so unecht war es. Der Maler streckte ihm das Silberstück hin, Jan nahm es, besah es sich genau und biss hinein. Es war hart, wie Silbermünzen sein sollten. Er wollte sich kein falsches Geldstück andrehen lassen und danach beschuldigt werden, er habe es vertauscht.
  


  
    Messer Arcimboldo musterte ihn ein wenig verblüfft, doch dann nickte er. »Rasch jetzt! Spätestens heute Abend will ich dich wieder hier sehen, Kerl!«, befahl er. »Ach ja, das wird dir helfen.« Er streckte Jan ein Schreiben hin, ohne ihn anzusehen. »Damit dich die Wachen durchlassen. Gesindel weisen sie ab, Gesinde nicht.«
  


  
    Jan nahm das Empfehlungsschreiben entgegen, steckte es unter sein Hemd, verbeugte sich steif, dann flitzte er die Treppe hinab und aus dem Haus. Er würde bestimmt früher zurück sein. Meister Gremlin ausfindig zu machen, war ein Kinderspiel für ihn. Den uralten Alchemisten und seine Vergesslichkeit und Tollpatschigkeit belachte halb Prag. Schließlich schlich der Alte murmelnd und vor sich hin brabbelnd durch die Straßen, nahm sich hier und dort gedankenverloren etwas von den Marktständen, ohne zu bezahlen, und tauchte ein andermal vor einem der Marktstände auf, behauptete, er müsse noch seine Schulden begleichen, und bezahlte einen einzelnen Apfel oder eine Birne mit einem Goldbrocken, der mehr wert war als der gesamte Stand. Jeder in Prag kannte den Sonderling. Jeder duldete seine Verschrobenheit in der Hoffnung, an Gold zu gelangen. Und merkwürdigerweise hatte beinahe jeder schon von Meister Gremlins Gold profitiert.
  


  
    Jan jagte im Spurt die Gasse hinauf und bog um die Ecke. Erst außer Sichtweite befahl er sich, die Sache langsamer und überlegter anzugehen. Er blieb kurz stehen und stützte sich mit vorgebeugtem Oberkörper auf den Knien ab, um zu verschnaufen.
  


  
    Dann wollte er zum ersten Burghof hinein und durch den gesamten Schlosskomplex hindurch bis zur Goldenen Gasse am anderen Ende. Doch als er das Tor erreichte, musste er seinen Plan ändern, denn der Innenhof war voller Reiter, Kutschen und Menschen. Jan sah sich das Hoftreiben ein wenig an. Aus jeder der Kutschen stieg ein vornehm gekleideter Herr, manchmal mit einer Dame am Arm, manchmal allein. Offenbar hatte die Jagdzeit begonnen, in der alle Hofbeamten zusammengerufen wurden und die Ranghöchsten sich am Treiben und Jagen im Königsgarten beteiligen durften.
  


  
    Die bunte Kleidung der Adligen nahm sich gegenüber der eher schlichten ihrer Bediensteten und der noch schlichteren und oft zerrissenen ihrer Untertanen, die vor dem Tor standen und das Schauspiel begafften, lächerlich übertrieben aus. »Sie denken, sie wären Götter«, murmelte Jan vor sich hin, »doch sie sind nur Schmarotzer!« Die Adligen sahen über die Menge hinweg, unterhielten sich nur mit ihresgleichen und benahmen sich, als gäbe es nur sie und sonst niemanden auf der Welt.
  


  
    An ein Durchkommen an dieser Stelle war jedenfalls nicht zu denken.
  


  
    »Dann eben über die Alte Schlossstiege«, sagte sich Jan, ließ den Auflauf der Adligen links liegen und rannte die Bergstraße hinab.
  


  
    Durch den Schlauch, den die Häuser links und rechts der Spornergasse bildeten, blies ihm die frische Moldauluft entgegen und kühlte seine Sinne etwas ab. Die Glockenstimmen 
     der Stadt wehten über den Fluss und hinterließen in seinem Kopf das drängende Gefühl einer Lücke. Nur die Rathausuhr schwieg, was er als Misston im Gesamtklang der Stadt empfand. Er wurde langsamer, spürte die Silbermünze in der Hand und fiel wieder in einen schnelleren Gang. Doch übermäßig beeilen musste er sich nicht, der Meister erwartete ihn erst gegen Ende des Tages zurück.
  


  
    Jan betrachtete die Häuserfronten, die sich still und demutsvoll unter die mächtige Kulisse des Hradschin beugten, als Dank für den Schutz, den ihnen die Schlossanlage allein aufgrund ihrer Größe gewährte. Schutz und Sicherheit, das war in diesen Zeiten das Wichtigste. Wie schnell kam das Unglück über die Menschen, wie schnell drehten die politischen Winde. Es brauchte nur ein Kaiser zu sterben und keine Nachkommen zu hinterlassen, oder zu viele davon, die sich um ein Erbe stritten. Neid und Missgunst stürzten die Menschen ins Elend, doch der Zwist zwischen den Herrschenden verursachte Katastrophen. Da tat es gut, ein mächtiges Bauwerk im Rücken zu spüren, an das man sich lehnen konnte, wenn die Winde wieder allzu heftig bliesen.
  


  
    Die Stimme hörte er kaum. Wie ein Feenhauch wehte sie ihm ans Ohr.
  


  
    »Psst! Hierher! Bitte. So kommt doch.«
  


  
    Jan blieb stehen und sah sich um. Da war niemand. Und doch hörte dieses Gewisper nicht auf.
  


  
    »Psst. Hier. Gegenüber. So kommt doch. Bitte.«
  


  
    Ein Unbehagen erfüllte ihn. Mit der Silbermünze in der Hand war er eine gute Beute für Straßenräuber.
  


  
    Langsam ging er weiter, lauschte jedoch auf jegliches Geräusch. Als er sich umblickte, weil er das Gefühl hatte, von hinten beobachtet zu werden, entdeckte er eine bleiche Hand, die sich aus dem Spalt zwischen zwei Häuserzeilen hervorstreckte und ihn energisch zu sich rief.
  


  
    Jan erschrak. Dann dachte er nach und musste beinahe lachen. Das war bestimmt eine Hübschlerin, die um diese Zeit ihren Geschäften nachging und nach Männern Ausschau hielt. Anders konnte es nicht sein. Doch dann verwarf er diese Überlegung wieder. Schließlich sah er nicht so aus, als ob er sich eine Frau würde leisten können.
  


  
    Endlich trat die junge Frau aus dem Häuserschatten – und wieder winkte sie ihm energisch.
  


  
    Jan überlegte, ob er es wagen konnte, sich ihr zu nähern, und ging dann vorsichtig auf sie zu. Was sollte ihm schon von einer Frau widerfahren? Gut zehn Fuß vor ihr blieb er stehen, mitten auf der Straße. Jetzt sah er sie genau. Ihr Alter war schwer einzuschätzen. Sie sah mager aus.
  


  
    »Was wollt Ihr von mir?«, fuhr er sie an.
  


  
    »Erinnert Ihr Euch?«, sagte sie und schaute nach links und rechts, als erwarte sie eine Gefahr.
  


  
    »Nein. Sollte ich?«, gab Jan zurück. Er musterte die Frau noch einmal. Tatsächlich dämmerte in ihm der Gedanke, ihr schon einmal begegnet zu sein.
  


  
    »Ihr wart mit dem Quacksalber bei meinem Mann. Erst vor ein paar Tagen!«
  


  
    Sofort war Jan alarmiert. Schlagartig wurde ihm bewusst, wen er vor sich hatte: die Frau des Zwillings, der ihn und Contrario hinausgeworfen hatte. Der Zwillingsbruder musste in der Nähe sein. Das war eine Falle! Er duckte sich und war bereit, loszustürmen, den Mann umzurennen, wenn es nötig war. Für so etwas war das Waisenhaus eine gute Schule gewesen.
  


  
    Die Frau schien seine Gedanken erraten zu haben.
  


  
    »Keine Angst. Er ist nicht hier«, sagte sie. »Aber geht von der Straße weg. Ich will Euch warnen. Es hilft meinem Pavel nichts mehr, wenn noch mehr Leid in die Welt getragen wird.«
  


  
    Zögernd kam Jan näher. »Ihr seid die Frau, die ihren Mann …«, er räusperte sich vor Verlegenheit, »… ist er denn schwer krank?«
  


  
    »Jakub hat ihn fortgebracht. Es geht ihm jetzt besser. Bitte, kommt. Es wird nichts geschehen. Ich bin allein und – muss nur mit Euch reden.«
  


  
    Jans Bedenken verflogen. Die junge Frau wirkte zwar ängstlich und angespannt, doch ihre Stimme gewann ihn für sich. Er verließ die Straßenmitte und trat auf die Lücke zu, in die sich die Frau zurückgezogen hatte.
  


  
    »Wie heißt Ihr?«, fragte er. Es war immer gut, die Namen von Menschen zu kennen.
  


  
    Der Schatten schluckte das zarte Geschöpf, und als Jan bis an die Brandlücke zwischen den Häusern herangekommen war, schnellte ein Arm daraus hervor und eine kräftige Pranke packte ihn an der Schulter.
  


  
    »Trau niemandem, und sei er noch so hilfsbedürftig«, knurrte eine tiefe Stimme. Die Stimme erkannte Jan sofort. Es war die des Zwillings, der Contrario-Buntfinger und ihn aus dem Zimmer des Schwerkranken geworfen hatte. »Ich glaube, mein Freund, du bist uns Erklärungen schuldig.« Jan wagte es nicht, auch nur zu atmen. Hätte er sich gewehrt, hätte ihm der Kerl das Schlüsselbein abgeknickt, wie er einen Hähnchenschenkel knackte.
  


  
    Jan konnte nicht sprechen. Sosehr er sich bemühte, kein Ton kam über seine Lippen. Er krächzte bloß und seine Knie gaben nach. Hätte ihn der Riese nicht gehalten, er wäre unweigerlich in die Gosse gekippt.
  


  
    »Fass ihn nicht so hart an, du hast es mir versprochen«, zischte die Frau.
  


  
    Der Zwilling hob Jan mit einer Hand hoch, als wäre er ein Krug Wasser, und zog ihn tiefer in die Häuserlücke hinein. Diese erweiterte sich und gab einen Raum frei, der mit 
     einer Art Schuppen gefüllt war: der Abort. So einen Holzbau gab es oft im Zwischenraum zwischen den Häusern. Zur Gartenseite hin war der Spalt mit einem hohen Lattenzaun abgeschlossen. Jan registrierte all das, ohne darauf reagieren zu können. Die Angst lähmte ihn.
  


  
    »Bitte!«, brachte er endlich hervor. »Lasst mich bitte herunter. Ihr brecht mir …«
  


  
    Mehr brauchte er nicht zu sagen, als die Pranke ihn losund zu Boden plumpsen ließ. Jans Augen hatten sich mittlerweile an das Dämmerlicht zwischen den Häusern gewöhnt. Vor ihm versperrte der hohe Lattenzaun den Weg, hinter ihm standen der Riese und die Frau. Links und rechts ragten die Fachwerkhäuser der Spornergasse empor. Eine Flucht war unmöglich, es sei denn, er hätte fliegen können.
  


  
    In Jans Kopf schossen die Gedanken wie Pfeile hin und her. Sollte er dem Kerl seine Geschichte schildern? Würde der ihm glauben? Wie viel Zorn war in dem Mann?
  


  
    »Ich weiß nicht, was Ihr von mir wollt«, begann er zaghaft. »Ich komme aus dem Waisenhaus und bin erst seit zwei Tagen in Messer Arcimboldos Diensten. Gestern bin ich zum ersten Mal mit seinem Adlatus Contrario mitgegangen. Er scheint auch als Bader zu arbeiten und die Menschen zur Ader zu lassen. Mehr weiß ich nicht.«
  


  
    »Halt’s Maul!«, kam die grobe Antwort zurück. »Dieser Bader hat beinahe meinen Bruder auf dem Gewissen. Er hat ihm Blut abgezapft, als gelte es, einen Weinschlauch zu leeren.«
  


  
    Jetzt schob sich die Frau zwischen Jan und den Zwilling. Ihre Stimme klang sanfter, aber nicht weniger bestimmt. »Was hatte dieser Quacksalber vor?«
  


  
    Jan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht. Ich bin erst seit wenigen Tagen in Messer Arcimboldos Diensten. Es waren meine ersten Krankenbesuche …«
  


  
    »Dann will ich dir sagen, was der Bader vorhatte!«, knurrte der Zwilling und legte eine Hand auf die Schulter der Frau, als wolle er sie beschützen. »In der Nachbarschaft war er nämlich auch. Ein älterer Mann, ein Mesmer, wohnte dort mit seiner Frau. Grundgütig und wohl ins Fieber gefallen, weil er früh aufstand und die Kirche heizte, damit seine Gläubigen und der Herr Geistliche in der Kapelle nicht frieren mussten. Ein Tier hat ihn gebissen, als er Holz holte. Eine Schlange war’s, so hat er daherfantasiert. Jedenfalls bekam er rote Flecken auf der Brust, dann starben ihm die Finger ab, wurden weiß und eiskalt. In diesem Stadium ließ die Nachbarin den Bader kommen.«
  


  
    »Was durchaus recht war«, murmelte Jan, der plötzlich wusste, worauf es hinauslaufen würde.
  


  
    »Es war aber nicht recht, was der Mann tat«, herrschte ihn der Zwilling an. »Er kam und ließ den Alten zur Ader. Mehrmals. Und manchmal gab er ihm ein Medikament, es hieß irgendwie Lau… wasweißichwas. Und mit jedem Aderlass wurde er schwächer.«
  


  
    Jan räusperte sich. Ihm wurde kalt. »Ein Laudanum. Er hat ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Gegen Schmerzen wohl oder gegen das Fieber.«
  


  
    »Er hatte kein Fieber!«
  


  
    Die Frau unterbrach den Zwilling. »Jakub, du musst erzählen, was geschehen ist. Alles, Jakub.«
  


  
    Der Zwilling knurrte. »Der alte Mesmer wurde immer schwächer. Der Quacksalber nahm ihm dennoch Blut ab – und er schüttete es danach auf die Straße, wie es üblich war.« Der Zwilling atmete schwer aus. »Ich habe ihn dabei beobachtet, weil er nach dem Mesmer zu uns herübergekommen ist.« Er biss sich auf die Lippen, weil ihn die Erinnerung an das, was er gesehen hatte, offenbar mitnahm.
  


  
    »Weiter!«, ermunterte ihn Jan.
  


  
    »Bevor ich Euch aus dem Zimmer geworfen habe, kamt ihr beiden von gegenüber. Nicht wahr? Der Quacksalber hatte dem alten Mann wieder Blut abgenommen. Doch statt es auf die Straße zu kippen, sammelte er es in einem … einem … Glas oder so etwas …«
  


  
    »Phiole«, ergänzte Jan. Er kannte das Wort auch erst seit kurzer Zeit.
  


  
    Der Zwilling nickte. »… und kaum eine Stunde später war der Mann tot. Mausetot. Wie ausgeblutet. Wie …«, er senkte die Stimme, als wäre das Wort, das er benutzte, allein durch seinen Klang gefährlich, »… geschächtet!«
  


  
    Jan wusste sehr wohl, was das bedeutete, konnte aber keinen Zusammenhang herstellen. Die jüdischen Metzger schnitten ihren Schlachttieren die Kehlen durch und ließen sie ausbluten. Das nannte man schächten. Doch mit den Juden hatte das, was Contrario-Buntfinger tat, nichts gemein. Er biss sich auf die Lippen. Man musste bei der Wahrheit bleiben. Und er hatte gesehen, wozu das Blut verwendet werden sollte. »Sie brauchen es, um daraus Farbe herzustellen. Rote Farbe.«
  


  
    »Ach ja?« Der Zwilling packte Jan am Kragen, hob ihn in die Höhe und drückte ihn gegen die Wand. »Farbe also. Warum schüttet er dann das Blut zuvor auf die Straße? Wenn man Blut haben will, um Farbe daraus herzustellen, muss man die Menschen nicht umbringen.«
  


  
    Jan zappelte und bekam kaum mehr Luft. Wenn Jakub ihn länger so gegen das Fachwerk drückte, würde er ersticken.
  


  
    »Lass den Jungen los«, befahl die Frau des Bruders energisch.
  


  
    Jakub ließ Jan einfach los und der fiel in den Dreck der Gosse. Die eklige Schmiere spritzte Jan ins Gesicht. Auch seine Hose war voller Kot und Schlamm. Obwohl er im 
     Dämmerlicht des Häuserspalts kaum etwas sah, fühlte er doch, wie ihm die Feuchtigkeit bis auf die Haut drang.
  


  
    »Verdammt, ich kann doch nichts dafür! Ich bin aus Hajeks Waisenhaus«, versuchte er sich zu wehren.
  


  
    »Aber du gehst in diesem Haus ein und aus«, sagte die Frau. »Wir wollen wissen, warum sie das tun. Auch die Nachbarin, die ihren Mann verloren hat, will es wissen. Und vielleicht noch andere.« Sie unterbrach sich, weil ihr die Stimme versagte. »Ich weiß nicht, ob mein Mann wieder auf die Beine kommt. Aber er soll so einem Teufel wie diesem Quacksalber nicht in die Hände fallen.« Sie stockte erneut. Dann griff sie nach Jans Hand und zog ihn hoch. »Hilf uns – bitte.«
  


  
    Etwas verstört sah Jan die Frau an. »Wobei?«
  


  
    Sofort war Jakub zur Stelle. So leise, dass Jan kaum etwas verstand, und doch eindringlich und klar flüsterte er: »Wir wollen diesen Contrario. Und wenn wir ihn nicht bekommen, dann deinen Meister.« Eine Pause entstand. Dieser Jakub war mit seiner Erklärung noch nicht am Ende, das fühlte Jan. »Oder dich, mein Junge«, setzte er hinzu. »Wie damals deine Mutter …«
  


  
    Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen blickte Jan den Mann an. Was meinte er damit? Woher wusste er, dass er, dass man seine Mutter vor einigen Jahren als Hexe verbrannt hatte?
  


  
    Jan suchte den Blick der Frau. Diese hatte die Lippen fest zusammengepresst und nickte entschlossen. »Oder dich!«
  


  
    »Wir melden uns!«, zischte Jakub und stieß ihn gegen die Wand. Dann schlüpften die beiden aus dem engen Winkel zwischen den Häusern und ließen Jan allein zurück.
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    Meister Gremlin
  


  
    Wie damals deine Mutter!«, klang es in Jans Ohren nach. Er hatte fragen wollen, was dieser Jakub und die Frau damit meinten. Ihm hatte jedoch ein Kloß in der Kehle gesteckt, der so groß war, dass er fürchtete, daran zu ersticken. Woher wussten die beiden überhaupt, wer er war? Jan musste mehr über seine Mutter und ihr Schicksal erfahren – und einer der wenigen, die darüber offenbar Bescheid wussten, war Messer Arcimboldo. Er würde ihn fragen und er würde diese Frage nicht länger aufschieben.
  


  
    Zuerst versuchte Jan noch, diesem Jakub und der Frau zu folgen, doch sie waren von der Bildfläche verschwunden, bevor er sie einholen konnte. Sie würden ihm jedoch nicht entgehen. Er wusste ungefähr, wo sie wohnten. Er würde sie besuchen – und auch ihnen seine Fragen stellen.
  


  
    Ganz außer Atem ließ er sich in die Hocke nieder. Er roch wie ein Straßenköter, war verdreckt wie die Stadtbettler und fühlte sich zerschlagen und völlig allein. Schon Messer Arcimboldo hatte Andeutungen gemacht, die seine Mutter betrafen – nur er selbst war offenbar völlig ahnungslos. Was wussten alle, wovon er keine Ahnung hatte? Jan wollte vor Wut in seine Faust beißen, bemerkte jedoch rechtzeitig, wie kotig sie war. Er musste sich erst mal waschen.
  


  
    Hier auf der Kleinseite gab es viele Brunnen. Jan erhob sich und spurtete los. Im Rennen fühlte er die Münze in seiner Hand. Er hatte sie vorhin in seiner Faust verschlossen und diese seitdem nicht wieder geöffnet. Beinahe hätte er den Auftrag seines Meisters vergessen. Arcanum splendidum. Bis Sonnenuntergang. Das würde er schaffen.
  


  
    Der nächste Viertelstundenschlag vom Veitdom herab sah ihn auf der alten Schlossstiege hinauf zum Goldenen Gässchen hasten, noch tropfnass von der Reinigung am Stadtbrunnen. Völlig außer Atem schlüpfte er durch die Bastei, vorbei am Daliborka-Turm, erklärte den Wachen, von wem er geschickt worden war, zeigte das Schreiben Messer Arcimboldos vor und wurde tatsächlich durchgelassen. Nach dem Schwarzen Turm wandte er sich nach rechts und betrat das Goldene Gässchen.
  


  
    Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Rechts der Gasse zogen sich kleine, bunt bemalte Häuser bis hinauf zum Georgskloster. In beinahe jedem von ihnen wohnte ein Mensch, der über besondere Fähigkeiten verfügte. Der Kaiser sammelte sie wie andere Herrscher Waffen oder Siege in Schlachten. Von einigen der Männer erzählte man sich Schauerliches, ein Ruf als Hexenmeister und Zauberkundige ging von ihnen aus. Am harmlosesten waren die Goldmacher. Jeder in der Stadt belachte ihre Torheit, aus unreinem und unedlem Metall Gold und Silber herstellen zu wollen. Andere wieder wirkten als Ärzte wahre Wunder und wieder andere hatten sich einen Namen als Waffenschmiede und Festungsbauer gemacht. Allen gemeinsam war ihr legendärer Ruf. Und Jan glaubte, eine Atmosphäre des Besonderen in dieser Gasse zwischen den Bauten vibrieren zu sehen, so wie man an heißen Sonnentagen die Luft flirren sah. So sehr unterschied sich das Goldene Gässchen vom Rest der Burg, dass er seinen Schritt verlangsamte, aus Furcht darüber, neben die Welt zu treten.
  


  
    Dessen ungeachtet war die Gasse menschenleer, als wären alle Bewohner ausgeflogen.
  


  
    »Wo mag dieser Meister Gremlin wohnen?«, murmelte Jan vor sich hin. Er hatte bei Messer Arcimboldo nicht nachgefragt und erkannte darin jetzt einen schweren Fehler. 
     Wenn er alle Häuser würde abklappern müssen, würde es Stunden dauern. Zeit, die er nicht hatte. Vor allem weil er wusste, dass einige der niedrigen Behausungen an der Mauer auch noch von den Burgschützen bewohnt waren, die entweder außerhalb ihrer Wache schliefen oder auf der Mauer Dienst taten und ihm daher auch nicht weiterhelfen konnten.
  


  
    »Meister Gremlin, Meister Gremlin …«, murmelte Jan und ging langsam die Gasse hinauf. Nirgends gab es Hinweise darauf, wer in welchem Haus wohnte. Alle Gebäude duckten sich gleichermaßen unter die Wehrüberdachung und schmiegten sich an die Mauer. Plötzlich schrie es aus ihm heraus: »Meister Gremlin! Meister Gremlin!« Es war vermutlich die einzige Möglichkeit, irgendwie Aufmerksamkeit zu erwecken. Er stellte sich mitten in die Gasse und brüllte noch einmal: »Meister Gremlin! Meister Gremlin!« Dann wartete er eine Weile und blickte die Gasse hinauf und hinunter. Doch alles blieb so, wie es war. Kein Laut regte sich, kein Mensch trat auf die Straße. Noch nicht einmal die windschiefen Balken der Häuschen knarrten.
  


  
    Jan wollte schon aufgeben und wahllos an eine der Türen klopfen, als sich der Türknauf jenes Häuschens vor ihm drehte. Er hatte die Form eines Tiers, dessen Schwanz aus dem Kopf wuchs. Die Pforte öffnete sich, doch niemand war zu sehen. »Bleib ja draußen!«, vernahm er eine Stimme. »Wenn du den Uralten suchst, der ist im Mihulka-Turm! Und jetzt verschwinde!«
  


  
    Bevor Jan etwas erwidern oder auch nur den Fuß auf die Türschwelle setzen konnte, schlug die Tür vor seiner Nase wieder zu. Am liebsten hätte er geschrien. Laut und durchdringend, denn er hatte weder eine Person gesehen, die die Tür geöffnet haben konnte, noch wusste er, woher die Stimme gekommen war. Er beherrschte sich, obwohl seine 
     Unterlippe unablässig zitterte. Im Goldenen Gässchen war das Merkwürdige normal.
  


  
    Der Mihulka-Turm ragte in den Hirschgraben hinein und lag außerhalb des Goldenen Gässchens. So viel wusste er. Bislang hatte er ihn jedoch nur von außen gesehen. Wie er von hier aus zu ihm gelangen konnte, wusste er nicht. Jan stampfte mit dem Fuß auf. Was als schlechter Tag begonnen hatte, setzte sich fort. Je länger er darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er das Arcanum splendidum womöglich nicht rechtzeitig erhalten würde.
  


  
    Jan spurtete los und rannte die Gasse entlang. Zweimal war er schon hier oben gewesen, im hintersten Winkel der Burg. Das erste Mal auf Anweisung Hajeks, der das Waisenhaus leitete. Gold sei dort zu holen, hatte er seinen Jungen eingebläut. Die Goldschmiede müssten bei offenem Fenster vor den Augen der Passanten arbeiten. Der giftigen Dämpfe wegen, aber auch, damit sie kontrollierbar waren und nicht heimlich Legierungen aus unedlen Metallen herstellten. Dort sollte es für schnelle Finger Arbeit geben, hatte ihnen Hajek mitgeteilt.
  


  
    Ihr Diebeszug endete im Chaos. Das Goldene Gässchen war leer gewesen. Keiner der Wissenden hatte sich sehen lassen und so manche Tür schloss sich vor ihnen und ließ sich auch beim härtesten Bemühen nicht mehr öffnen. An offenen Fenstern arbeitete keiner der Alchemisten. Jan hatte das schnell begriffen. Sie waren nämlich Goldmacher, keine Goldschmiede! Folglich hatte Hajeks Truppe wieder unverrichteter Dinge abziehen und über Wochen die miesepetrige Laune des Waisenhausleiters ertragen müssen.
  


  
    Die Häuser, an denen Jan jetzt vorüberkam, waren so bunt und unterschiedlich wie die Welt selbst: blau und grün, rot und gelb, mit hellen oder dunklen Türen, mit Gardinen in den Fenstern oder nur mit Löchern, die mit Brettern abgedeckt 
     waren. So klein waren diese Häuschen, dass man sich nicht vorstellen konnte, wie Menschen dahinter hausen und arbeiten konnten. Doch dann stutzte Jan. Der Weg, den er zum anderen Ende der Gasse zurücklegen musste, erschien ihm außergewöhnlich lang zu sein. Jedenfalls hatte er ihn so ausgedehnt nicht in Erinnerung.
  


  
    Er war noch ein zweites Mal hier gewesen. Da hatte er ein Mittel für Jerzy geholt, der schon seit Tagen nur Blut gespuckt und blutleer und erschöpft ausgesehen hatte. Einer der Alchemisten hatte ihm geduldig zugehört, dann einen Trank gebraut, ihn eingedickt und ihm für Jerzy mitgegeben. Geld hatte der Alchemist nicht verlangt – dafür hatte seine Arznei auch nicht geholfen. Jerzy hatte nicht nur gehustet, sondern sich zugleich die Seele aus dem Leib gekotzt, bis er das Mittel abgesetzt hatte. Nur seine robuste Natur hatte ihn davor bewahrt, ins Gras zu beißen.
  


  
    Plötzlich blieb Jan stehen. Er war sich ziemlich sicher, an dem Gebäude, an dem er eben vorbeigelaufen war, schon einmal vorübergerannt zu sein. Außerdem erkannte er den Türgriff wieder: das Tier, dem der Schwanz aus dem Kopf wuchs. Fassungslos betrachtete er das Wesen. Das konnte doch nicht sein. Er wusste bestimmt, dass er immer nur in eine Richtung gelaufen war. Dennoch hatte er sich offenbar nicht von der Stelle bewegt. »Wie geht das zu?«, murmelte er vor sich hin.
  


  
    Neben ihm kicherte es, als wäre die Erkenntnis, die in seinem Kopf gereift war und die er vor sich hin gesprochen hatte, zutiefst spaßig.
  


  
    »’s’ängt mi’m Wollen z’s’mmen, Söhnchen!«, brabbelte es beinahe unverständlich. »Wer nich’ wi’lich fo’t will, bleibt einf’ch hie’. Wun’avoll.«
  


  
    Jan schaute sich um. Die Stimme kam offenbar von überall her – und doch von nirgendwo, denn einen Sprecher 
     konnte er nicht entdecken. Er drehte sich um die eigene Achse, doch außer der Gasse und ihren Wohnbauten konnte er nichts und niemanden entdecken. Außerdem war der Sprecher beinahe unverständlich. Jan musste sich darauf konzentrieren, was der Mann sagte. Die Stimme zischte und schluckte, als fehlten im Mund des Sprechers so viele Zähne, wie er Buchstaben verschluckte.
  


  
    »Du k’nnst m’ch nich’ seh’n. Ich bin … sozusagen … außerhalb deiner … nun ja … Wahrnehmung. Deine Augen beschäftigen sich mit den Gebäuden. Sie sehen nicht dahinter. Das ist die Eigenschaft der Augen. Sie lassen sich zu sehr vom Sichtbaren beeindrucken und ablenken. Die Welt enthält jedoch mehr als das Sichtbare, Söhnchen. Sie ist oft nur Fassade – und dahinter spielt sich ein eigener Kosmos ab.«
  


  
    Jan verstand überhaupt nichts mehr. Das Gebrabbel strömte von überall her auf ihn ein. Er hatte beschlossen, einfach stehen zu bleiben, wo er stand.
  


  
    »Ich werde dich erlösen. Ein solch dämliches Gesicht, wie du es gerade machst, ertrage ich nämlich nicht. Hier, meine Hand. Du musst nur zugreifen.«
  


  
    Jan rührte sich nicht und eine Hand sah er ebenfalls nirgends.
  


  
    »Ich bin hinter dir! Jetzt dreh dich schon um!«, befahl die Stimme. Jan drehte sich einmal um die eigene Achse und stellte zu seinem Erstaunen fest, dass sich ihm aus der Wand des Nebenhauses eine Hand mit Fingern entgegenstreckte, die mindestens drei Jahrhunderte auf dem Buckel hatte, so runzlig, knotig und voller Narben war sie.
  


  
    »Warum sollte ich zugreifen?«, fragte Jan und musterte die Hand ausführlich. Am rechten Fingerring prangte ein blutroter Rubin, dessen goldene Fassung zu glühen schien. »Wer seid Ihr?«
  


  
    »Viele Fragen«, konterte sein unsichtbares Gegenüber. »Wir sollten sie nicht hier draußen besprechen. Nimm meine Hand, Söhnchen!«
  


  
    Jan hasste dieses Wort: Söhnchen! Vor allem wenn es wie Sö’nch’n ausgesprochen wurde. Mit einem kurzen »ö«.
  


  
    »Wisst Ihr, wo ich den Alchemisten Gremlin finden kann? Mein Meister hat mich beauftragt, ihn zu finden und Arcanum splendidum …«
  


  
    »Pssst!« Die heftig sich schüttelnde Hand unterbrach ihn. »Jetzt komm schon.«
  


  
    Jan zögerte noch immer. »Warum sollte ich?«
  


  
    Der Unsichtbare seufzte. »Ja is”s’enn die Mö’ich’eit? Als ich so jung war wie du, das ist gut hundert Jahre her, wenn nicht schon zweihundert oder gar noch länger, hätte ich sofort zugegriffen. Solche Chancen bekommt man nur einmal im Leben. Und du zögerst.«
  


  
    Kaum hatte Jan verstanden, was der Alte da zahnlos vor sich hin gemurmelt hatte, als am Ende der Gasse ein seltsames Wesen sichtbar wurde.
  


  
    »Was ist das denn?«, entfuhr es ihm, und er fühlte, wie alles Blut aus seinem Gesicht entwich. Was er da sah, konnte unmöglich sein. Er musste träumen oder sonstige Wahnvorstellungen haben. Womöglich bildete er sich auch die Stimme nur ein.
  


  
    »Natürlich, ich bilde mir alles nur ein!«, sagte er sich leise vor und wurde rüde unterbrochen.
  


  
    »Quatsch! Das Vieh ist echt!«
  


  
    Drei Köpfe saßen auf den Schultern des Wesens. Der Rücken fiel nach hinten etwas ab. Es war auf eine rötliche Art sandfarben, und um die Hälse legten sich Hautkragen, die sich bestimmt bei Angriff oder Gefahr aufstellen ließen. Mit seinen weichen Pfoten bewegte es sich beinahe lautlos und geschmeidig durch die Gasse und schnüffelte an den 
     farbigen Pforten der Häuser. Jan kannte dieses Wesen gut. Zu gut. Es war das Tier, das er selbst in einem Anflug von Übermut und völlig dilettantisch auf Contrarios Leinwand skizziert hatte, ein dreiköpfiger Leu. Und das Tier sah keineswegs aus, als wäre es missglückt. Im Gegenteil, es war wirklicher, als ihm lieb war – und von einer geradezu gefährlichen Schönheit. Aber das war unmöglich. Jan rieb sich die Augen. Das konnte es nicht geben. Erst jetzt ging ihm auf, wie sehr er zitterte. Wenn die Kreatur nur annähernd die Fähigkeiten besaß, die er ihr hatte mitgeben wollen, dann schwebte er in Lebensgefahr. Jan fühlte, wie sich sein Atem beschleunigte und seine Beine immer wackliger wurden.
  


  
    »Jetzt komm schon, Söhnchen!«, trieb ihn die Stimme an, deren Lücken er wie von selbst ergänzte. Jan störte es plötzlich nicht mehr, dass man ihn Söhnchen nannte. Er griff nach der Hand des Unbekannten, und der zog ihn aus dem Goldenen Gässchen hinein – in das Goldene Gässchen! Es waren dieselben Häuser, es war dieselbe Straße, nichts war verändert, weder war etwas hinzugefügt noch etwas weggenommen worden. Sogar der Schmutz der Gasse war derselbe.
  


  
    »Was …?«, stotterte Jan. »Warum …?«
  


  
    Vor ihm stand ein Mann mit schlohweißem Haar. Hätte Jan dessen Alter schätzen sollen, er hätte sechshundert Jahre gesagt und dabei das Gefühl gehabt, sich maßlos zu verschätzen. Nach unten hin. Die Wangen des Uralten waren eingefallen und er besaß tatsächlich kaum mehr einen Zahn im Mund.
  


  
    »Wer … seid …?«
  


  
    »Al’o je’z”ör zu, Sö’nch’n. Bevor ich eine deiner Fragen beantworten soll, musst du sie vernünftig stellen. Da ich weder glaube, dass du debil bist, noch annehme, dass du nicht sprechen kannst, führe ich dein Stottern auf die augenblickliche 
     Situation zurück. Mir ist das alles auch nicht geheuer.«
  


  
    »Da ist ein Tier!«, sagte Jan und deutete – nach irgendwohin, denn sehen konnte er es nicht mehr. Was ihn maßlos verblüffte, denn die Straße stand ja auch noch vor ihm, so wie er sie gesehen hatte, bevor er … Er hatte doch keine Wahnvorstellungen, oder? Sofort ging sein Blick nach oben. Er prüfte die Mauerkrone, den Umlauf, die Dächer – nichts. Der dreiköpfige Löwe fand sich weder auf einem der Traufendächer noch auf dem Wehrgang. Er blieb verschwunden, was Jan im Augenblick nicht unangenehm war.
  


  
    Der Uralte dagegen starrte wie gebannt auf die Mitte der Straße. »Sei froh, dass ich dich dort herausgeholt habe«, murmelte er. »Das Vieh ist nicht gut aufgelegt, ja geradezu unfreundlich. Es sucht etwas oder jemanden.« Der Uralte starrte ihn unverwandt an. »Kann es sein, dass es nach dir sucht?« Die Augen des Alten standen im größten Gegensatz zu seinem Äußeren. Sie strahlten, als gehörten sie einem Jugendlichen, und waren voller Neugier und Wissensdurst.
  


  
    Jan schüttelte nur den Kopf. Unmöglich. Was sollte es von ihm wollen? Langsam kam sein Verstand wieder zum Laufen.
  


  
    »Ich war doch eben schon im Goldenen Gässchen! Wie … komme ich … hierher?«
  


  
    Der Uralte antwortete nicht, sondern stand nur da und blickte ins Leere, als suche er etwas. Dann wandte er sich abrupt zu ihm um.
  


  
    »Bevor ich dir antworte, sollten wir dafür sorgen, dass du die Antwort noch erlebst, Sö’nch’n.«
  


  
    Er packte Jan an seinem verdreckten Kittel und zog ihn von der Straße weg in das Haus hinein, das Jan schon einmal zu betreten versucht hatte. Diesmal hörte er keine Stimme, und die Tür schlug auch nicht einfach zu, sondern 
     der Uralte verriegelte sie sorgfältig hinter ihnen. Noch während er hinter dem Uralten herstolperte, der sich als überaus flink erwies, begann dieser zu reden. »Ich fürchte, das wird nicht reichen.«
  


  
    Jan achtete nicht darauf, sondern sah sich um. Das Haus musste schon gestanden haben, als es den Hradschin noch gar nicht gegeben hatte, so verwittert und grau schienen die Holzbalken. Er fühlte das Alter geradezu körperlich.
  


  
    »Hier lebt Ihr?«, fragte er leise.
  


  
    »Schon wieder eine Frage. Bist du gar nicht mehr an der Antwort auf deine ersten Fragen interessiert? Ach, diese Jugend. Alles, was jünger ist als hundertfünfzig Jahre, ist einfach zu rasch, zu unaufmerksam, zu … zu … zu jung eben.«
  


  
    Er schüttelte sein schlohweißes Haupt.
  


  
    »Entschuldigt«, murmelte Jan. »Aber was ist mir eben pas…?« Mitten im Satz ertappte er sich dabei, erneut eine Frage zu stellen, und brach ab.
  


  
    Der Uralte nickte zufrieden, dann sah er zur Decke hoch, als befinde sich dort sein Gedächtnis – und begann zu reden.
  


  
    »Du bist in eine Zeitblase getappt. Eine Art Falle für unliebsame Besucher im Goldenen Gässchen. Die allermeisten bemerken sie nicht, bis sie sich weiter in die Gasse hineinwagen. Erst dann fällt ihnen auf, dass sie sich nicht von der Stelle bewegen. Du musst es dir vorstellen wie eine Schaumblase, in die du hineingelangst, aber nicht wieder hinaus. Du bewegst dich in ihr, doch sie rollt nur immer auf der Stelle.«
  


  
    »Eine Zeitblase?« Etwas Verrückteres hatte Jan noch niemals gehört. Er folgte dem Alchemisten in die Tiefe des Hauses hinein und durchquerte eine Bibliothek, deren Bände allesamt weiß gekalkt waren. Es roch nach Pulver, Salpeter, Schwefel und dem getrockneten Sammelsurium, das Alchemisten horteten. Bislang hatte er gedacht, die 
     Häuschen bestünden nur aus einem, höchstens zwei Räumen. Jetzt wurde er eines Besseren belehrt. Eine unscheinbare Treppe führte ein Stockwerk hinunter.
  


  
    »Ja. Und es ist unmöglich, aus eigener Kraft daraus zu entkommen.« Der Uralte grinste schelmisch und schob Jan vor sich her die Treppe hinunter. »Wenn einem nicht geholfen wird. Genial, nicht?«
  


  
    Jan versuchte zu nicken. »Ja, wunderbar …« Er räusperte sich. »Darf ich Euch etwas fragen? Seid Ihr … Meister Arcimboldo schickt mich … ich soll … Meister Gremlin, den Alchemisten …«
  


  
    »Nein!«, schrie der Uralte plötzlich. »Nicht meinen Namen!« Doch es war bereits geschehen.
  


  
    Kaum hatte Jan den Namen des Alchemisten ausgesprochen, da platzte vor dem Haus etwas mit lautem Klatschen. Dann fegte eine Pranke die Türfüllung mitsamt der Tür beiseite und der Gestank eines Raubtieratems drang in die Alchemistenküche und die Treppe hinunter.
  


  
    »Jetzt haben wir wirklich Ärger!«, sagte der Uralte und packte Jans Handgelenk. Flink wie ein Wiesel sauste er, Jan hinter sich herziehend, durchs Haus. Jan war es, als reiche das Gebäude unter der Gasse hindurch und hinüber bis zum Burggrafenamt und womöglich weiter bis zum Pferdestall, quer durch den Hradschin, so lange rannte er hinter dem Mann her. Sicherlich war Magie im Spiel, ohne dass er diese so recht erkennen konnte.
  


  
    »Seid Ihr’s oder seid Ihr’s nicht?«, fragte Jan drängend. Hatte der Alte nicht gesagt, er solle nicht viel, dafür aber konsequent fragen. Folglich bohrte er jetzt nach.
  


  
    »Sei still, Kerl! Du hetzt uns noch das Unglück auf den Hals«, maulte der Uralte. »Der Dämon sieht Namen und orientiert sich daran. Hörst du? Also keine Namen!«
  


  
    »Ihr braucht doch nur Ja oder Nein zu sagen.« Sticheln 
     konnte Jan auch, wie eben der Alchemist. Zwar vermutete Jan, dass er richtig lag, doch eine Bestätigung aus dem Munde des Uralten hätte ihm weitergeholfen.
  


  
    »Mein Meister braucht das Arcanum splendidum. Er hat mir ein Schreiben mitgegeben, aber ich darf es nur Meister Gremlin aushändigen.«
  


  
    Kaum hatte er den Namen erneut genannt, hörte er das Tier näher kommen. Es war ihm, als hätte es einen Satz auf sie zu gemacht. Regale stürzten um, Bücher zerrissen, Kolben und Töpfe zerschellten am Boden. In Jan machte sich Panik breit. Wenn das Tier näher kam, wohin sollten sie fliehen?
  


  
    »Söhnchen, Söhnchen!«, mahnte der Alchemist. »Mein Name wirkt auf solche Viecher wie ein Magnet, weil ich vermutlich schon so lange in ihrem Gefilde der Magie wildere. Also halte einfach dein Mundwerk im Zaum, Jungchen!«
  


  
    Sie waren in einer Art Küche angelangt, einem runden Raum, in dessen Mitte sich eine Feuerstelle befand, über der ein Schnabelgefäß stand, ein sogenannter Alambic, in dem es brodelte. Die Außenwand, eine runde Wand, die nur von einer schweren Eichentür durchbrochen wurde, wurde von einem einzigen Regal eingenommen. Auf ihm standen Tiegel und Töpfe, Gläser mit Flüssigkeiten, Holzkästen mit aufgespießten Insekten und Gestelle mit ausgestopften seltsamen Lebewesen. Das schönste Tier war eine bis auf den schwarz gesprenkelten Bart schneeweiße Eule, die auf einem Ständer gegenüber der Tür hockte.
  


  
    Erst als er die Tür zugeschlagen und einen schweren Balken als Riegel eingelegt hatte, ließ der Uralte Jan los.
  


  
    »Arcanum splendidum, Arcanum splendidum …«, murmelte er in seinem halb unverständlichen Gebrabbel.
  


  
    »So viel, dass es für ein Bild reicht! Am besten zwei Tiegel davon«, setzte Jan hinzu.
  


  
    Der Alchemist drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht zeigte die reinste Verblüffung.
  


  
    »A’a’um’lendi’um! Fü’n Bi’d?« Dann musste er herzhaft lachen und gleichzeitig hielt er sich die Hand vor den Mund. Schließlich wurden sie verfolgt und sollten keinen Lärm machen. »Da hat di’ de’n Meista aba’n Bärn au’geb’ndn!« Er schüttelte nur heftig den Kopf. Dann suchte er weiter. Er lief die Wand ab und blieb vor einem Regalteil stehen, in dem lauter kleine Tiegel standen. Jeder war mit einem Zettel versehen, der an einem kleinen Faden hing. Diese Schnur wiederum war in das Verschlusswachs des Tiegels eingedrückt worden.
  


  
    Der Uralte deutete plötzlich auf eine der obersten Regalreihen: »Do’t sin’s. Sie’s’ du s’e? In der obersten Reihe, die kleinen bauchigen Gefäße?«
  


  
    Auf dem obersten Regalbrett standen etwa zwölf oder dreizehn bauchige Tiegel mit schmalen Zetteln an grauen Zwirnfäden, von denen jeder das Arcanum splendidum hätte enthalten können. Jan nickte dennoch.
  


  
    »Wenn du es haben willst, musst du es holen!«, erklärte der Alchemist. Jan waren bereits die weißen Rillen aufgefallen, die sich rundum vor dem Regal hinzogen. Jetzt wusste er, was sie zu bedeuten hatten. Es waren die Spuren einer Leiter, die darin lief und die sich etwa auf halber Höhe des Regals auf eine Schiene stützte.
  


  
    Der Uralte stemmte sich unter die Leiter und schob sie zu dem Regal, das ganz oben das Arcanum splendidum beherbergen sollte. »Hoch jetzt, und zwar schnell.« Der Alchemist murmelte noch weitere kurze Sätze wie: »Für ein Bild? Lächerlich. Was für ein Unsinn! Frösche springen und malen nicht.«
  


  
    Als hätte das Wesen im Gang ihre Eile vernommen, brüllte es markerschütternd dreistimmig. Dann krachte 
     es gegen die Eichentür und versuchte, in die Alchemistenküche einzudringen. Die Eichentür zitterte vom Dagegen-Anrennen, doch sie hielt stand. Jan beeilte sich, die Stufen hinaufzukommen. Ihm gefiel der Gedanke nicht, oben auf der Leiter zu stehen, während er nach dem Arcanum splendidum langte. Wenn es dem Dämonenvieh gelang, in die Küche zu kommen, würde er ihm mundgerecht in eines seiner drei Mäuler fallen. Doch er hatte seinem Meister versprochen, das Arcanum splendidum zu holen und rechtzeitig zurück zu sein.
  


  
    Von hier oben sah der Raum noch schmutziger und verwahrloster aus, als er ohnehin war. Man sah nämlich auf den Staub hinunter, der beinahe alle Gefäße und Flaschen bedeckte. Von hier oben sah es aus, als lägen die Regale im Nebeldunst.
  


  
    Endlich hatte er die oberste Reihe erreicht. Erst jetzt entdeckte Jan, dass die Tür nicht der einzige Zugang zu diesem Raum war. Hinter der obersten Regalreihe fanden sich zwei Fensteröffnungen, durch die von oben ein schwacher Lichtschein blinzelte. Vermutlich lagen sie unter dem Bodenniveau und das Licht fiel durch Schächte herein.
  


  
    Wenn Jan sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er die vordersten Tiegel gerade erreichen. Er nahm das nächstbeste bauchige Gefäß und las das Etikett: »Lurchschleim!« Darunter stand ein lateinischer Name und darunter wieder ein Name: »Magister Gremlin!«
  


  
    »Du Tölpel!«, hörte er den Magister fluchen. »Keine Namen!« Gleichzeitig splitterte das Holz der Eichentür, als wäre ein Zauber aufgehoben worden, der sie bis jetzt geschützt hatte. Fetzen flogen in den Raum, warfen den Alambic in der Mitte um und zerschlugen einige der Töpfe, denen ein süßlicher Duft entströmte.
  


  
    Endlich begriff Jan. Mit der Nennung des Namens hatte 
     er das Wesen nicht nur auf ihre Fährte geführt, sondern ihm gleichzeitig ermöglicht, die Zaubersprüche des Magisters zu umgehen, die es hätten abhalten sollen. Aber für Reue war es jetzt zu spät.
  


  
    Das Wesen zwängte sich durch die entstandene Öffnung, zerschmetterte mit seinen Pranken den schweren Eichenriegel und stand mit drei um sich schnappenden Kiefern im Raum. Ein durchdringender Brülldreiklang markierte seine Ankunft.
  


  
    »Hau ab!«, schrie der Alchemist – und Jan war sich nicht sofort im Klaren, ob er damit das Wesen oder ihn gemeint hatte. »Nimm zwei Tiegel mit. Zwei. Hörst du? Zwei!«
  


  
    Bislang schien der dreiköpfige Leu ihn nicht bemerkt zu haben. Er schlich um Meister Gremlin herum, der unentwegt auf ihn einredete. Plötzlich hielt er einen Zauberstab in der Hand, der in einem blauen Feuer schimmerte und sirrte. Der Leu drehte zwei seiner Köpfe weg und wich zurück, als würde er eine Gefahr wittern, die von dem Mann vor ihm ausging.
  


  
    Jan wusste nicht, was er tun sollte. Weiter nach dem Pulver suchen oder hinuntersteigen und Meister Gremlin zu Hilfe eilen.
  


  
    »Wenn ich dort oben stehen würde«, schrie der Alchemist plötzlich, und diesmal gab es keinen Zweifel darüber, wen er meinte, »würde ich durch eine der Öffnungen verschwinden. Und zwar mit dem Pulver!«
  


  
    Das war deutlich genug. Jan überlegte fieberhaft. Wie sollte er das anstellen? Er würde mindestens zwei Regalreihen ohne Leiter hochsteigen müssen, um eine der Fensteröffnungen zu erreichen. Dabei würde er gewiss den Inhalt der Regale ausräumen, zu Boden werfen und damit die Aufmerksamkeit des Löwen auf sich lenken.
  


  
    Noch während Jan sich Gedanken machte, sprang der 
     Leu. Meister Gremlin hatte nicht den Hauch einer Chance. Ein Prankenhieb fetzte ihm den Zauberstab aus der Hand, dessen blaue Funken durch den Raum stoben. Damit war er hilflos. Er selbst wurde mit Wucht gegen das Regal geschleudert und ein Regen von Tiegeln und Schüsseln prasselte auf den Steinfußboden herab, dass es nur so schäumte und schmatzte und zischte. Gelblicher Rauch stieg auf und vernebelte den Raum. Das rettete ihm das Leben. Der Leu zuckte zurück, musste niesen und der Magister konnte sich aufrappeln.
  


  
    Der Alchemist wurde von dem Leu verfolgt. Immer wieder schlug und schnappte das Wesen nach ihm, oder der Stachelschwanz peitschte furchterregend durch die Luft, doch der Alchemist wich geschickt wie ein junger Bursche aus.
  


  
    Das war Jans Gelegenheit. Mit einem Satz war er am Regal und zog sich senkrecht die zwei Böden weit nach oben. Wenige Augenblicke später stand er auf dem obersten Regalboden, kletterte durch eines der Fenster und in den Lichtschacht dahinter hinein. Jan stellte fest, dass innen steinerne Trittziegel eingemauert waren. Unter ihm schwamm alles in einer gelblichen, übel riechenden Suppe. Meister Gremlin und das furchtbare Wesen waren darin regelrecht eingetaucht. Jan überlegte hin und her, ob er nicht doch hinuntersteigen sollte, um dem Magister beizustehen. Doch dann siegte sein Überlebenswille. Die drei Köpfe tauchten aus der Suppe unter ihm auf. Eine Pranke hieb nach ihm, und Jan vermutete, dass der Alchemist den Angriff nicht überlebt hatte. Mit wenigen entschlossenen Steigschritten kletterte er im Schacht empor – und erinnerte sich plötzlich mit Schrecken daran, dass er etwas vergessen hatte: das Arcanum splendidum.
  


  
    Er hielt inne, lauschte. Die Kreatur stieg ihm nicht nach. 
     Langsam ließ er sich wieder hinab. Wenn das Wesen jetzt nach seinen Beinen griff, war er verloren. Er ging in die Hocke und spähte durch das Fenster in den Raum unter sich. Der Nebel hatte sich verdichtet, waberte in schweren Schwaden immer höher und wirbelte umeinander wie ein Strudel. Offenbar wurde er von den Bewegungen des Leu darunter umgetrieben. Die letzte Regalreihe war noch zu sehen und Jan suchte mit den Augen die Etiketten ab. Leider standen die Tiegel so, dass die Schrift von ihm weg zeigte. Sie mussten ja auch von der anderen Seite her gesehen werden.
  


  
    Endlich entdeckte er ein Gefäß, das so nahe am Rand stand, dass es über den Rand zu kippen drohte. Vermutlich hatte er es bei seinem wilden Aufstieg in diese Position gebracht. Das beigefügte Etikett stand verdreht in der Luft und Jan konnte »Arca. splen.« lesen. Wenn das nicht sein Arcanum splendidum war! Daneben standen noch einmal zwei Gefäße in derselben Größe. In seinem Kopf klang die Stimme des Alchemisten nach: »Nimm zwei!«
  


  
    Er lauschte in den übel riechenden Nebel hinein, ob er bestimmen konnte, wo sich der Leu befand. Er hörte buchstäblich nichts, wenn man vom unablässigen Zischen der miteinander reagierenden Flüssigkeiten und Pulver absah, sogar die gelegentlichen Tatzenhiebe waren verstummt, mit denen das Vieh die Einrichtung zertrümmert hatte. Vielleicht war der Nebel giftig und das Dämonenvieh taumelte nahe der Bewusstlosigkeit über den Steinboden.
  


  
    Alles Spekulieren half nichts. Er musste die zwei Schritte zum Regal gehen, ruhig nach vorne greifen, um das Gefäß nicht hinunterzustoßen, und wieder verschwinden.
  


  
    Er atmete tief ein, dann ging alles sehr schnell. Er huschte nach vorn, beugte sich vor, griff zu – und im selben Augenblick schnellte eine Pranke aus dem Nebeldunst und hieb 
     das Regalbrett entzwei. Nur der Umstand, dass Jan auf dem festen Mauersims des Lichtschachts stand, rettete ihn davor, in die Tiefe gerissen zu werden. Die Kreatur brachte die gesamte Regalwand an dieser Stelle zum Einsturz und prasselte mit ihr in die Alchemistenküche hinab.
  


  
    Jan hielt dennoch zwei der Gefäße in der Hand. Das dritte kippte mit dem Leu in die Suppe darunter. Der Aufprall des Wesens ließ die wabernde Suppe beiseitewehen und gab Jan den Blick auf den Magister frei. Der stand mit erhobenem Arm da und fing gerade den dritten Tiegel mit Arcanum splendidum auf, als hätte er geahnt, was passieren würde. Mit geübter Hand öffnete er das Gefäß, schüttete den Inhalt in seine Hand und verblies ihn in der Küche.
  


  
    Der Leu reagierte schnell. Er hatte den Alchemisten entdeckt und schlug zu. Ein Hieb mit aufgestellten Krallen ließ die Küche regelrecht explodieren und schien den Alchemisten in Stücke zu reißen. Die Formen lösten sich auf, wehten gegen die noch stehenden Regale und die Überreste wurden schließlich unter unzähligen Tiegeln und Schüsseln begraben. Der Leu stand auf allen vieren sprungbereit da. Seine drei Köpfe suchten die Wände und den Boden nach seinen Opfern ab. Doch Jan war schon im Schacht verschwunden und kletterte hinauf zur Oberfläche, den wie leblosen Körper des Alchemisten noch vor Augen.
  


  
    Nur ein Metallgitter, das auf den Schacht aufgelegt war und ihn nach oben abschloss, stellte sich noch zwischen ihn und die Oberfläche. Er drückte es auf, kletterte nach draußen und das letzte Licht des Tages zeigte ihm den Hirschgarten, nahe der Mauer. Buschwerk und Gestrüpp verbargen den Zugang. Sorgfältig legte er das Gitter an die richtige Stelle zurück. Gerade fiel die Dämmerung über die Moldaustadt herein wie ein wildes Tier. Erst jetzt bemerkte er, wie sehr er zitterte. Jan wollte sich so schnell wie möglich zu 
     Messer Arcimboldo aufmachen. Doch ein hoher, reiner Ton ließ ihn erstarren.
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    Etwas lebt
  


  
    Ein dreifaches Brüllen trieb durch die Nacht Prags, als käme es aus tiefsten Höllenschlünden, hallte von den Wänden des Burgbergs wider und jagte Julia aus dem Bett und ans Fenster. Einen solchen Dreiklang hatte sie noch niemals gehört. Er war bar jeder Natürlichkeit, als stamme er aus den Abgründen des Totenreiches und verkünde das Ende der Zeit.
  


  
    Julia schob den Vorhang beiseite und hob das Brett aus der Verankerung, mit der sie das Fenster geschlossen hatte. Sie starrte hinein in eine sternenvolle Nacht ohne Mond. Doch sie sah nichts. Offenbar ging es wie ihr auch vielen anderen Bewohnern Prags, denn überall flammten Laternen und Lichter auf. Die Nacht wurde rasch von einer besonderen Art Glühwürmchen erleuchtet, die aufflammten und wieder erloschen, um erneut aufzuflammen. Sie hatte offenbar nicht geträumt, denn die Zahl der Nachtlichter nahm rapide zu. Spätestens jetzt hätten die Rufe der Nachtwächter erschallen müssen, die dringend dazu aufforderten, Feuer und Licht zum Schutze aller Stadtbewohner zu löschen. Doch die Rufe blieben aus. Die Stadt war erwacht und zitterte vor dem, was sie vernommen hatte.
  


  
    Julia wollte gerade wieder zu Bett gehen, denn je länger sie mit ihren Blicken die Nacht durchforstete, desto sicherer glaubte sie, sich getäuscht und nur schlecht geträumt zu haben. 
     Doch dann hob das gleichzeitige Brüllen aus drei Kehlen erneut an. So stark und mit einer solchen Gewalt, dass sich ihr nicht nur die Haare auf den Armen und im Nacken aufstellten. Ein Zittern durchlief ihren Körper, das nicht von der Kälte kam und das sie nicht zu beherrschen vermochte. Begleitet wurde das Gebrüll vom Schrei eines getriebenen und zu Tode gehetzten Menschen. Abrupt brachen beide Laute ab, was viel schrecklicher wirkte, als wenn das unbekannte Wesen noch eine Zeit weitergetobt hätte. Die Kreatur hatte ein Opfer gefunden.
  


  
    Julia dachte sofort an Rabbi Löw. Hatte der Jude nicht gesagt, die Chimäre werde nicht das einzige Wesen bleiben? Eine schwarze Gewitterwand baue sich über der Stadt auf? Ihre zitternde Hand sagte ihr, dass es genau das gewesen sein musste, was sie eben erlebt hatte.
  


  
    Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Plötzlich war ihr eiskalt geworden und ein wenig übel. Julia schlüpfte zurück ins Bett und deckte sich zu. Das Gras, mit dem die Decke gefüllt war, duftete frisch. Wärme füllte den Bettsack und hielt sie in wohliger Geborgenheit. Das Schlottern der Glieder ließ nach. Rasch sank Julia zurück in einen Halbdämmer, der die Konturen zwischen Wachen und Schlafen verwischte.
  


  
    Warum sich Jan in diesem Moment in ihren Kopf stahl, wusste sie nicht. Doch sie bedauerte sehr, ihn einfach stehen gelassen zu haben, während er angegriffen worden war. Da er nicht tot im Garten vor dem Hühnerstall gelegen hatte, hatte er den Angriff offenbar überlebt. Allerdings wusste sie nicht, ob er schwer verletzt war. Und diese Unkenntnis über sein Schicksal belastete sie. Zu gerne hätte sie erfahren …
  


  
    Das Kratzen drang undeutlich in ihr Bewusstsein. Ein Kratzen und Wischen, ein Schnüffeln und Knurren. Julia wusste nicht recht, ob dieses Geräusch einem Traum entstammte 
     oder in der Wirklichkeit angesiedelt war, bis es ihr die Augen aufriss. Sie hatte vergessen, das Brett wieder in die Fensteröffnung zu stellen. Schon einmal war sie von einer Art Echse im Zimmer besucht worden, die ihre Einrichtung besudelt und die Wäsche zu kleinen Fetzen zerrissen hatte, als sie einmal vergessen hatte, das Fensterbrett zurückzustellen. Vorsichtig und geräuschlos schlüpfte sie unter der Decke hervor und schlich zum Fenster. Sie versuchte zu erkennen, ob sich etwas auf der Fensterbank bewegte, doch es war alles ruhig. Langsam wagte Julia sich vor, streckte den Kopf aus der Fensteröffnung, spähte hinaus und hinunter auf die Straße. Auch hier war alles so, wie es sein sollte.
  


  
    Sie atmete erst einmal erleichtert durch, nahm dann den Laden in die Hand und wollte ihn einsetzen, als etwas den Sternenhintergrund verdunkelte und sie urplötzlich in ein grün leuchtendes Auge blickte. Ein fauliger Atem fauchte ins Zimmer, und das Auge starrte sie an, ohne zu blinzeln. Vor dem Fenster hockte eine dämonische Kreatur.
  


  
    Julia schrie auf, warf das Fensterbrett durch die Öffnung und in das Gesicht des Wesens und wich bis an die Wand zurück. Das Brett klapperte, als es in ihrem Zimmer zu Boden fiel – und das Auge blieb, wo es war. Es glühte inmitten einer grundlosen Schwärze. Die Holzbalken knackten, und das Fachwerk rieselte, als sich das Wesen vor ihrem Fenster bewegte. Offenbar hielt es sich mit seinen Klauen an der Hauswand fest. Die Haltung strengte die Kreatur an, denn ihr Atem ging zusehends schneller und ein Knurren voller Unmut füllte den Raum.
  


  
    Julia war wie gelähmt. Sie konnte an nichts denken, nur an dieses Auge, in dem die Pupille wie ein schwarzes Loch stak. Nur langsam wich die Starre von ihr. Langsam bewegte sie sich zur Tür, die hinüber in Vaters Zimmer führte.
  


  
    Das Auge verfolgte jede ihrer Bewegungen. Noch bevor sie den Durchgang erreichte, wurde dieser aufgestoßen und ihr Vater tauchte darin auf.
  


  
    »Kind, warum schreist du?« Er hatte seinen Degen, den er als Zunftmitglied und Oberster der Brauer in Prag für die Stadtverteidigung bereitstellen musste, in der einen und einen Kerzenhalter in der anderen Hand. In seinem Nachthemd machte er nicht gerade die Figur eines rettenden Ritters, doch Julia war froh, ihn zu sehen.
  


  
    »Am Fenster!«, war alles, was sie sagen konnte. Ihr Vater lief sofort zur Öffnung und stieß den Degen blindlings in die Dunkelheit hinein. Doch nichts geschah. Die Waffe traf auf kein Hindernis und bohrte sich nur ins Leere. Anscheinend war das Tier verschwunden.
  


  
    »Was war denn los?«, erkundigte sich ihr Vater, nun etwas ärgerlich. Er wollte seinen Kopf in die Maueröffnung stecken, um hinauszusehen und sich so einen Überblick zu verschaffen, doch Julia krampfte sich der Magen zusammen.
  


  
    »Tu’s nicht!«, schrie sie.
  


  
    »Weiber«, knurrte ihr Vater. »Dort draußen ist nichts.«
  


  
    »Hast du denn nicht dieses Brüllen gehört? Diesen dreifachen Ton?«, wagte Julia zu fragen. Sie glaubte schon, die Fantasie wäre mit ihr durchgegangen. Außerdem bewunderte sie ihren Vater, der so gelassen und ruhig blieb, während sie sich mit dem Rücken gegen die Wand lehnen musste, weil ihr die Beine unter dem Körper wegzusacken drohten.
  


  
    Ihr Vater stocherte noch einmal mit dem Degen nach draußen, wie um ihr zu beweisen, dass sie geträumt habe, und schrie plötzlich auf. Er zog seine Hand zurück und ließ den Degen fallen – oder das, was davon übrig war. Der Stummel der Waffe klirrte zu Boden. »Was zum Teufel …«, fluchte er gepresst und hielt sich die Hand. Doch er und 
     Julia starrten auf den am Boden liegenden Degen. Die Klinge war etwa handbreit oberhalb des Handkäfigs abgetrennt worden. Etwas hatte sie kurz nach dem Griff abgeschlagen.
  


  
    Ihr Vater wollte die Waffe gerade aufheben, um sie zu begutachten, als eine lange schlanke Pfote durch die Fensteröffnung schnellte und ihn zu packen versuchte. Die Pranke stieß ihn auf die Bretter und die messerscharfe Klaue an ihrem Ende verfehlte ihn nur um ein Haar. Der Kerzenhalter polterte zu Boden. Nur eine einzige Kerze brannte weiter. Die Kralle am Ende der Pfote bohrte sich in den hölzernen Plankenboden und verhakte sich kurz darin. Dieser Umstand verschaffte Julias Vater die Zeit, von der Pranke wegzurobben. Als sich die Klaue löste, hinterließ sie einen hässlichen Kratzer im Plankenboden.
  


  
    »Raus hier!«, rief ihr Vater, packte Julia und zog sie hinter sich her in sein Schlafgemach, die verbliebene Kerze in der Faust.
  


  
    Vor dem Haus vernahmen sie ein ärgerliches Fauchen, dann folgte ein Klatschen und Krachen, als wäre der Hühnerstall eingestürzt. Ein letztes Mal schlug etwas mit aller Wucht gegen die Haustür, dann wurde es still.
  


  
    »Mein Gott, Julia«, hörte sie ihren Vater flüstern – und seine Stimme klang, als käme sie von ganz weit her. »Was war das?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Julia. »Ich weiß es wirklich nicht!«
  


  
    Sie kauerten auf dem obersten Treppenabsatz der Stiege, die nach unten führte und auf die Haustür zulief, und hielten sich bei der Hand. Bei all dem Trubel und der Schnelligkeit, mit der sie sich hierher gerettet hatten, wunderte sich Julia, dass vom Kerzenhalter und seinen drei Kerzen noch eine übrig geblieben war.
  


  
    »Pst«, flüsterte ihr Vater, obwohl sie nichts gesagt hatte.
  


  
    Aus der Gasse unten ertönte ein Singen, das bis zu ihnen empordrang und lauter wurde, je näher es kam.
  


  
    Julia und ihr Vater sahen sich an. Julia blickte in ein totenbleiches Gesicht, aschfahl von den Geschehnissen. Vermutlich sah sie ebenso käsig in die Welt.
  


  
    Plötzlich pochte es an die Tür.
  


  
    Julias Vater hob die Augenbrauen. »Wer kann denn das sein?«
  


  
    Das Klopfen wurde dringlicher. Eine Stimme erhob sich. »Julia?«, rief sie. »Julia! So mach endlich auf.«
  


  
    Ihr Vater sah sie an. »Was soll das, Kind? Woher kennst du Männer, die nachts an unsere Tür hämmern?«
  


  
    Doch da war Julia bereits aufgestanden und huschte die Treppe hinab. Sie hatte die Stimme sofort erkannt. Rasch hob sie den Riegel und riss die Tür auf. Auf der Schwelle stand ein Mann in einem bodenlangen schwarzen Kaftan. »Kommt herein, rasch! Dort draußen … es kann wiederkommen … schnell!« Sie riss regelrecht am schwarzen Stoff des Mannes und zerrte ihn ins Haus. Doch der Rabbi hielt die Tür mit einem Arm offen und blieb auf der Schwelle stehen. Julia überflutete eine Welle der Angst. Ihr Herz klopfte wie wild, und ihr Atem ging, als wäre sie vom Moldauufer hinauf zum Hradschin gerannt.
  


  
    »Julia!«, ertönte von der Treppe her ihr Vater. »Du kannst doch nicht wildfremde Menschen einfach so in unser Haus bitten!«
  


  
    Auf halber Höhe öffnete sich die Tür zum Zimmer des Scholars und Jaroslav trat auf die Schwelle. Auch er stand dort in Nachthemd und Schlafmütze, auch er starrte die Treppe hinab.
  


  
    »Jaroslav, verschwindet in Eure Kammer!«, zischte Julias Vater.
  


  
    »Das ist kein wildfremder Mensch«, versuchte Julia ihren Vater zu beruhigen. »Ich kenne ihn.«
  


  
    Jaroslav, der bislang gar nichts gesagt hatte und nur mit der Kerze in der Hand in seinem weißen Linnen dastand wie ein Gespenst, bestätigte Julias Aussage. »Sie kennt ihn tatsächlich. Das ist niemand anders als Rabbi Löw.« Er verbeugte sich und der Geistliche deutete ebenfalls eine Verbeugung an.
  


  
    »Rabbi Löw?« Stille, dann ein Räuspern und zuletzt ein Fluch. »Verdammt noch eins«, polterte Julias Vater los, »er ist ein Jude?«
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    Jagd
  


  
    Jagdhörner bliesen zum Halali. Jan sah von seinem Gesträuch aus auf eine freie Wiese, die sich in der hereinbrechenden Dämmerung dunkel färbte. Schützen auf Pferden, ihre Armbrüste auf den Sattelknöpfen abgelegt, stellten sich links von ihm in Reihe auf. Die meisten Männer kannte Jan nicht, doch drei oder vier hatte er schon gesehen. Sie stammten aus dem Umfeld des Königs. Es war die Jagdgesellschaft des Königs, der er im Vorhof des Hradschin schon begegnet war. Noch immer steckten sie in ihren bunten Röcken, die ihr Reiten so steif erscheinen ließ, als hätten sie Stöcke im Rücken.
  


  
    Die Hörner verstummten, die Reiter legten ihre Bolzen ein und warteten. Ein weiterer Hornstoß folgte und von der rechten Seite, weit außerhalb seines Gesichtsfeldes brach Lärm los. Treiber schlugen auf Töpfe und Pfannen ein und jagten das Niederwild aus Büschen und dichtem Unterholz 
     am Rande der Wiese heraus und direkt auf die Jäger zu. Jan duckte sich und verfiel dann in eine Bewegungsstarre. Er wollte nicht von einem der Reiter für Wild gehalten werden. Aus den niederen Büschen sprangen Rehe und Böcke und jagten im Zickzack über die Flur auf die Phalanx der Pferde zu. Wegen der beengenden Mauern des Grabens konnten sie nicht ausbrechen.
  


  
    Jan blieb nichts weiter übrig, als zu warten, bis das Gemetzel vorüber war. Es war die berittene Jagdgesellschaft, die ihn zu seinem Umweg gezwungen hatte. Während er da hockte und sich nicht rührte, schossen die Rehe und Böcke an ihm vorüber. Langsam wurde es dunkel. Er hörte das Sirren der Bolzen, die gegen die Mauern krachten, und das Klatschen, wenn sie sich in den Körper des Niederwilds bohrten. Einmal schlug eines der gefiederten Geschosse an die Mauer über ihm und fiel ihm direkt vor die Füße. Die daumendicken und unterarmlangen Geschosse würden ihn glatt durchschlagen, wenn sie ihn träfen.
  


  
    Anfänglich hatte er noch befürchtet, das Ungeheuer würde ihm durch den Schacht folgen, doch der war wohl für das riesige dreiköpfige Geschöpf zu eng und die Hausmauer zu stark.
  


  
    Durch das Gestrüpp hindurch beobachtete er, wie mit einem weiteren Hornsignal erneut Jäger Aufstellung nahmen. Diesmal zu Fuß und mit Saufedern und Stangen für die Wildschweinhatz.
  


  
    Das beunruhigte Jan, denn mit Keilern oder wütenden Wildschweinen war nicht gut Kirschen essen. Schließlich war er ziemlich ungeschützt und hoffte, dass sich kein Wildschwein bis zu ihm her verirren würde. Einem wild gewordenen Keiler, der auf seiner Flucht durchs Unterholz brach und alles überrannte, was ihm im Weg stand, wollte er auf keinen Fall begegnen.
  


  
    Langsam begann die Dämmerung in völlige Finsternis überzugehen, und Jan hoffte, er würde im Schutz der Dunkelheit einen Weg nach draußen finden. Doch sobald das Auge keinen Gegenstand mehr vom anderen unterscheiden konnte, wurden Fackeln angezündet. Träger steckten sie am Rand der Wiese direkt in den Boden. Andere befestigten Fackeln an der Mauerkrone. Überall verbreitete sich ein Duft nach Öl und Harz. Die Feuer tauchten den Hirschgraben in ein unwirkliches Licht. Die Schatten sprangen, und überall bewegten sich plötzlich merkwürdige Wesen, die aberwitzigsten Fantasien entsprungen schienen. Es war Jan, als hätte das Zwielicht die Tür zu einer anderen Welt aufgestoßen.
  


  
    Wieder gaben die Hornisten das Zeichen für den Beginn der Hatz. Offenbar hatte man tatsächlich neue Tiere in den Graben getrieben, denn Jan vernahm eindeutig das Schnaufen und Prusten von Wildschweinen.
  


  
    Er packte seine Tongefäße fester. Sicherlich wunderte sich Messer Arcimboldo, wo denn sein Adlatus mit dem Arcanum splendidum abblieb. Jan spähte über den Busch hinaus, hinter dem er hockte, und versuchte zu ergründen, ob die Gelegenheit gerade günstig war, doch im selben Moment zischte ein Hagel von fünf Bolzen in seine Richtung. Die Geschosse verfehlten ihn nur um Haaresbreite und schlugen in der Wand ein. Sofort ließ sich Jan fallen und presste sich gegen den Boden. Die Jäger schrien sich die Ziele zu und reservierten sich damit den nächsten Schuss. Jan befand sich offenbar ganz in der Nähe eines solchen Ziels.
  


  
    Dennoch musste er den Graben entlang in Richtung Staubbrücke. Dort, so wusste er, gab es einen Aufgang.
  


  
    Jan schlich gebückt und sich immerfort in Deckung haltend die Mauer entlang. Endlich fand er einen dunklen Abschnitt zwischen zwei Baumgruppen, den er für kurz genug für einen gewagten Sprint hielt, dann spurtete er los.
  


  
    Er hatte noch nicht einmal die Mitte erreicht, als er ein dreifaches Brüllen vernahm, das ihm das Mark in den Knochen gefrieren ließ: Der Leu war angekommen, vermutlich angelockt vom Halali der Hörner. Jan stolperte vor Schreck und fiel der Länge nach hin. Der Sturz rettete ihm das Leben, denn im selben Augenblick sirrte ein Bolzen über ihn hinweg und bohrte sich in den Stamm einer Buche ganz in der Nähe. Einer der Jäger war wohl vom Brüllen ebenso erschrocken gewesen wie er, hatte womöglich mit dem Finger gezittert und vor Schreck den Abzug erwischt.
  


  
    Jan rollte sich seitwärts in den Schatten, kroch ein paar Fuß vorwärts und blieb dann liegen. Reglos. Mit allen Sinnen lauschte er in die hereinbrechende Nacht.
  


  
    Wäre er doch nur bei Hajek geblieben, dachte er kurz. Es wäre geradezu eine Wohltat gewesen, für ihn auf Diebeszug zu gehen. Irgendwann hätten sie ihn beim Stehlen erwischt und ihm eine Hand abgehauen oder die Ohren abgeschnitten. Aber er hätte sein Leben behalten dürfen. Was er jetzt zu hören bekam, war um vieles schlimmer. Der Leu sog die Luft ein, als wolle er Mensch und Tier durch die Nasenlöcher einziehen. Jan konnte ihn nicht sehen. Zu überhören war das Gemetzel allerdings nicht, das der Leu anrichtete. Mit riesigen Sätzen sprang er Reiter und Pferde an, riss sie nieder, biss mit seinen drei Köpfen um sich und ließ seine Pranken und den Schwanz verheerende Schläge tun. Jan hörte das Klappen der Kiefer und die entsetzten Schreie von Tier und Mensch, wenn sie vom Tod berührt wurden.
  


  
    Der Blutdurst der Kreatur schien unersättlich zu sein. Einmal flog ein in der Mitte durchgebissenes Wildschwein bis dicht neben Jan, und das sterbende Tier versuchte, sich mit den beiden verbliebenen Vorderbeinen zu verkriechen. Es starrte Jan an, als wäre es dem Tod höchstpersönlich begegnet, 
     bis seine Augen brachen. Jan dagegen trieb es Tränen der Wut und der Angst in die Augen, und er fühlte, wie seine Unterlippe zuckte, ohne dass er es beeinflussen konnte.
  


  
    Als er glaubte, der Leu entferne sich, wagte er vorwärtszukriechen. Doch immer wieder hörte er das Untier erneut heranschnellen und sich seine Beute aus Jans unmittelbarer Nähe holen. Es warf die Tiere in die Luft und riss sie zwischen zweien seiner Köpfe in Fetzen. Einmal sah Jan den Leu im Licht der Fackeln: Er schimmerte tiefrot.
  


  
    Jan schämte sich, weil die Kreatur seinen Gedanken, seiner Feder entstammte. Er hatte diesen Dämon entworfen! Daran gab es für ihn keinen Zweifel. Alles an ihm stimmte mit seiner Zeichnung überein: die drei Köpfe, der Halskragen, die Klaue an den Vorderpfoten. Ihm war es zu verdanken, dass dieses Wesen hier sein Unheil trieb. Doch wer um alles in der Welt hatte es lebendig werden lassen? Contrario-Buntfinger? Messer Arcimboldo? Im Grunde spielte es keine Rolle, denn nur seinem Kopf war dieses blutdurstige und grausame Untier entsprungen.
  


  
    Jan kroch von Schatten zu Schatten, schlich von Busch zu Busch und kam langsam der Treppe näher. Hoffentlich wurde diese nicht bewacht, wenn eine Jagd stattfand.
  


  
    »Wer da?«, hauchte plötzlich eine Stimme. Es war bereits so dunkel, dass er nicht mehr sehen konnte, wer ihn da ansprach.
  


  
    »Ich!«, antwortete er ebenso unbestimmt, wie er gefragt worden war.
  


  
    »Wer ist ich?«, hakte die Stimme nach – und Jan erkannte am Klang, wen er vor sich hatte.
  


  
    »Majestät!«, stieß er hervor. »Ihr müsst sofort von hier verschwinden!« Im Dunkeln vor ihm kauerte tatsächlich Rudolf II., kreidebleich und elend zwängte er sich in den 
     Schatten der Treppe, die nach oben führte. »Ist das hier der Ausgang?«
  


  
    »Jawohl«, sagte der greise Kaiser.
  


  
    »Dann steigen wir gemeinsam hinauf, Majestät«, entschied Jan.
  


  
    »Es geht nicht!«, widersetzte sich Rudolf II. »Es ist nämlich so …«
  


  
    Rudolf II. hielt mitten im Satz inne. Was jetzt geschah, war ein wenig bizarr.
  


  
    Jan roch den Grund, warum sich der Kaiser nicht von der Stelle bewegen wollte. Rudolf II. hatte die Hosen gestrichen voll.
  


  
    »Ihr könnt Euch in Euren Gemächern säubern«, bestimmte Jan. »Jetzt kommt Ihr einfach mit mir mit. Hier ist es zu gefährlich. Die Kreatur wird Euch sonst …«, Jan wusste nicht, wie er es sagen sollte, »… wittern.« Er flüsterte das letzte Wort.
  


  
    Jan packte den Kaiser am Arm und zog ihn hinter sich her. Ohne Murren ließ der es geschehen. Die Holzstufen waren so feucht, dass sie kein Geräusch verursachten, und erstmals lobte Jan das sumpfige Moldauufer, an dem Prag gebaut worden war. Der Fluss schickte täglich seinen dampfigen Atem über die Stadt und besprühte sie mit einem Nebel aus Feuchtigkeit. Am Ende der Treppe standen Wachen, wie Jan es befürchtet hatte. Niemals wäre es ihm gelungen, an ihnen vorbeizukommen. Der Kaiser war ihm jedoch die beste Hilfe. Jan konnte sich ein heimliches Grinsen nicht verkneifen.
  


  
    Der Lärm im Hirschgraben ließ nach. Jan übergab den Wachen ihren bibbernden Herrscher, und bevor einer der Männer etwas vorbringen oder neugierige Fragen stellen konnte, glitt Jan in die Dunkelheit zurück und jagte zum Haus Messer Arcimboldos. Er war gerade noch in der Zeit.
  


  
    Die Gefäße mit dem Arcanum splendidum an sich gedrückt, flitzte er über das Pflaster des Burghofs, vorbei an der Schatzkammer und durch das Haupttor hinaus auf den Vorplatz. Er hatte keine Zeit, über das nachzudenken, was dort im Hirschgraben geschehen war. Er war froh, dass ihn die Beine wieder trugen, und er spürte langsam, wie das Blut in sein Gesicht zurückströmte. Erst jetzt fühlte er, wie nass sein Gesicht von Tränen war.
  


  
    Keine zehn Minuten später stand er vor Messer Arcimboldos Haus. Mit dem Ärmel seines Hemdes wischte er sich übers Gesicht. Dann stellte er sich vor die Eingangstür.
  


  
    »Ich bin’s«, flüsterte er schwach. »Lass mich ein, bitte!« Er wunderte sich, dass ihm das Gefäß nicht aus den Fingern glitt, so müde und zerschlagen, wie er war. »Messer Arcimboldo wartet auf mich.«
  


  
    Plötzlich schwang die Pforte auf – und Jan betrat den Vorraum. Begrüßt wurde er von einem wüsten Chaos. Überall lagen Tonscherben und umgeworfene Möbel wild durcheinander. Bilder waren von der Wand gerissen. Manche waren zerbrochen oder mit dem Messer entzweigeschnitten.
  


  
    Was war geschehen? Jan versuchte zu rufen, doch seine Stimme versagte ihm, seine Augen füllten sich erneut mit Tränen. Er war ein Unglücksrabe. Das Pech verfolgte ihn heute, als klebe es an seinen Schuhen. »Messer Arcimboldo!«, brachte er krächzend hervor.
  


  
    Ein Stöhnen antwortete ihm. Es kam von oben. Jan nahm gleich zwei Stufen auf einmal, überwand auch die oberste Stufe und stand auf der Schwelle zum Atelier seines Meisters. Auch hier war alles umgeworfen und zerschlagen. Eines der Kompositbilder, ein Porträt, das Jan zuvor schon einmal gesehen hatte, lag oben auf einem Haufen aus Staffeleien und weiteren Gemälden.
  


  
    Jan wollte eben einen Schritt in den Raum hineintun, als sich etwas ereignete, das ihn das Grauen lehrte:
  


  
    Ein Teil der wüst durcheinander liegenden Gegenstände begann sich zu bewegen. Bücher und Blätter schienen wie von selbst aufeinander zuzurutschen. Durch den Bücherberg eines umgeworfenen Regals ging ein Zittern. Langsam erhoben sich die Bücher und schienen an die für sie vorgesehenen Orte zu schnellen. Aus der Unordnung schälte sich eine Form, die sich aufrichtete, Kontur annahm und schließlich wie ein Wesen aus Büchern vor Jan stand. Es war der Bibliothekar, den eines der Gemälde Messer Arcimboldos zeigte.
  


  
    Das Bücherwesen holte mit einem Arm aus Folianten aus und versuchte, Jan zu treffen, doch der war schneller. Seine Jahre als Gassenjunge auf der Straße zahlten sich jetzt aus.
  


  
    »Messer Arcimboldo, wo seid Ihr?«
  


  
    Wieder antwortete ihm ein Stöhnen. Es kam direkt aus dem Berg aus Staffeleien und Bildern vor ihm, der von dem Bücherwesen verteidigt wurde.
  


  
    »Jetzt lass mich schon zu meinem Meister, verdammt!«, knurrte Jan und tauchte unter einem der durch den Raum wirbelnden Folianten hindurch und kam dem Berg näher. Aus dem Augenwinkel sah er Beine aus dem Gewirr hervorstehen. Messer Arcimboldo lag darunter begraben. Wieder musste er einem der ungeschickten Schläge des Bibliothekars ausweichen.
  


  
    »Hilf mir lieber, statt dich hier als Cerberus aufzuführen!«, schrie Jan ihn an. »Schließlich liegt hier auch dein Meister!«
  


  
    Das Wesen stockte.
  


  
    Rasch versuchte Jan, die schweren Staffeleien vom Körper des Malers zu heben. Doch er war zu schwach.
  


  
    »Jan«, stöhnte sein Meister, »nimm zuerst die Bilder ab.«
  


  
    »Wenn du so viel Kraft hast, wie dir an Hirn fehlt, dann lang wenigstens zu!«
  


  
    Ohne zu überlegen, ob er weiter angegriffen würde, entfernte Jan die Zwingen, mit denen die großformatigen Bilder an den Staffeleien befestigt waren, und zog sie beiseite. Selbst die Bilder allein konnte er kaum bewegen. Doch plötzlich stand das Bücherwesen neben ihm und griff nach einem der Rahmen. Mit einer kräftigen Bewegung zerrte es das Bild beiseite. Dann hob es die erste Staffelei an, und endlich gelang es seinem Meister, darunter hervorzukriechen.
  


  
    »Das war Rettung in letzter Minute!«, stöhnte Messer Arcimboldo. »Ich wäre beinahe erstickt.« Er presste einen Arm gegen die Rippen und verzog das Gesicht vor Schmerz.
  


  
    Blut lief ihm von der Schläfe. Ein Auge begann bereits blau anzulaufen.
  


  
    »Was ist passiert?«, wagte Jan zu fragen.
  


  
    Mit einer Handbewegung wischte Messer Arcimboldo die Frage beiseite. »Muta! Verändere dich!«, herrschte er das Bücherwesen an, das augenblicklich in die einzelnen Bücher zerfiel, aus denen es zusammengesetzt war. Das Regal stellte sich auf, die Bücher sortierten sich selbstständig in das nun wieder an der Wand stehende Regal zurück. Sofort wandte Messer Arcimboldo sich Jan zu. »Hast du das Arcanum splendidum?«
  


  
    Jan nickte. Er streckte seinem Meister die beiden Gefäße hin, die dieser zufrieden entgegennahm. Eines stellte er in einem noch stehenden Regal ab, das andere hielt er in der Hand.
  


  
    »Was war das für ein Wesen?«, fragte Jan. »Warum hat es mich angegriffen – und doch nicht richtig angegriffen?«
  


  
    Messer Arcimboldo blickte den Jungen an, als wolle er ihm eine Wahrheit mitteilen, für die er noch nicht alt genug war. Dann gab er sich einen Ruck.
  


  
    »Ich habe durchaus Feinde, wie du weißt.«
  


  
    Jan nickte. »Wie Messer Mont! Diesen Dieb!«
  


  
    »Ja«, bestätigte Arcimboldo und sah Jan überrascht an, sagte jedoch nichts auf die letzte Bemerkung, »wie diesen Messer Mont. Da habe ich mir einen Leibwächter geschaffen: meinen Liberum. Wenn er nicht benötigt wird, steht er in der Ecke wie ein normales Bücherregal, doch wenn ich belästigt werde, dann greift er ein. Meist genügt es, wenn sich aus den Büchern im Regal ein menschenähnliches Wesen zusammensetzt. Die Leute suchen dann ihr Heil in der Flucht!«
  


  
    »Diesmal nicht?«, wagte Jan schüchtern einzuwerfen.
  


  
    »Auch diesmal – aber etwas spät. Dieser Messer Mont mit seinen besonderen Freunden. Er wollte tatsächlich an mein Geheimnis …«
  


  
    »Und es stehlen? Typisch«, bemerkte Jan trocken.
  


  
    »Wie geht es meinem Freund, Meister Gremlin?«, erkundigte sich der Maler.
  


  
    Jan schluckte. Die Erinnerung an Meister Gremlin packte ihn mit einer Gewalt, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Er schluckte schwer, dann musste er schluchzen. Tränen liefen aus seinen Augen.
  


  
    »Was ist denn mit dir?«
  


  
    »Meister Gremlin …«, stotterte Jan und versuchte, das Wasser zurückzuhalten, das aus seinen Augen strömte, »… er ist … tot.«
  


  
    Beinahe wäre seinem Meister das Gefäß mit dem Arcanum splendidum aus der Hand gerutscht, so sehr traf ihn die Nachricht.
  


  
    »Tot? Wie kann er … ich meine … er kann nicht sterben. Er ist uralt.« Mit großen Augen schaute der Maler ihn an. »Erzähl!« Messer Arcimboldo zog Jan in den Nebenraum. »Gehen wir hierher. Das dürfte … sicherer sein.«
  


  
    Er schob Jan vor sich her. Jan bemerkte die plötzliche Nervosität. Messer Arcimboldo sah sich immer wieder um. Schließlich schloss er die Tür hinter sich. Als Jan sich zu ihm umdrehte, sah er in eine verzerrte Fratze.
  


  
    »Was ist passiert?«, schrie ihn Arcimboldo an. Er hielt plötzlich eine Rute in der Hand und ließ sie durch die Luft zischen. Sie traf Jan am Oberschenkel.
  


  
    »Herr!«, kreischte Jan. Er verstand die Welt nicht mehr. Hatte er den Maler nicht gerade eben aus dem Staffeleihaufen gerettet und jetzt wurde er von ihm geschlagen? Er wich in den hintersten Winkel des Raumes zurück und duckte sich. Als er den Meister mit vor Wut verzerrtem Gesicht auf sich zuhumpeln sah, legte er sich die Arme über den Kopf. »Was ist nur in Euch gefahren?«, schrie er verzweifelt in Erwartung des Schmerzes. »Ich habe Euch doch geholfen! Ich bin nicht am Tod Meister Gremlins schuld. Nicht schlagen! Bitte, nicht schlagen!«
  


  
    Jan kauerte mit geschlossenen Augen in der Ecke und erwartete die ersten Hiebe, doch nichts geschah. Der Schmerz ließ auf sich warten. Endlich, nach einer kleinen Ewigkeit, in der ihn nicht einmal ein Geräusch berührte, wagte er es, den Blick zu heben.
  


  
    Messer Arcimboldo saß auf seinem Malerstuhl, vornübergebeugt, als laste auf ihm der Schmerz der Welt. Er betrachtete den Schnitt in seinem Finger, den Jan verursacht hatte.
  


  
    Sein Gesicht wirkte müde, als hätte er lange nicht geschlafen. Dunkle Ringe standen unter seinen Augen. Seinen linken Oberarm presste er noch immer gegen die Seite. Als sich ihre Blicke trafen, lächelte der Maler und warf demonstrativ die Rute in die Ecke.
  


  
    »Verzeih«, sagte Arcimboldo, »aber ich musste prüfen, ob du nicht eine Schöpfung Contrarios bist. Sie sind aggressiv. Ein Wesen aus seinem Pinsel wäre auf mich losgegangen. 
     Schließlich hast du mich … geschnitten«, sagte er und unterstrich seine Aussage mit einem Zucken der Schultern. »Jetzt hast du dich nicht einmal gewehrt. Das tun nur Menschen.«
  


  
    Jan verstand nicht ganz, was Messer Arcimboldo ihm da erzählte, doch er wusste, er konnte sich erheben. Vorsichtig stand er auf.
  


  
    »Ist Meister Gremlin wirklich tot?«, fragte Arcimboldo leise.
  


  
    Jan nickte. »Draußen treibt ein Leu sein Unwesen. Er hat ihn …«
  


  
    Überrascht sah Arcimboldo auf. »Ein … was?«
  


  
    Bevor Jan antworten konnte, krachte die Tür gegen die Innenwand. Im hellen Licht, welches das Atelier überflutete, konnte Jan anfänglich nur einen gekrümmten Schatten erkennen. Doch selbst den erkannte er: Im Türrahmen stand Contrario.
  


  
    Seine Augen flackerten, sein Verhalten hatte etwas Zwanghaftes, Abgehacktes. »Ich werde Euch zeigen, was ich kann! Niemals wieder lass ich mich bevormunden!«, schrie er in den Raum hinein.
  


  
    »Ich bevormunde dich nicht«, antwortete Messer Arcimboldo ruhig.
  


  
    Doch der Adlatus ließ sich nicht beruhigen. Plötzlich hielt er ein langes Messer in der Hand, mit dem er wild herumfuchtelte. »Ich mache Schluss mit Euch.«
  


  
    »Du wirst es nicht wagen!«, konterte Arcimboldo und stand auf. Er schwankte leicht mit an den Leib gepresstem Arm, so sehr saß ihm offenbar das Begrabensein unter seinen Kunstwerken und Staffeleien noch in den Knochen.
  


  
    Jan wich wieder in die Ecke zurück. Erst jetzt sah er ein neues Bild Messer Arcimboldos, das dort hinter einer Staffelei stand. Ein Gesicht, das merkwürdig zerstückelt 
     wirkte, so als würden die Einzelteile nicht zueinander passen. Gleichzeitig waren diese Einzelheiten jedoch gut voneinander zu unterscheiden und bildeten einen Kopf, der aus den unterschiedlichsten Tierarten zusammengesetzt war: Fasane, Rehe, Hasen, Füchse, Wachteln. Sofort erinnerte er sich an sein Erlebnis im Hirschgraben. Er hätte es gerne näher betrachtet, doch die heikle Situation erforderte seine ganze Aufmerksamkeit.
  


  
    »Ich habe es schon gewagt!«, setzte Contrario hinzu und lachte irre. Dann betrat er den Raum und blockierte damit den Fluchtweg nach draußen.
  


  
    Gebückt schlich er auf Messer Arcimboldo zu. Der blieb seelenruhig stehen, als kümmere ihn weder das Messer noch Contrarios nicht zu übersehende Absicht.
  


  
    »Warum hast du sie in die Welt gesetzt? Hatte ich dir nicht verboten zu malen? Hatte ich dir nicht gesagt, mit einer solchen Gabe müsse man vorsichtig umgehen?«
  


  
    »Ja«, kreischte Contrario und hatte seinen Meister beinahe erreicht. Es fehlten nur wenige Schritte. »Ihr hattet mir alles verboten. Alles. Damit ist jetzt Schluss. Ein für alle Mal!«
  


  
    Kaum hatte er den letzten Satz formuliert, sprang Contrario vorwärts und stieß mit dem Messer zu.
  


  
    Jan traute seinen Augen nicht. Plötzlich umgab seinen Meister ein blaues Feuer. Contrario-Buntfinger schien in der Luft stehen zu bleiben, wurde dann mit großer Macht zurückgeschleudert, krachte gegen die Türfüllung und blieb mit verdrehten Augen liegen. Messer Arcimboldo schüttelte sich nur, dann trat er an seinen Adlatus heran. Doch bevor er dessen Waffe greifen konnte, schnellte der Verwachsene hoch, stieß seinen Meister mit den Händen zurück und versuchte, ihm das Messer in den Unterleib zu rammen. Ein Schrei erfüllte den Raum. Der Schrei eines verwundeten 
     Tieres. Doch er stammte nicht von Messer Arcimboldo, sondern von Contrario. Erneut waberten blaue Blitze um den Maler und Contrario wurde diesmal durch die offene Tür des Nebenraums ins Atelier hinausgeschleudert.
  


  
    »Herr! Seid Ihr verletzt?«, rief Jan. »Hat er Euch mit dem Messer getroffen?«
  


  
    Messer Arcimboldo wankte, und Jan erwartete, den Meister zusammenbrechen und in seinem eigenen Blut schwimmen zu sehen. Doch Messer Arcimboldo schien unverwundet. Das konnte nicht mit rechten Dingen zugehen.
  


  
    Auch ein anderer Umstand verwirrte Jan. Hätte nicht jetzt das Bücherwesen erscheinen und seinen Meister schützen müssen? Nichts dergleichen war geschehen.
  


  
    Jetzt stand Messer Arcimboldo im Türrahmen und blickte nach draußen ins Atelier. Langsam kroch auch Jan aus seiner Ecke hervor und folgte dem Maler. Der trat auf den am Boden sich windenden Contrario zu und sagte spöttisch:
  


  
    »Du kannst mich nicht töten, versteh das endlich.«
  


  
    Doch Contrario wollte entweder nicht hören oder er konnte es nicht mehr. Wie ein waidwundes Tier, das mit seinen letzten Kräften seinen allerletzten Kampf ausficht, schnellte er hoch und rammte das Messer erneut in die Bauchgegend des Malers.
  


  
    Jan zuckte zusammen. Diesmal war sein Meister überrascht worden und es hatte ihn tatsächlich erwischt. So gewalttätig wirkte die Szene, dass Jan selbst den Stahl zwischen seinen Eingeweiden zu spüren glaubte.
  


  
    »Meister!«, keuchte er und krümmte sich unwillkürlich.
  


  
    Doch auch diesmal geschah rein gar nichts. Blaues Blitzgeäder schäumte zwischen dem Maler und seinem Adlatus. Ein Knall löste die Spannung. Das Messer zersprang in Tausende von Splittern, als wäre es aus Glas, und Contrario-Buntfinger 
     wurde durch das halbe Atelier geschleudert.
  


  
    Wimmernd krümmte sich Contrario wieder am Boden. Diesmal blieb sein Meister ein Stück entfernt von ihm stehen.
  


  
    »Binde ihn mit dem Strick dort!« Messer Arcimboldo deutete auf eine Schnur, die zur Verpackung von Bildern diente.
  


  
    Jan, der sich nicht wohlfühlte in der Rolle des Schergen, nahm dennoch die Schnur. Bevor er jedoch Contrario so nahe gekommen war, dass er ihn hätte berühren können, rappelte dieser sich auf.
  


  
    »Das werdet Ihr noch bereuen!«, keuchte Contrario. »Ich versuche es so lange, bis Euer Leben mir gehört!«
  


  
    Er stieß Jan beiseite und flüchtete humpelnd in Richtung Treppe. Jan tat er in diesem Augenblick leid, denn all das Elend jener Kreatur offenbarte sich in diesem unnatürlichen Laufen.
  


  
    Bevor Contrarios Kopf ganz verschwand, drehte er sich um und fixierte Jan. »Auch dich werde ich zermalmen. Dich und dieses … dieses Gör!«
  


  
    Jan wollte dem Adlatus hinterherlaufen und ihn fragen, warum er ihn bedrohte, doch Messer Arcimboldo hielt ihn zurück.
  


  
    »Lass ihn laufen!«, befahl er. Erschöpft setzte sich der Maler auf seinen Stuhl, den Jan noch aufgestellt hatte, bevor sie ins Nebenzimmer getreten waren. Er schien dem Klatschen der Ledersohlen seines Adlatus nachzulauschen, bis diese ganz verklungen waren. Jan fiel auf, dass sich die Haustür nicht öffnete. Contrario war demnach weiterhin im Haus.
  


  
    »Er wollte Euch töten, Herr!«, gab Jan zu bedenken. »Warum hat Euch das Bücherwesen nicht verteidigt? Es soll doch ein Leibwächter sein.«
  


  
    »Zwischen dem Wollen und dem Können gibt es die Wahrheit, mein Junge.« Arcimboldo betastete sich den Bauch, wo das Messer hätte eindringen sollen und dann zerbrochen war. »Und die lautet: Es wird ihm nicht gelingen.«
  


  
    »Was meint Ihr damit?«
  


  
    Müde Augen bewegten sich und suchten in Jans Gesicht. »Contrario ist mein Geschöpf! Niemand kann den Meister töten, der ihn erschaffen hat. Also greift das Bücherwesen nicht ein.«
  


  
    In Jans Kopf schwirrte es. Was sollte das bedeuten: sein Geschöpf?
  


  
    Arcimboldo legte den Kopf in den Nacken. Er ließ lange Pausen zwischen den Wörtern, die wie vereinzelte große Hagelkörner zur Erde fielen und ebenso heftig aufschlugen.
  


  
    »Ich … kann … Wesen und … Dinge … lebendig werden … lassen … die ich … male.«
  


  
    Jan ließ dieses Geständnis erst einmal im Raum schweben, bevor er die Ungeheuerlichkeit dieser Aussage ganz in sich aufzunehmen versuchte. Julia hatte ihn schon davon überzeugen wollen, doch die Wahrheit so unverblümt gesagt zu bekommen, war noch etwas anderes. »Das ist unmöglich. Niemand kann das.«
  


  
    Wie zur Bestätigung nickte Arcimboldo und sah gedankenverloren zur Decke. Erst danach ließ er den Blick an Jan auf und ab gleiten. Schließlich erhob er sich und begann, in einem Bilderstapel zu wühlen, als suche er etwas.
  


  
    »Ich werde dir etwas zeigen, mein Junge, und du musst mir versprechen, es für dich zu behalten.« Messer Arcimboldo zog aus dem Stapel ein Bild und stellte es auf die leere Staffelei. Die Darstellung, die er herausgezogen hatte, zeigte einen Vogelkäfig mit Vögeln.
  


  
    »Was siehst du, Junge?«, fragte er. Jan wusste nicht recht, 
     ob Messer Arcimboldo ihn auf die Probe stellen oder auf den Arm nehmen wollte.
  


  
    »Einen Vogelbauer mit drei bunten Paradiesvögeln«, antwortete er zögerlich. War das eine Falle? Was bezweckte sein Meister damit?
  


  
    »Ja, das sieht man, wenn man nicht genau hinschaut«, murmelte der Maler. »Komm mit.«
  


  
    Arcimboldo trug das Bild in den Nebenraum. Dort nahm er einen feinen Haarpinsel und brachte an einem der Vögel einige kleinere Korrekturen an, hier eine Kleinigkeit an den Krallen, dort am Schnabel und oder an den Schwingen. Sie fielen nicht allzu sehr auf und waren in Jans Augen völlig überflüssig.
  


  
    »Was habt Ihr gemacht?«, wollte er nachhaken, doch sein Meister schüttelte nur energisch den Kopf. Dann nahm er ein Fläschchen mit einer Tinktur, von der Jan bereits erfahren hatte, dass es sich um den Firnis handelte. Der Maler träufelte ihn in eine Schale, tauchte einen breiten Pinsel darin ein und fuhr damit über das Bild.
  


  
    Zuerst tat sich nichts. Nur der feuchte Firnis glänzte und verlieh dem Bild einen lebendigen Charakter. Alles glitzerte jetzt und leuchtete intensiver.
  


  
    Doch sobald der Firnis anzutrocknen begann, verwandelte sich das Bild. Jan hatte das Gefühl, als gewinne es an Tiefe, werde sichtbarer und mit jeder Minute – echter. Er fand nicht das rechte Wort dafür. Je trockener die Leinwand wurde, desto plastischer wurde der Käfig. Und dann hörte Jan Vogelstimmen. Ein Zwitschern und Kreischen war es, das von weither kam und das mit jedem Atemzug, den er tat, lauter wurde. Plötzlich begannen Bild und Wirklichkeit zu flimmern, als gäbe es zwischen ihnen ein geheimes Einverständnis, und der Käfig stand auf dem Tisch des Malers. Jan rieb sich die Augen. Die Vögel wirkten echt. Der 
     Käfig glänzte golden – und das Gezwitscher füllte die Ohren.
  


  
    »Wie habt Ihr das gemacht?«, fragte er seinen Meister.
  


  
    Jans Blick wanderte zwischen dem Käfig mit den Exoten darin und der Leinwand hin und her. Das Gemälde wies eine weiße Fläche auf, die zuvor vom Abbild des Käfigs ausgefüllt worden war. Auch die Vögel auf dem Gemälde waren verschwunden.
  


  
    »Ihr seid ein wahrer Magier!«, flüsterte Jan.
  


  
    Messer Arcimboldo lachte verhalten. »Leider nicht. Dazu braucht es kein Talent, nur eine Gabe. Ich brauche dazu unter anderem das Blut eines Menschen, der in der nächsten halben Stunde stirbt. Deshalb habe ich Contrario erschaffen. Er sollte mir das nötige Blut beschaffen.«
  


  
    Aber er hat nicht auf einen natürlichen Tod gewartet, sondern die Menschen gezielt getötet, dachte Jan für sich. Langsam begann er die Zusammenhänge zu begreifen.
  


  
    »Was ich allerdings befürchte, ist«, so fuhr Messer Arcimboldo fort, »dass Contrario mir von diesem Firnis gestohlen hat und jetzt selbst solche Wesen in die Welt setzt. Nur erheblich schlimmere.«
  


  
    »Das tut er«, bestätigte Jan. Plötzlich stellten sich ihm die Nackenhaare auf. »Ihr glaubt, der Leu … sei von Contrario?«
  


  
    Der Maler nickte müde. »Ich weiß nicht, wie er es macht.« Denn neben dem Firnis brauchte es offenbar noch etwas anderes. Julia hatte ihm davon erzählen wollen, war jedoch nicht mehr dazu gekommen.
  


  
    »Aber dann …«, er schluckte den Namen hinunter, den er eben hatte aussprechen wollen. Julia war in Gefahr. Contrario-Buntfinger hatte gedroht, das »Gör« zu zermalmen. Rasch blickte er hoch. Sein Meister schien unendlich müde zu sein.
  


  
    »Sie war bei mir«, sagte Messer Arcimboldo. »Sie hat mir vorgeworfen, ich würde durch meinen Adlatus Menschen töten wie ihren Großvater«, sagte er leise. »Sie wusste es wohl von dir. Oder ahnte es zumindest.«
  


  
    Jan nickte leicht. Dass Julia es von Rabbi Löw wusste, verschwieg er. Auch ihm kroch langsam die Müdigkeit in die Gliedmaßen, doch einen Gang musste er noch tun. Einen Gang, der ihm keineswegs unangenehm war: Er musste Julia warnen.
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    Vision des Bösen
  


  
    Ein Luftzug aus dem Nirgendwo schloss die Tür und der Sperrbalken fiel hinter dem Rabbi wie von selbst in die Angeln.
  


  
    Julia lief ein Schauer über den Körper, weil es plötzlich kühl geworden war.
  


  
    »Ja, ich bin Jude.« Die Stimme des Rabbi klang tief und melodisch und doch zu keinem Zeitpunkt feindlich.
  


  
    »Was wollt Ihr …«, begann Julias Vater.
  


  
    »Papa!«, unterbrach ihn Julia. »Bitte Rabbi Löw ins Haus. In die Stube! Vater!«
  


  
    Ihr Vater wirkte, als wache er aus einem Traum auf. Er blinzelte, räusperte sich, schließlich blickte er den Rabbi erneut an, als sehe er ihn zum ersten Mal. »Kommt herein! In die Gaststube. Bring uns etwas zu trinken, Kind. Zwei Seidel Bier.«
  


  
    In Windeseile lief der Scholar die Treppe hinab und öffnete die Wirtsstube, aus der es biersauer roch. Mit einer 
     Geste und einem Lächeln, die sowohl Respekt als auch Verehrung andeuteten, bat der Student den Geistlichen in die Stube, was von Julias Vater mit einem verwunderten Blick registriert wurde.
  


  
    »So schnell habe ich Euch noch nie laufen sehen!«, flüsterte Julia dem Scholaren zu, als sie an diesem vorüberging.
  


  
    »Ich bin auch noch niemals dem Rabbi persönlich begegnet. Das ist … das ist … etwas ganz Besonderes!«
  


  
    Ihr Vater und der Rabbi saßen sich an einem der hölzernen Tische gegenüber. Sie musterten sich gegenseitig stumm. Julia konnte in den Augen des Vaters seinen Widerwillen erkennen, mit solch einem Mann zusammen sein zu müssen. Julia lief zum Bierfass hinüber, nahm zwei Seidel vom Haken und füllte sie. Als das Bier auf dem Tisch stand, brach ihr Vater endlich das Schweigen.
  


  
    »Was willst du hier im Christenteil der Stadt, Jude?«
  


  
    Der Rabbi ließ gerade so viel Zeit verstreichen, dass es nicht provozierte, jedoch so wirkte, als würde er nicht direkt auf die Frage antworten, die ihm gestellt worden war.
  


  
    »Ich heiße Judah Löw und bin Rabbiner der jüdischen Gemeinde in der Josefstadt. Eure Tochter Julia kam mich besuchen …«
  


  
    Eine Hand schlug auf den Tisch, dass es knallte. Julias Vater sprang auf. »Was erfahre ich da? Meine Tochter …«
  


  
    »Vater!«, warf sich Julia dazwischen. »Hör ihm doch erst mal zu!« Verblüfft drehte sich ihr Vater zu ihr um. »Setz dich, bitte!«, befahl sie ihm streng – und ihr Vater gehorchte, wenn auch widerstrebend.
  


  
    Ihr ganzes Leben hatte sie sich von ihrem Vater anhören müssen, wie wichtig für einen Schankwirt mit Brauerei und auch für dessen Familie das Gastrecht war. Egal wie die Person wirkte, die ihr Haus betrat, solange der Mensch rechtschaffen war, bezahlte, was er bestellte, und den Frieden des 
     Hauses wahrte, war er willkommen. Ein Gast war ein Geschenk – und so hatte man ihn zu behandeln.
  


  
    Mit Nachdruck knallte Julia das Bierseidel für den Studenten auf den Tisch und deutete mit dem Kinn auf ein hölzernes Schild an der Wand, das jedem Gast sofort ins Auge stechen musste:

    
      
        Wer friedlich tritt in dieses Haus,

        dem sei gewährt,

        Sitz, Trank und Schmaus.
      

    

  


  
    Langsam ließ sich ihr Vater nieder. Ebenso langsam nahm er den Krug in die Hand und deutete eine Trinkgeste an.
  


  
    Auch Rabbi Löw griff nach seinem Krug. »Schalom Eurem Haus«, murmelte er, legte die flache Hand an die Brust und neigte leicht den Kopf. Dann hoben beide Männer die Krüge an den Mund und tranken, ohne sich aus den Augen zu lassen. Der Scholar trank mit, der Rabbi tat zumindest so, berührte aber mit den Lippen das Seidel nicht.
  


  
    »Was …«, Julias Vater musste erst einen Kloß im Hals hinunterschlucken, »… was führt Euch zu mir?«
  


  
    Julia bemerkte sofort, wie ihr Vater einen anderen Ton anschlug. Er duzte den Rabbi nicht mehr wie einen Diener.
  


  
    Der Rabbi ließ seinen Blick durch die Wirtsstube schweifen, als sähe er solch einen Ort zum ersten Mal. Julia folgte seinem Blick. Der blieb lange auf dem Scholaren ruhen, der die Musterung ebenfalls bemerkte und unruhig auf seinem Sitz hin und her rutschte.
  


  
    »Eure Tochter hat mich letztens besucht«, begann er erneut und eröffnete seine Rede wieder mit dem schlechtestmöglichen Satz.
  


  
    Wie der Samen des Springkrauts schoss Julias Vater hoch und schrie: »Mit welchem Zauber hast du das fertiggebracht? 
     Untersteh dich, sie je wieder auch nur anzusehen!«
  


  
    »Vater!«, versuchte Julia ihn zu beruhigen. »Bitte mäßige dich. Ich wurde nicht genötigt … Ich war freiwillig dort …!«
  


  
    Mit offenem Mund und hochrotem Kopf starrte ihr Vater sie an. »Freiwillig? Was um alles in der Welt hattest du mit diesem Juden zu schaffen?«
  


  
    Bislang war der Rabbi still sitzen geblieben und hatte sich nicht in die Auseinandersetzung zwischen Vater und Tochter eingemischt.
  


  
    »Antwortet, was hat ein Jude, das Julia nötig haben könnte?«
  


  
    Rabbi Löw hob sein Seidel erneut und tat so, als nehme er einen sparsamen Schluck, bevor er reagierte.
  


  
    »Wissen!«, sagte er nur. Dabei schielte er erneut zu dem Scholaren hinüber, der sich ebenfalls am Bier bediente und vor lauter Aufregung, dass er bei diesem Treffen dabei sein durfte, einen ebenso roten Kopf zur Schau stellte wie Julias Vater.
  


  
    Julia wurde das Gefühl nicht los, als warte der Rabbi auf etwas, als versuche er nur, die Zeit zu überbrücken, bis etwas Bestimmtes geschehen würde.
  


  
    »Wir haben zusammen gelesen«, ergänzte er schlicht. Rabbi Löw sprach so leise und so emotionslos, wie Julias Vater es niemals dulden konnte. Schließlich ging es um die Ehre der Tochter. Ihre Ehre zu verlieren, war sicherlich das Schlimmste, was einem Mädchen ihres Alters widerfahren konnte.
  


  
    Der Mund des Schankwirts klappte auf und zu, doch kein Wort kam daraus hervor. Julia traf ein Blick, der sie sicherlich in die Hölle geschickt hätte, wenn nicht gleichzeitig Angst und Sorge darin gelegen hätten. Sie wusste nur zu gut, welche Fragen in Vaters Kopf durcheinanderwirbelten: 
     Hatte der Rabbi sie berührt? Hatte er sie zu irgendetwas gezwungen? Hatte sie womöglich ihre Unschuld verloren? Auf Kontakte zwischen Juden und Christen, die über das Geschäftliche hinausgingen, stand die Todesstrafe – für beide Seiten.
  


  
    »Nichts ist geschehen!«, flüsterte Julia – doch sie wusste nicht, ob der Einwurf bei ihrem Vater angekommen war, denn im selben Augenblick begann der Scholar zu schreien.
  


  
    Julia hatte ihn für kurze Zeit aus den Augen gelassen, doch gerade in diesen wenigen Augenblicken hatte sich der Student verwandelt. Sein Kopf war auf die Brust herabgesunken. Er hielt sich mit beiden Händen an der Tischplatte fest. Schaum stand ihm vor dem Mund, und er atmete rasselnd, als müsse er den Körper voller Luft pumpen. Er zog alle Aufmerksamkeit auf sich und doch gewahrte Julia auf den Lippen des Rabbi die Spur eines Lächelns.
  


  
    »Aaaaaaah«, stöhnte Jaroslav und warf den Kopf hin und her, als hinge er an einer langen Schnur und bilde ein Perpendikel.
  


  
    »Legen wir ihn auf eine Bank. Er hat einen Anfall!« Julias Vater reagierte als Erster. Doch da legte sich eine Hand auf den Arm des Vaters. Verblüfft sah dieser, dass es die Hand des Juden war. »Was fällt dir ein, Jude!«, keuchte er und entriss dem Rabbi seinen Unterarm.
  


  
    »Deshalb bin ich hier. Er hat keinen Anfall. Er hat eine Vision. Sobald ich erfahren habe, was er sagt, verschwinde ich wieder.«
  


  
    Mit geschlossenen Augen pendelte der Kopf des Scholaren hin und her, und als würde die Zeit plötzlich schneller eilen, beschleunigte sich auch die Bewegung, begleitet von einem lang gezogenen Stöhnen.
  


  
    Unvermittelt schlug der Kopf auf den harten Holztisch. Das Stöhnen erlosch. Eben wollte Julias Vater dem Studenten 
     zu Hilfe eilen, als der Scholar zu sprechen begann, deutlich, langsam und klar.
  


  
    »Hüte dich, Junge. Der Schatten droht. Das Blut ist angerührt. Firnis belebt den Schrecken. Das Böse erwacht, und das Land wird nicht mehr sein, wenn die Finsternis siegt.«
  


  
    Julias Vater wollte dem Studenten den Kopf halten, der im Takt seiner Sätze mehrmals hart gegen die Holzplatte schlug, doch der Rabbi hielt ihn erneut zurück. Er legte den Finger an den Mund. »Es ist gefährlich für ihn, wenn Ihr ihn weckt«, flüsterte er.
  


  
    Dann war der Spuk vorbei. Die Augenlider des Scholaren flatterten und er öffnete die Augen. Speichel tropfte auf den Tisch. In seinem Blick lag etwas Verstörtes, Unbeholfenes. Seine Gesichtszüge wirkten, als wäre er in wenigen Augenblicken gealtert. Verlegen wischte er sich den Mund ab und versuchte, aus den Blicken der anderen um ihn herum zu ergründen, was eben geschehen war.
  


  
    »Was …?«, stotterte er. »Das Bier …«, er deutete auf seinen Krug. »Es ist stark. Stärker, als ich dachte.«
  


  
    »Ihr hattet eine Vision!«, eröffnete ihm der Rabbi. »Euretwegen bin ich hierhergekommen.«
  


  
    Julias Vater drehte sich zu dem Rabbi um. »Ihr seid hier, weil Ihr wusstet, dass dieser arme Schlucker Jaroslav wirres Zeug daherreden würde?«
  


  
    Ein missbilligendes Lächeln spielte um die Lippen des Rabbi. Natürlich hatte er mitbekommen, wie abfällig ihr Vater von Jaroslav redete. Dennoch mäßigte er seine Stimme. »Es ist nicht in allen Ohren wirres Zeug. Man muss es zu deuten wissen.«
  


  
    Julias Vater verdrehte die Augen. »Ja, das muss man. Und an die Siebenmeilenstiefel glauben und daran, dass die Sonne auch nachts scheinen kann.«
  


  
    Der Spott übergoss den Rabbi regelrecht. Doch dieser 
     ließ sich nichts anmerken. Er wandte sich an Julia. »Ist dir von diesen Sätzen etwas bekannt vorgekommen, Julia?«
  


  
    Stille entstand. Mit großen Augen sah der Scholar von einem zum anderen. Dann stand er auf und hieb mit der Faust auf den Tisch. Alle erschraken und wandten sich ihm zu.
  


  
    »Wäre vielleicht irgendjemand so nett und würde mir sagen, was eben passiert ist? Was soll Julia bekannt vorkommen? Habe ich etwas gesagt?«
  


  
    Auch der Rabbi stand auf, und Julia hatte das untrügliche Gefühl, er sei auf einmal größer, als er eben noch gewesen war.
  


  
    »Entschuldigt, mein Sohn«, begann er mit seiner tiefen, ruhigen Stimme. »Ich hätte Euch warnen sollen. Ihr hattet eine Vision.«
  


  
    Mit offenem Mund blickte der Scholar den Rabbiner an. Dann begannen seine Augen unstet hin und her zu flattern, bis er sich schließlich niedersetzte. »Ihr … wusstet davon, nicht wahr?«
  


  
    »Dass Ihr eine Vision bekommen würdet? Ja. Aber ich wusste nicht, was Ihr mitzuteilen habt. Das hat mich neugierig gemacht.« Verlegen strich Rabbi Löw sich mit der Hand übers Gesicht.
  


  
    »Was habe ich gesagt? War es … bedeutend?« Von unten her musterte Jaroslav zuerst den Rabbi, dann Julia und schließlich ihren Vater.
  


  
    Letzterer zuckte mit den Schultern. »Es war lauter Unsinn. Irgendein Gestammel. Nichts Bedeutendes.«
  


  
    »Haltet besser den Mund«, donnerte jetzt die Stimme Rabbi Löws durch die Gaststube. »Ihr habt keine Ahnung. Zerredet nichts. Die Nacht ist bereits über Euch.«
  


  
    Julias Vater wollte aufbegehren, doch der Rabbi hob mahnend die Hand und wandte sich an Julia: »Noch einmal, 
     Kind. Was kam dir bekannt vor?« Zwischen den beiden Augenbrauen hatte sich eine tiefe Falte gebildet, die Julia bislang noch nicht aufgefallen war. Sie konnte seinem Blick kaum standhalten, so intensiv schaute er in sie hinein.
  


  
    »Jaroslav«, begann sie zögernd. »Jaroslav hat von einem Jungen gesprochen.«
  


  
    Alle Augen richteten sich auf sie. Besonders die des Rabbi. Ihr war, als wisse er darum, was sie ihm verschwiegen hatte, und wollte es nun aus ihrem Mund hören. Sie senkte die Lider und blickte auf die Tischplatte. Rissig und speckig war sie und hätte sicherlich ein ganzes Buch voller Geschichten erzählt, wenn sie gekonnt hätte.
  


  
    »Von einem Jungen? Kennst du denn einen Jungen, der dir ungewöhnlich vorgekommen ist?«
  


  
    Langsam nickte Julia. »Gestern, im Vladislav-Saal hat mich ein Junge vor der Bestie gerettet. Vor dieser … Chimäre. Ja, Chimäre, so hat er immer gesagt. Sie hätte beinahe den Baron von Stackelberg getötet – und mich auch. Ich habe Euch nicht von ihm erzählt, weil es mir unwichtig erschien.«
  


  
    Dass sie dieses kleine Geheimnis nicht mit dem Rabbi hatte teilen wollen, verschwieg sie. Und doch glaubte sie zu wissen, dass der Rabbi wusste, was sie zu verbergen versuchte.
  


  
    Der Rabbi seufzte nämlich, und als Julia kurz aufblickte, glaubte sie, ein mitfühlendes und verständnisvolles Lächeln über sein Gesicht huschen zu sehen.
  


  
    Julias Vater war aufgesprungen, hatte dabei den Stuhl umgeworfen und stützte sich jetzt mit beiden Händen auf den Tisch. Sein Gesicht war voller Zorn über das Geständnis der Tochter, einem Jungen begegnet zu sein, ohne dass er es erfahren hatte – als unvermittelt ein Brüllen die Trommelfelle zittern ließ.
  


  
    »Das Böse ist erwacht!«, flüsterte Julia und schlug sich die Hände vors Gesicht. Dann starrte sie geradeaus, als sehe sie etwas in der Ferne liegen. Ein Gefühl brach in ihr auf, wie eine Quelle urplötzlich aus der Erde bricht und den Boden wässert und fruchtbar macht. Sie begriff, was sie tun musste, egal was ihr Vater sagte, weil es um sie ging, und nur um sie und Jan. »Ich muss ihn warnen. Jetzt gleich.«
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    Der Angriff des Leu
  


  
    Jan stürzte die Treppen hinab und aus dem Haus. »Julia!«, hallte es in seinem Kopf wider. Er musste sie warnen. So schnell war er noch niemals gerannt. In seinem Kopf wuchs sich die Bedrohung, vor der er sie warnen wollte, zu einer riesigen Bohnenranke aus, die in den Himmel wuchs und mit jedem Schritt, den er dem Gasthof näher kam, an Monstrosität gewann.
  


  
    Die abschüssige Straße tat ein Übriges und beschleunigte seinen Lauf derart, dass er wahrhaft meinte zu fliegen. Zwei-, dreimal versuchte er abzuheben, indem er hochsprang und mit den Armen ruderte, doch die Erde holte ihn immer wieder zu sich zurück. Er war kein Geschöpf der Luft.
  


  
    Blind rannte er die Gasse zur Karlsbrücke hinunter und auf den Torturm zu. Blind ließ er sich von der abschüssigen Gasse leiten. Blind vor Angst um Julia und blind für die Welt um sich her.
  


  
    Wäre der Leu still geblieben, wäre Jan wohl direkt in ihn hineingerannt. Doch der brüllte seine Beutegier und seine 
     Angriffslust hinaus – und brachte Jan damit jäh zum Stehen.
  


  
    Ihm war, als hätte er bislang seinen Kopf unter Wasser gehalten und nichts von seiner Umgebung mitbekommen. Jetzt tauchte er auf – und der Schreck fuhr ihm derart in die Glieder, dass ihm schlecht wurde. Mit riesigen Sätzen jagte der Leu vor ihm durch die Gassen der Kleinseite, die er von hier oben gut übersehen konnte, rötlich schimmernd im Licht des Mondes.
  


  
    Sofort war Jan klar: Sie hatten beide dasselbe Ziel – Julia.
  


  
    Die Luft vibrierte regelrecht unter dem Gebrüll der Kreatur und traf auf Ohr und Bauch. Irgendwo wurden Fensterläden zugeschlagen und Kinder weinten hinter verschlossenen Türen. Warum um alles in der Welt konnte er nicht fliegen?
  


  
    Jan wusste, dass er den Gasthof vor dem Leu erreichen musste, wenn er Julia retten wollte. Er holte das Letzte aus sich heraus und raste die abschüssige Gasse hinab. – Doch er kam zu spät. Während seine Lungen schmerzten und die Luft knapp wurde, gelangte die Kreatur vor dem Gasthof an und zeigte ihren Sieg in diesem Wettlauf durch ein ohrenbetäubendes Brüllen an.
  


  
    Was bist du nur für ein Narr gewesen, beschimpfte sich Jan, als ihm wieder einmal bewusst wurde, welche Eigenschaften er seinem Geschöpf mitgegeben hatte. Schnelligkeit war eine davon.
  


  
    »Pst! Jan!«, hallte es aus der Dämmerung zu ihm herüber. Das Blut rauschte derart in seinen Ohren, dass er zuerst glaubte, seine Sinne hätten ihn genarrt.
  


  
    »Pst! Hierher!«
  


  
    Es war keine Täuschung. Doch Jan war ein gebranntes Kind – er würde sich nicht zweimal in dieselbe Falle locken 
     lassen. Langsam wich er zurück auf die andere Straßenseite und beobachtete von dort die ins Licht des Mondes getauchte Häuserfront.
  


  
    Er hätte sich gern in Ruhe mit diesem »Pst! Jan!« beschäftigt, das nun zum dritten Mal über die Straße schallte. Lauter und deutlicher als die beiden Male zuvor. Doch die Kreatur begann zu toben und Jan konnte nur noch an Julia denken. Es war wie ein Zwang. Er sah, wie das Geschöpf mit einer seiner Pranken ausholte und das Tor zum Gasthaus zerschmetterte, wie es erneut die Tatze hob und gegen das Haus …
  


  
    »Verdammt, Jan, bist du denn taub und blind?«, rief die Stimme.
  


  
    Die Pfote des Leu erstarrte in der Bewegung. Die drei Köpfe ruckten einer nach dem anderen in Jans Richtung.
  


  
    Jetzt erst suchte er die gegenüberliegende Seite genau ab – und tatsächlich entdeckte er in einem zurückgesetzten Hauseingang, der vom Gasthof her nicht mehr eingesehen werden konnte, jedoch direkt im Licht des Mondes lag und gut ausgeleuchtet wurde, ein Mädchen. Es starrte ihn an – und Jan starrte zurück. »Julia!«, rief er und wusste sogleich, dass dies ein Fehler gewesen war. Wie ein Blitz jagte er über die Straße, griff sich das Mädchen und raste mit ihr die Häuserfront entlang.
  


  
    Seine Aktion wurde von einem gewaltigen Dreifachgeheul begleitet. Der Leu hatte sie gesehen und griff an. Jan hörte ihn abspringen. Ihre Flucht hätte unweigerlich in den Fängen des Leu geendet, wäre Jan nicht zuvor in einen schmalen Pfad abgebogen, der in der Dunkelheit kaum zu erkennen war. Er kannte ihn jedoch von seinem letzten Abenteuer her. Der Weg führte in die hinteren Gärten und von dort aus zur Rückseite des Arcimboldo-Hauses.
  


  
    Der Fluchtweg hatte allerdings einen Nachteil …
  


  
    »Achtung, da kommen irgendwo Stufen!«, schrie Jan und trat auch schon ins Leere. Er wollte sich erinnern, wie tief die Treppe hinabreichte, doch er stürzte schon und zog Julia hinter sich her. Beide fielen sie ins Bodenlose. Julia schrie, und Jan versuchte verzweifelt, sich irgendwo festzuhalten. Vergeblich. Er biss die Zähne zusammen. Irgendwann mussten sie aufschlagen – und er wollte sich nicht die Zunge abbeißen.
  


  
    Dann spürte er Boden unter den Füßen, früher als vermutet. Mit der Schulter schrammte er gegen Fachwerk. Er bekam mit der linken Hand ein Seil zu fassen. Julia schoss auf ihn zu, prallte gegen seine Brust, wurde wieder weggeschleudert. Er hielt sie mit rechts fest. Riss sie zurück. Das Seil rutschte durch seine Handfläche, brannte kurz. Sie standen.
  


  
    »Hast du dir wehgetan?«, flüsterte er sofort.
  


  
    »Nein«, kam prompt die Antwort. Doch Julia stöhnte auf. »Ich … mein Fuß … nein, es geht schon.«
  


  
    »Leise!«, zischte Jan. Er langte in die Dunkelheit und suchte nach Julias Arm. Doch er bekam ihr Gesicht zu fassen, zuckte im ersten Moment zurück und streichelte dann wie selbstverständlich über ihre Wange. Julias Haut fühlte sich weich und warm an und hinterließ ein Prickeln auf den Fingern. Er konnte sogar die feinen Härchen spüren. Am liebsten hätte er gar nicht mehr aufgehört. Doch ihr Verfolger ließ ihnen keine Zeit zum Durchatmen. War die Kreatur eben noch deutlich zu sehen gewesen, behinderte jetzt die enge Gasse den Blick. Sie war auch nicht mehr zu hören.
  


  
    Julias Kopf näherte sich dem seinen.
  


  
    »Ist das Wesen weg?«, hauchte sie ihm ins Ohr.
  


  
    Jan wunderte sich, wie sie in dieser kellerartigen Finsternis sein Ohr gefunden hatte, und hoffte, dass das laute Rauschen darin nicht bis zu ihr hin zu hören war. Er wartete 
     eine Weile, bis er sich etwas beruhigt hatte und auch die Welt um sich her wieder wahrnahm. Und die war still. Zu still. Verdächtig still. Der Leu war ein Jäger und als solcher hatte er Geduld. Ein Übermaß an Geduld sogar.
  


  
    »Nein!«, entschied er. »Wir müssen hier weg. Zurück zur Straße. Das erwartet das Tier nicht.«
  


  
    Zwar war er nicht begeistert, die Treppe wieder hinaufzulaufen, die sie eben hinabgesprungen waren, doch sah Jan nur in dieser Finte eine Möglichkeit, der Kreatur zu entkommen.
  


  
    Sie schlichen wieder zurück zur Hauptgasse. Jan zählte die Stufen der Treppe. Es waren nur acht. Vermutlich hatten sie es diesem Umstand zu verdanken, dass sie sich nicht den Hals gebrochen hatten. Seine Schulter schmerzte jedenfalls noch immer.
  


  
    Der Mond beleuchtete die Straße beinahe taghell. Jan blickte die Gasse hinauf und hinunter. Sie war leer. Auch auf den Dächern konnte er nichts erkennen. Doch er glaubte nicht daran, dass sie das Ungeheuer abgeschüttelt hatten.
  


  
    »Hast du gehört? Irgendetwas geht um!« Julia boxte ihn in den Rücken, schob sich an ihm vorbei und blickte vorsichtig umher. Dann zog sie Jan zurück in die Lücke zwischen beiden Häusern.
  


  
    »Schnapsidee, hierher zurückzugehen! Der Leu steht unter der Traufe direkt gegenüber von uns.«
  


  
    Sie hatte noch nicht ausgeredet, als Jan ihn hörte. Jemand ihnen gegenüber sog die Luft ein, schnüffelte.
  


  
    »Der Leu wittert uns!« Jan war sofort klatschnass geschwitzt bei dem Gedanken, er könnte für das Wesen gar nicht so unsichtbar sein, wie er dachte.
  


  
    »Wir gehen langsam zurück.« Jan drehte sich um und wollte Julia vor sich herschieben, als er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Der Leu sprang mit weit 
     vorgestreckter Tatze. Die fuhr zwischen Jan und Julia und streckte Jan nieder. Krallen mit messerscharfen Spitzen klackten deutlich hörbar gegen das Pflaster aus Flusskieseln. Die Pranke grub sich in Jans Schulter. Die Klaue, die er selbst erfunden hatte, hatte ihn erwischt. Ein blaues Flirren entstand, dann ein Surren, das den Zwischenraum hell ausleuchtete.
  


  
    »Lauf!«, schrie Jan dem Mädchen zu, das sich gerade umwenden wollte, um ihn aus den Fängen des Leu zu befreien.
  


  
    Merkwürdigerweise spürte er kaum Schmerzen. So musste es sein, wenn im Wald ein Reh oder ein Hirsch von einem Wolfsrudel angefallen wurde. Die Tiere, das wusste Jan, hielten still, ließen sich ohne Widerstreben töten. Dieses Gefühl des Endgültigen, des Nicht-mehr-zu-Ändernden hielt auch ihn gefangen. Es war wie eine Starre. Er beobachtete seinen eigenen Tod mit einer Gelassenheit, die ihn selbst erstaunte. Die lange Kralle an der Pfote, von ihm selbst entworfen, hatte ihn aufgespießt, durchbohrt – und wenn der Leu seine Pranke zurückzog, würde er an dieser hängen wie ein Fisch am Haken.
  


  
    Doch etwas in ihm sträubte sich. Die Wunde wurde umspielt von einem bläulichen Schein, von kleinen blauen Blitzen, die stärker wurden, je wütender er mit seinem Schicksal und seinem nahen Tod haderte. Er musste doch Julia beistehen, durfte sie nicht allein lassen. Außerdem war er jung. Er wollte nicht sterben. Noch nicht. Ein Feuerwerk von Funken stob aus der Wunde und gab ihm Energie, ungeahnte Energie. Mit aller Kraft, zu der ihn diese bläulichen Blitze befähigten, stemmte er sich gegen die Pranke – und diese wurde sehr zu seinem Erstaunen hochgeschleudert, sodass er unter der Pfote hervorkriechen konnte. Der Druck auf seine Lungen ließ nach. Das blaue Prasseln verschwand. Ein dreifaches Heulen antwortete seinen Flüchen. Der Dreiköpfige jagte davon.
  


  
    Jan stürzte vorwärts und wurde von Julia aufgefangen, die dort stand und weinte. Um ihn weinte.
  


  
    »Bist du … verletzt?«, wollte sie wissen, doch ihre Stimme stockte wieder und wieder. Ein Schluchzen stieg in ihr hoch und machte sich in einem ruckartigen Atmen bemerkbar.
  


  
    Jan antwortete nicht. Er stolperte weiter und das Mädchen begriff. Sie mussten weg von hier, auch wenn im Augenblick von der dreiköpfigen Kreatur nichts mehr zu sehen war.
  


  
    »Ich … weiß vielleicht … wohin wir können. Nie…, niemand … wird uns dort vermuten«, flüsterte Julia schluchzend und zog Jan mit sich fort. Diesmal gingen sie langsam den Weg entlang, stiegen die Stufen hinab und schlichen durch die Gärten, bis sie das Moldauufer erreichten. Julia beruhigte sich langsam. Jan folgte ihr, ohne auch nur nachzufragen, wohin es gehen sollte und warum sie geweint hatte. Ihm war schwindlig und er war erschöpft. Außerdem begannen seine Verletzungen zu pochen, und seine Knie fühlten sich an, als wären sie aus Brotteig. Ab und zu zuckte ein blauer Schein über seinen Körper, als hätte ihn die Berührung mit dem dreiköpfigen Leu aufgeladen.
  


  
    Erst mit einigem Abstand hielt Julia an und lehnte Jan gegen die Mauer. Hastig untersuchte sie die Schulter.
  


  
    »Tut dir etwas weh?«, fragte Julia besorgt. Ihre Hand an seiner Schulter tat gut. Er genoss die Berührung, das zarte Gleiten und Suchen der Fingerspitzen auf der Haut.
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich hatte das Gefühl, als würde mich seine Klaue durchbohren.«
  


  
    Julia erschrak und berührte die Schulter noch vorsichtiger. Doch sie sagte nichts zur Schwere seiner Verletzung, wohl um ihn vor der Wahrheit zu schützen.
  


  
    »Wir müssen uns verstecken«, keuchte Jan. »Aber wir können nicht in dein Elternhaus. Dort hat dich das Vieh 
     aufgespürt. Zu Messer Arcimboldo können wir auch nicht. Dieser Contrario-Buntfinger hat den Leu von dort auf mich gehetzt. Wo also sollen wir hin?«
  


  
    Jan musste vor Anstrengung husten. Er schmeckte Blut im Mund. Die Schulter tat jetzt derart weh, dass er das Gefühl hatte, sie gehöre nicht mehr ihm. Sein Arm ließ sich kaum bewegen. Dennoch liefen sie los.
  


  
    Der Weg zur Brücke war im untersten Teil bebaut und verengte sich zu einer schmalen Gasse. Die Torflügel standen offen, was ungewöhnlich war für die Uhrzeit. Vor dem Torturm der Karlsbrücke hielt Julia, nah an eine Hauswand gedrückt, an. »Das ist die einzige Schwachstelle meines Plans«, sagte sie. »Wir müssen über die Brücke.«
  


  
    Jan nickte und so liefen sie los. Die Brücke stieg leicht an, sodass sie das andere Ende zuerst nicht sehen konnten.
  


  
    Sie waren noch keine dreißig Fuß auf die Brücke hinausgelaufen, als Jan plötzlich stehen blieb. Mit ausgestrecktem Arm deutete er auf den Übergang. Mitten auf der Brücke wartete der Leu. Er saß auf den Hinterbeinen. Hoch aufgerichtet starrte einer seiner Köpfe in die Richtung, aus der sie kommen mussten, während die beiden anderen den Himmel beobachteten.
  


  
    »Das Tier ist intelligent. Woher wusste es, dass wir diesen Weg nehmen würden?« Julia stampfte missmutig mit dem Fuß auf.
  


  
    Jan wusste nicht, ob er etwas zur Entstehung dieses Wesens sagen sollte, entschied sich jedoch dagegen.
  


  
    »Es ist ein Jäger«, bemerkte er nur.
  


  
    Stumm deutete Julia zur Mitte der Brücke. Dort lag ein Körper, der in der mondhellen Dunkelheit schimmerte, als wäre er aus Elfenbein geschnitzt. »Ein Moldau-Fischer«, flüsterte sie. »Warum ist er … so weiß?«
  


  
    Jan ahnte es. Das Tier war mit einem Firnis aus dem Blut 
     Sterbender belebt worden. Womöglich benötigte es, um leben zu können …
  


  
    »Blutleer gesaugt«, entfuhr es ihm. »Nicht ein Tropfen mehr in den Adern.«
  


  
    Julia suchte seine Hand und hielt sie fest. Jan verstand die Geste. Sie suchte Halt, und er bot ihr Halt, sogar wenn er sich selbst kaum aufrecht halten konnte.
  


  
    So standen sie eine ganze Zeit stumm nebeneinander. Jeder dachte an die unzähligen Menschen, die der Dreiköpfige an diesem Abend vermutlich getötet hatte. Jan bedauerte, dass er statt an dieses Mädchen neben ihm ständig an den Leu und an seine schmerzende Schulter denken musste.
  


  
    »Wir kommen an ihm nicht vorbei!«, sagte er schließlich resignierend. »Lass uns auf der Kampa-Insel unterhalb der Brücke übernachten.«
  


  
    Angesichts der Bedrohung erschien es Julia ebenfalls sicherer, für den Rest der Nacht dort unterzukommen. Unweit ihres Standorts lief eine steile Treppe hinab in das Fischerviertel auf der Kampa-Insel. Sie verließen die Brücke so geräuschlos, wie es ihnen möglich war. Die Gebäude, die sich an die Brücke lehnten, als würden sie sich an deren Rockzipfel hängen, bestanden im Untergeschoss aus Stein, darüber waren sie aus Holz ausgeführt, das dunkel schimmerte. Jan kannte eine Stelle, die ihnen gestattete, einen ummauerten Innenhof zu betreten.
  


  
    »Nur noch dort hinauf und dann können wir unter dem Dach bleiben. Es ist trocken auf dem Boden und einigermaßen sicher!«, flüsterte er. Er hatte sich hier schon einmal verborgen, nachdem sie seine Mutter auf dem Scheiterhaufen verbrannt hatten. Mindestens eine Woche hatte er unter dem Dach dort gehaust, das zu einem Fischerhaus gehörte. Wer den Aufstieg zum Dachboden an der Mauer nicht kannte, würde sie unmöglich finden.
  


  
    Erschöpft und zerschlagen richteten sie sich auf zwei Brettern ein, die Jan damals über die Balken der Deckenkonstruktion gelegt hatte. Er lehnte sich gegen einen Balken und Julia ließ sich neben ihm nieder.
  


  
    Julia zitterte am ganzen Leib, und auch Jan selbst versuchte, seine Angst zu bekämpfen, so gut es ging. Julia begann, seine Schulter abzutasten. Sie bemühte sich, so vorsichtig und sanft zu sein, wie es ihr möglich war. Es tat dennoch höllisch weh.
  


  
    »Ich kann nichts sehen, es ist zu dunkel«, wisperte sie. Ihre Stimme war ein vertrauliches Flüstern und Jan lief bei ihren Worten ein warmer Schauer über den Rücken.
  


  
    »Dann müssen wir warten, bis es hell genug ist.« Es graute ihn davor, die ganze Nacht hier verbringen zu müssen. Er nahm es jedoch gern in Kauf. Am Moldauufer war es feucht und eine bissige Kälte kroch übers Wasser.
  


  
    »Es ist ein Wunder!«, sagte Julia plötzlich ganz leise und rückte näher an Jan heran.
  


  
    »Was ist ein Wunder?« Julia antwortete nichts auf seine Frage, doch Jan wusste genau, wovon sie sprach. Wenn tatsächlich geschehen war, was er gespürt hatte, hätte er längst tot sein müssen. Verblutet. Die Klaue hatte sein Schulterblatt durchbohrt und die Lunge womöglich auch. Eine solche Verletzung überlebte niemand. Aber er war damit durch die halbe Stadt gerannt. Was war mit ihm los, zum Teufel? Was bedeuteten die blauen Funken, die seinen Körper beinahe ganz eingehüllt hatten, als er angegriffen worden war? Womöglich hatte es etwas mit seiner Mutter zu tun. Sie war als … Jan wollte das Wort nicht denken. Sie war anders gewesen. War ihr Anderssein wie das seine? Er musste es herausfinden.
  


  
    Sie schwiegen beide. Julia rutschte an ihn heran und drückte sich an seine Seite. Es war ihm keineswegs unangenehm. 
     Er genoss ihr Nahsein. Stumm saßen sie so eine ganze Weile und es genügten ihm die wärmende Nähe und das Geräusch ihres Atems.
  


  
    Ein angenehmes Prickeln durchzog seinen Körper – und deshalb empfand er es als ganz natürlich, einen Arm um ihre Schulter zu legen, auch wenn der Arm einen Schmerz in sein Hirn stach, dass er glaubte, die Hölle würde ihn holen. Julia entzog sich ihm nicht, sondern rückte noch ein wenig zu ihm. Die Nähe wärmte. Sie legte ihren Kopf so leicht an seine Brust, dass er das Gewicht kaum spürte.
  


  
    »Wo kommen diese Tiere her, Jan? Zuerst die Chimäre, dann das Schlangenwiesel in unserem Vorgarten und jetzt dieser Leu!«
  


  
    Jan wollte jetzt eigentlich nicht an diese Ungeheuer denken. Er fühlte sich so zufrieden, dass er sich mit Gewalt wachhalten musste. Das Glück in seinem Brustkorb schläferte ihn ein.
  


  
    »Es sind Vorzeichnungen für einen Festumzug des Kaisers. Der Adlatus Messer Arcimboldos verändert diese Zeichnungen und erweckt sie irgendwie zum Leben. Er malt wohl auch selbst Bilder«, erklärte Jan mühsam.
  


  
    »Aber das sind Zeichnungen. Keine gefährlichen Lebewesen«, widersprach Julia.
  


  
    »Contrario-Buntfinger – und auch mein Meister – verwenden einen Firnis, mit dem die Dinge lebendig werden.«
  


  
    »Dann stimmt es also doch«, entfuhr es Julia. Sie hob den Kopf. Vermutlich sah sie ihn an und Jan stellte sich für einen Moment ihre Augen vor.
  


  
    »Was stimmt?« Jetzt war auch Jan neugierig geworden.
  


  
    »Das erkläre ich dir, wenn wir dort sind, wo ich hinwill!«, bestimmte Julia. Oben auf der Brücke war das Schnaufen des Leu zu hören. »Wie lange wird er die Brücke bewachen?«, fragte Julia.
  


  
    »Ich weiß es nicht!« Jan konnte sich nur noch mühsam wachhalten. »Vermutlich bis er uns gefunden hat.« Er wollte schlafen, sich ganz dem seligen Gefühl der Müdigkeit überlassen. Ihm fielen die Augen zu, kaum dass er es sich bequem gemacht hatte. Seine Wange berührte ihre Haare und in seine Nase stieg ein Duft von Lavendel. Zuerst kitzelte ihn das Haar, doch dann sank er hinüber in eine stille Ruhe.
  


  
    Wie lange er so gelegen hatte, konnte Jan nicht sagen. Als der Leu zu brüllen begann, schrak er hoch und bemerkte, wie Julia in der Dunkelheit ebenfalls zusammenzuckte. Er hatte im Sitzen geschlafen. Sie hatte sich auf seinen Schoß gelegt und war dort eingenickt. Auch sie hatte das Gebrüll geweckt. Es war ein zorniges, ein wütendes Gebrüll. Gefährlich und aus drei Kehlen gleichzeitig ausgestoßen. Beide lauschten sie in die Finsternis hinein.
  


  
    Julia klammerte sich an ihn. Jan hörte ihren schnellen Atem und dann ein Flüstern, das einem Hauchen glich: »Was hat er nur?«
  


  
    Der Dreiköpfige tappte den Brückenweg hinauf und hinunter, stieß Luft durch die Nüstern und hielt die Nase in den Wind. Er witterte.
  


  
    »Er riecht uns!«, flüsterte Jan. Und als würde der Leu ihn bestätigen, begann er wieder zu brüllen und die Brücke entlangzuschnüffeln.
  


  
    »Ein Fischerboot. Wir müssen ein Fischerboot nehmen!« Julia war ganz aufgeregt, so sehr hatte ihre Idee sie gepackt. »Solange es Nacht ist, wird er uns kaum sehen. Ins Wasser wird er uns auch nicht folgen. Katzen mögen kein Wasser – und wenn er uns bis ans andere Ufer nachkommt, lassen wir den Kahn einfach weitertreiben, bis wir sicher anlanden können.«
  


  
    Jan musste gegen seine Müdigkeit ankämpfen. Zwar 
     hatte der Schmerz nachgelassen, doch er hatte das Gefühl, als wäre alle Kraft aus ihm herausgesaugt worden. »Wo willst du das Boot denn hernehmen?«
  


  
    »Das dürfte kein Problem sein. Wir sind doch auf der Fischerinsel.« Julia erhob sich und tastete sich vorwärts. »Bleib liegen. Ich suche uns ein Boot und komme wieder.«
  


  
    Zu gern wäre Jan auf ihren Vorschlag eingegangen. Der Schlaf zog an ihm wie die Moldautreidler stromauf an ihren Kähnen. Doch es wäre unklug gewesen, sich zu trennen.
  


  
    »Ich komme mit!«, bestimmte er. »Wenn dich der Leu aufspürt, können wir beide sofort verschwinden und du musst nicht wieder zu mir zurück.«
  


  
    Jan sah Julia nicht, dachte aber für sich, dass sie jetzt lächeln musste. Er wünschte es sich so sehr. Nur langsam lösten sie sich voneinander. Lautlos krochen sie von den Brettern runter und stiegen die Mauer herab. Jan musste all seine Konzentration aufbieten, um nicht abzurutschen, doch es gelang ihm. Julia nahm ihn an der Hand und er überließ ihr die Führung. Sie zog den Willenlosen hinter sich her. Jan genügte es im Augenblick, ihre Hand zu halten.
  


  
    Der Leu über ihnen auf der Brücke wurde immer lauter. Mit langen Atemzügen sog er die Luft ein und kam näher. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann er sie entdecken würde. Dann Gnade ihnen Gott. Die zwanzig Fuß von der Brücke herab auf die Kampa-Insel unter der Karlsbrücke zu springen waren für das Getier sicher ein Kinderspiel. Jan hoffte, dass der starke Fischgestank dieser Gegend ihren Eigengeruch überdeckte.
  


  
    »Hier ist ein Boot«, sagte Julia.
  


  
    Jan starrte in die Finsternis, konnte jedoch nichts entdecken. Er hörte nur das Schwappen von Wasser, das sich an einem Gegenstand brach. Das konnte auch ein Bootshaus sein oder eine Mole.
  


  
    Julia zog ihn vorwärts, und er stolperte regelrecht in das Boot hinein, schlug die Ruder, die im Boot lagen, gegen die Bordwand und knallte im Schaukeln das Boot gegen die Steinmole. Hätte ihn das Mädchen nicht festgehalten, er wäre auf der gegenüberliegenden Seite wieder hinausgefallen und für immer in der Moldau verschwunden. Er setzte sich auf eine feuchte Ruderbank und blieb sitzen. Warum war er nur so tollpatschig? Julia stieg noch nicht ein.
  


  
    »Ich muss das Seil vom Poller losknüpfen«, flüsterte Julia.
  


  
    Sein ungeschicktes Straucheln hatte so viel Lärm verursacht, dass der Leu auf sie aufmerksam geworden war. Jan hörte ein dunkles, grollendes Gurgeln, dann das Kratzen von Krallen auf dem Stein der Karlsbrücke.
  


  
    »Das Seil …« Julias Stimme wirkte angespannt. »Es geht nicht …«, stöhnte sie, doch dann das erlösende: »Ich hab’s!« Von einem Augenblick auf den anderen triumphierte sie. »Nimm die Ruder.« Sie sprang ins Boot und stieß es vom Ufer ab.
  


  
    Bevor Jan die Ruder gefunden hatte, waren sie von Julia bereits ausgelegt worden. Jan verspürte ein Schaukeln. Das Boot bewegte sich und trieb auf die Moldau hinaus.
  


  
    Jan und Julia saßen so, dass sich ihre Knie berührten. Am liebsten wäre er so sitzen geblieben, doch ein Umstand störte ihn. Etwas stimmte nicht, bis ihn plötzlich eine Erkenntnis durchfuhr wie ein Lichtstrahl.
  


  
    »Ich habe das Untier nicht springen hören!«, kam Jan plötzlich in den Sinn. »Es ist nicht gesprungen!«
  


  
    Julia sagte nichts. Jan war es, als hätte ihm jemand kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Jetzt war er hellwach. Er hatte nur das Kratzen von Krallen auf Stein vernommen. Wenn das Vieh nicht gesprungen war, dann …
  


  
    »Julia. Wir müssen doch unter der Brücke durch, oder nicht?«
  


  
    »Natürlich. Wir kommen gleich durch den ersten oder den zweiten Bogen. Weiter kann ich uns nicht auf die Moldau hinausrudern. Ich …«
  


  
    »Raus aus dem Boot!«, schrie Jan. Er stand auf, stolperte nach vorne, packte Julia unsanft, drehte sich beiseite und ließ sich mit ihr zusammen über die Bordwand fallen. Das eisige Wasser nahm ihm beinahe den Atem und Julia strampelte und wehrte sich. Jan wollte sich mit der freien Hand am Dollbord festhalten, wurde jedoch durch Julias gewalttätige Stöße weggerissen. Das Boot glitt davon. Jan versuchte, erneut danach zu greifen, aber da war es bereits an ihnen vorbeigeschossen. In seiner Verzweiflung begann er zu schwimmen, doch Julias Gewicht drückte ihn unter Wasser – und dann gab ihm die Vorsehung ein Seil in die Hand. Das Tau, das Julia losgebunden hatte und das hinter dem Boot hergezogen wurde. Er griff nach ihm als letzte Rettung. Das treibende Boot zog sie mit sich fort und an die Wasseroberfläche zurück. Jan sog tief Luft in die Lungen und auch Julia schnappte nach Atem.
  


  
    »Ja bist du denn verrückt?«, kreischte sie.
  


  
    »Sei still! Der Leu!«, brüllte Jan zurück. Da hatte eine Pranke das Boot bereits gepackt und die Ruderbank zerschlagen. Ein weiterer Hieb zerstörte eine Bordwand. Jan drückte Julia und sich unter Wasser, obwohl sich das Mädchen erneut wehrte. Er spürte noch einen dritten Hieb, der das Boot traf, dann waren sie unter dem Brückenbogen hindurchgetrieben.
  


  
    Als Jan und Julia wieder auftauchten und zurückschauten, sah Jan die Silhouette des Leu sich gegen den Himmelsbogen abheben. Das Wesen hatte sich einfach von der Brücke herabhängen lassen und mit einer Pranke nach ihnen gefischt.
  


  
    »Du hättest wenigstens etwas sagen können«, keifte Julia, »statt mich beinahe zu ertränken.«
  


  
    Sie prustete und hustete und spie Wasser, während Jan, dessen Müdigkeit wie verflogen war, sich zum Boot zurückzog.
  


  
    »Sei still!«, zischte Jan. »Schau zur Brücke.«
  


  
    Julia verstummte sofort, denn jetzt sah auch sie den Leu gegen den Nachthimmel. Er fischte mit seiner Pranke im Fluss.
  


  
    Das Wasser war eisig. Wenn sie nicht bald wieder an Land und ins Trockene kamen, würden sie zwar dem Leu entkommen, jedoch in der Moldau erfrieren. Jan fühlte die Kälte die Beine heraufkriechen. Julia ging es sicherlich ähnlich. Mühsam zogen sie sich in die Nähe des Bootes. Als er die Bordwand erreicht hatte, zog er sich hoch. Seine Schulter machte ihm erstaunlicherweise keine Schwierigkeiten mehr, als wäre sie niemals verletzt gewesen.
  


  
    »Halt dich einfach nur fest. Reden können wir nachher«, bestimmte er.
  


  
    Zwar riss er sich Splitter in die Hände, weil die Bordwand durch Prankenhiebe teilweise zerstört war, doch es gelang ihm, sich ins Innere zu ziehen. »Jetzt du«, sagte er und fasste nach Julias Arm. Mit letzter Kraftanstrengung gelang es ihm, das Mädchen ebenfalls ins Innere zu hieven.
  


  
    Erschöpft und frierend lagen sie beieinander und versuchten, sich gegenseitig zu wärmen. Sie zitterten im gleichen Takt. Julia drückte sich an ihn und zog ihn fest an sich, bis mehr Nähe nicht mehr möglich war.
  


  
    Jan erklärte ihr, was geschehen war, wobei er sich zweimal auf die Zunge biss, weil seine Kiefer derart klapperten. »Er hat gewartet und wollte uns aus dem Boot herausfischen. Einfach so. Und es wäre ihm beinahe gelungen.«
  


  
    »Du hättest mir trotzdem etwas sagen können«, maulte Julia, doch in ihrer Stimme lag eine sanfte Zustimmung. »Ich kann nämlich nicht schwimmen.« Sie ließ ihre Hand 
     unter sein Hemd gleiten, damit sie warm wurde – und Jan ließ es geschehen.
  


  
    »Wärst du dann ins Wasser gesprungen?«, bohrte er nach.
  


  
    Julia ließ die Frage unbeantwortet und eigentlich wollte Jan auch keine Antwort. Sie mussten ans andere Ufer und irgendwie an trockene Kleidung kommen.
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    Julia klopfte bereits das dritte Mal, diesmal mit der Energie der Verzweiflung, doch hinter der Tür rührte sich nichts. Es war, als gähnte dahinter eine kaum greifbare Leere.
  


  
    »Aber er muss da sein!«
  


  
    »Vermutlich hat er die Hosen ebenso voll wie wir!«, knurrte Jan und schlang die Arme fester um sich.
  


  
    Er fror wie sie, denn seine Lippen zitterten so, dass ihm das Sprechen schwerfiel.
  


  
    Lange hatten sie gebraucht, um das Boot anzulanden und dann den Weg zurück in die Josefstadt zu nehmen, immer in der Angst, das Untier könnte sie verfolgen. Doch es schien sich auf der Kleinseite auszutoben.
  


  
    Sie hatten sein dreistimmiges Brüllen hören können und zwischendurch die Schreie von Menschen vernommen. Wenn man sich nur die Ohren hätte zuhalten können, doch die Laute trafen sie so unvermittelt, dass sie immer längst verklungen waren, bevor sie die Hände an die Ohren brachten. Was mit den Menschen geschah, die dort in ihrer höchsten Not schrien, daran wollten sie gar nicht denken.
  


  
    Julia klopfte erneut mit der geschlossenen Faust gegen die Pforte. Sie befürchtete schon, man könnte sie die Gasse hinauf hören. Doch Furcht ging um unter den Bewohnern und die Fensterläden wurden geschlossen gehalten.
  


  
    »Hör endlich auf. Da ist keiner!«, maulte Jan. »Wir müssen woandershin.«
  


  
    »Und wohin?«, zischte Julia. »Der Rabbi hätte gewusst, was zu tun ist.«
  


  
    »Schön und gut, aber wo ist dein Rabbi jetzt?«
  


  
    Julia, die sich mit der Schulter an der Tür angelehnt hatte, stolperte plötzlich nach innen. Die Tür hatte sich geöffnet, überraschend und geräuschlos. Verunsichert stand sie im stockfinsteren Vorraum des Hauses.
  


  
    »Julia?« Jans Stimme klang besorgt. Julia nahm es trotz ihrer Überraschung mit Genugtuung wahr. Es lag ihm also etwas an ihr.
  


  
    »Komm schon!«, rief sie nach draußen. »Rabbi Löw ist zu Hause!«
  


  
    Wortlos lief sie weiter auf die Tür am anderen Ende zu, an die sie sich erinnern, die sie jedoch nicht sehen konnte. Sie hörte, wie Jan ihr folgte. Hinter ihnen schlug die Außentür zu.
  


  
    Kein Licht brannte. Im Vorraum war es absolut finster.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte Jan.
  


  
    Sie tastete sich einfach vorwärts. »Komm her und halt dich an meinem Kleid fest.«
  


  
    »Das … tue ich doch schon«, sagte Jan zögernd.
  


  
    Julia fuhr es in die Glieder. Jan hatte sicherlich nicht ihr Gewand in der Hand. Sie konnte sich frei bewegen.
  


  
    »Ich spüre dich nicht!«, sagte sie nervös. »Was hältst du in der Hand?«
  


  
    »Au Backe!«, antwortete er. Dann verstummte er plötzlich.
  


  
    »Jan? Jan, was ist? So sag doch etwas!« Julias Stimme kletterte immer höher und wurde schriller.
  


  
    »Ich habe … etwas … in der Hand«, flüsterte Jan heiser. »Das bewegt sich nicht.«
  


  
    Plötzlich flammte ein Licht auf. Von einer Laterne war ein Tuch abgezogen worden. Eine Gestalt stand im Vorraum und warf ihren flackernden Schatten riesenhaft gegen Decke und Wand.
  


  
    Julia konnte nicht mehr, sie musste schreien und sie schrie sich beinahe die Seele aus dem Leib. Außerdem konnte sie nicht verhindern, dass ihr Körper atmete, schnell atmete, als wäre sie den gesamten Hradschinberg hinaufgerannt.
  


  
    »Ihr zwei macht einen Lärm, der nicht nur Tote aufweckt, sondern auch die Nachbarn.«
  


  
    Julia schnappte nach Luft. Sie musste sich beruhigen, tief durchatmen, doch der Krampf, der sie hatte schreien lassen, wich nur langsam.
  


  
    »Rabbi Löw!«, schalt sie den Geistlichen. »Ihr habt mir einen Schrecken eingejagt. Warum tut Ihr so geheimnisvoll?«
  


  
    Tatsächlich stand Rabbi Löw direkt hinter der Tür und hielt eine Laterne in der Hand. Jan stand neben ihm, kreidebleich, zitternd, einen Teil des Lampentuchs in der Hand. Erst jetzt ließ er los und wollte zu Julia hinüber, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Jedenfalls machte er keinen Schritt vorwärts.
  


  
    »Ihr bringt mir dunkle Kräfte in die Josefstadt, und das mitten in der Nacht.«
  


  
    »Ihr müsst uns helfen, Rabbi Löw!«, bat Julia.
  


  
    »Helfen? Warum muss ich, ein Jude, euch Christen helfen?« Mit dunklen Knopfaugen sah er Julia an. »Du bist davongelaufen, nachdem sich das zweite Gesicht des Studenten gezeigt hatte. Ich kam nicht mehr dazu, es dir zu 
     deuten.« Er sah von Jan zu Julia und zurück. Dann entwischte ihm doch ein Lächeln. »Jedenfalls hast du ihn auch so gerettet. Das heißt etwas.«
  


  
    »Wir bräuchten warme Sachen! Bitte«, wagte Jan zu sagen.
  


  
    Der Rabbi seufzte. »Kommt erst einmal herein und berichtet. Dann werden wir weitersehen.«
  


  
    Er führte sie in den für Julia bereits vertrauten Raum. Dann drehte er beide mit dem Gesicht zu einer jeweils anderen Ecke des Zimmers. »Zieht euch aus und gebt mir die nassen Sachen. Ihr riecht, als hättet ihr in der Moldau gebadet.«
  


  
    »Wir haben in der Moldau gebadet!«, gab Julia zurück. »Allerdings nicht freiwillig.«
  


  
    »Jetzt hör schon auf«, erwiderte Jan und schlüpfte aus Hose und Hemd.
  


  
    Plötzlich drehte Julia sich um. »Jan!«, rief sie. »Dein Rücken!«
  


  
    Jan drehte sich ebenfalls rasch herum, senkte jedoch den Kopf, als er sah, dass Julia völlig bloß dastand und nur die Hand vor ihre Scham hielt. Sein Blick wanderte über ihre Brüste und Julia ließ es einfach zu. Er musste sich räuspern, bevor er etwas sagen konnte, was sie amüsierte.
  


  
    »Wenn du das Mal meinst. Ich habe es von meiner Mutter. Es ist …«, er hob den Blick und sah Julia direkt in die Augen. »Es ist kein Teufelsmal, hörst du. Es ist keines!«
  


  
    »Ich meine nicht das Mal. Ich hätte es nicht einmal bemerkt …« Sie streckte ihre Hand aus und berührte seine Schulter. Dabei achtete sie nicht darauf, dass sie völlig nackt vor ihm stand. Jan zuckte zurück. Offenbar befürchtete er Schmerzen.
  


  
    Der Rabbi war nach draußen gegangen und brachte jetzt zwei Decken, in die sich die Jugendlichen wickeln konnten. 
     »Kleidung habe ich keine«, erklärte er. »Wir müssen warten, bis die eure trocken ist.« Er musterte die beiden Nackten mit nachdenklich gefurchter Stirn und befahl ihnen mit drehenden Zeigefingern, einander wieder den Rücken zuzukehren. »Was soll das denn?«, fragte er ernst.
  


  
    Julia wickelte sich rasch in eine der Decken, die er ihr hinhielt.
  


  
    »Er hat … ich meine, er ist nicht mehr verletzt. Der Leu … er hat ihm mit einer Kralle die Schulter … sie hat fürchterlich geblutet … sie war völlig durchbohrt.«
  


  
    Der Rabbi musterte Jan genau und presste die Lippen aufeinander. »Erzählt mir von dem Leu!«
  


  
    Jan begann zögernd und nachdenklich zu erzählen und wurde schließlich von Julia abgelöst, die ihr Abenteuer im Wasser in den schrecklichsten Bildern malte. Währenddessen ging der Rabbi langsam auf und ab und fuhr sich beständig mit der Hand über den Bart.
  


  
    »Du bist dir sicher, dass dich das Wesen verletzt hat, Jan?«
  


  
    Jan nickte. »Am Rücken. Ich habe gespürt, wie die Kralle durch mich hindurchging.«
  


  
    Der Rabbi trat auf ihn zu und zog die Decke von seinen Schultern. Dann prüfte er den Rücken. Julia schielte neugierig um ihn herum.
  


  
    »Hier gibt es keine Wunde, keinen Einstich, nicht einmal mehr Blut«, sagte der Rabbi.
  


  
    »Das ist unmöglich«, antwortete Jan. »Ich … die Klaue hat mich regelrecht durchbohrt. Es hat schrecklich wehgetan.« Jan versuchte mit einer Hand, zu der Stelle zu gelangen, die verletzt gewesen war.
  


  
    »Er hat geblutet. Und zwar stark!«, betonte Julia.
  


  
    »Möglich ist vieles«, murmelte der Rabbi in seinen Bart. »Wenn dort je eine Wunde gewesen ist, dann ist sie jedenfalls 
     verschwunden – oder es war nie eine Verletzung vorhanden.« Nachdenklich ließ der Rabbi die Hand über Jans Schulter gleiten.
  


  
    »Aber das ist unmöglich!« Jan versuchte, sich die Stelle anzusehen, wo er verletzt gewesen war, und verdrehte sich dabei vollständig. »Auf meinem Hemd müssten Blutspuren zu finden sein.«
  


  
    »Dein Hemd war nass, mein Junge, aber nicht blutig«, widersprach der Rabbi. Dann blieb seine Hand auf einer Stelle liegen, die Jan unangenehm war. Er zuckte sofort zurück. »Woher hast du das Mal, Junge?«, fragte der Rabbi ruhig, aber er betrachtete das Zeichen genau und fuhr mehrmals mit der Fingerkuppe des Zeigefingers darüber, als lese er eine fremde Botschaft.
  


  
    Jan schwieg und senkte wieder den Kopf.
  


  
    »Er sagt, er hätte es von seiner Mutter«, meinte Julia.
  


  
    Jan warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Das geht niemanden etwas an«, zischte er. Demonstrativ zog er die Decke hoch.
  


  
    »Ich finde zwar auch, dass man die Geheimnisse seiner Freunde nicht ausplaudern sollte, auch wenn einem danach ist«, tadelte der Rabbi und Julia schlug sofort die Augen nieder, »doch hier ist es wichtig, Jan.« Er strich mehrmals seinen weißen Bart entlang, als wollte er nicht aussprechen, was er dachte. »Du hast etwas von einem blauen Feuer oder von blauen Blitzen erzählt.«
  


  
    Jan nickte, war jedoch nicht mehr so gesprächsbereit. An seiner statt antwortete Julia: »Der Boden war ganz davon übersät. Mir haben sie nichts getan.«
  


  
    Rabbi Löw hob den Kopf. »Stimmt das, Junge?«
  


  
    Mürrisch nickte Jan. »Es stimmt – und es ist mir nicht das erste Mal passiert. Bei Julia bin ich von einer Schlangenechse oder etwas Ähnlichem angegriffen worden. Es hat geblitzt 
     und dann ist das Tier einfach abgefallen. Aber es war nicht tot. Später ist es dann verschwunden … und jetzt das mit dem Leu.«
  


  
    Der Rabbi schwieg lange und lief dabei mit gesenktem Haupt auf und ab. Julia wurde schon ganz ungeduldig. Endlich blieb er stehen.
  


  
    »Es kann nicht anders sein. Offenbar bist du gegen die Gewalt dieser Wesen gefeit.«
  


  
    »Was bin ich?« Jan hob die Augenbrauen.
  


  
    Der Rabbi schmunzelte. »Sie können dir nichts anhaben, dich nicht verletzen. So vermute ich es jedenfalls. Ich weiß allerdings nicht, warum das so ist.«
  


  
    Julia setzte sich auf den Stuhl, auf dem sie zuvor schon einmal gesessen hatte. Ihr Blick fiel auf den Vorhang, hinter dem das Necronomicon verborgen war. Sie glaubte, eine Bewegung des Vorhangs bemerkt zu haben. Offenbar rumorte das Buch dahinter und wollte befreit werden.
  


  
    »Es hat nichts mit dem Mal zu tun!«, warf Jan ein. »Gar nichts.«
  


  
    Rabbi Judah Löw wiegte mit dem Kopf hin und her. »Möglicherweise. Möglicherweise aber doch.«
  


  
    Jans Gesicht wurde zu Stein. Julia wunderte sich, warum er so abweisend und schroff reagierte. »Du solltest froh sein, dass du von irgendjemandem beschützt wirst. Stell dir vor, die Klaue …«
  


  
    »Halt den Mund!«, blaffte Jan sie scharf an und in seinem Gesicht spiegelte sich etwas Entsetzliches, eine Mischung aus Hass und Angst, aus Trauer, Verstörung und Verletztheit. Julia wurde bewusst, dass sie bis auf den Grund von Jans Seele vorgestoßen war, ohne es zu beabsichtigen, und ihm dabei wehgetan hatte.
  


  
    Der Rabbi ging auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Du brauchst keine Angst zu haben. Kein 
     Mensch wird das Geheimnis deines Mals ausplaudern. Allerdings sollten wir dennoch darüber nachdenken, denn es bewahrt dich vor etwas, was uns allen zustoßen könnte: nämlich vor dem Tod durch diese Wesen.«
  


  
    Mit zusammengepressten Lippen und gesenktem Kopf stand Jan in der Ecke des Raums, ein Häuflein Elend. Julia tat er derart leid, dass sie aufsprang und zu ihm hinlief. Dann nahm sie ihn einfach in den Arm, ohne darauf zu achten, dass ihre Decke zu rutschen begann.
  


  
    »Ich wollte dich nicht kränken!«, sagte sie leise und trat auf ihn zu. Sie nahm ihn in den Arm und presste sich gegen ihn, damit ihr die wärmende Decke nicht ganz von den Schultern glitt. Aber auch das hätte ihr nichts mehr ausgemacht. Sie fühlte, dass sie einen zutiefst verstörten und verunsicherten Jungen im Arm hielt, der sie und ihre Nähe jetzt brauchte.
  


  
    Jan stand steif wie ein Brett, doch Julia hielt ihn einfach stumm fest. So standen sie eine ganze Weile, stumm und nur erfüllt von ihrer Nähe. Langsam begann Jan aufzutauen, wurde sanfter und biegsamer, wandte sich wieder ihr zu. Dann endlich hob er den Kopf und nickte beinahe unmerklich. »Schon gut.« Er knetete seine Lippen zwischen den Zähnen, dann musste er unvermittelt lachen. »Du verlierst deine Decke, Julia.«
  


  
    Sie sah hinter sich und bemerkte, dass ihr Hintern bereits blank dalag und zu sehen war. Sie grinste. Rasch griff sie nach ihrem Tuch und bedeckte sich wieder.
  


  
    Jan atmete durch. »Das Mal«, sagte er stockend, »habe ich von Mutter geerbt. Sie besaß ein ähnliches Zeichen auf dem Rücken. Sie wurde deswegen …« Er schluckte mehrmals, dann sagte er fest: »Sie wurde als Hexe auf dem Scheiterhaufen verbrannt.«
  


  
    Rabbi Löw nickte, als hätte er diese Enthüllung erwartet. 
     »So ist das also.« Er hielt in seinem Lauf inne und sah Jan direkt an. »Wann war das?«
  


  
    »Vor knapp sieben Jahren«, sagte Jan leise.
  


  
    »Das würde passen.« Der Rabbi setzte sich nun seinerseits auf den Stuhl hinter dem Tisch.
  


  
    »Was würde passen?«, fragte Julia nach, die bislang stumm zugehört hatte.
  


  
    Wie aus einer Trance wachte der Rabbi auf und sah sich um. »Nichts, ich habe nur laut gedacht.«
  


  
    Julia bemerkte, wie Jan plötzlich hellwach den Rabbiner musterte. »Was wolltet Ihr sagen? Ich muss es wissen.«
  


  
    »Eine dumme Bemerkung, die mir so herausgerutscht …«, versuchte der Geistliche sich zu rechtfertigen, doch Jan unterbrach ihn rüde.
  


  
    »Es hat mit Messer Arcimboldo zu tun, nicht wahr. Was hat er getan? Was wisst Ihr? Sagt es mir … bitte!« Das letzte Wort war gehaucht und so voller Erwartung und Hilflosigkeit, wie Julia es selten zuvor gehört hatte.
  


  
    Doch der Rabbi zeigte kein Mitleid. Er musterte die beiden Jugendlichen nur. »Ihr müsst alle beide fort von hier.«
  


  
    »Aber warum denn? Wir … ich dachte, Ihr würdet uns helfen.« Empört stand Julia auf. »Warum seid Ihr zu uns ins Haus gekommen, wenn Ihr nicht helfen wollt?«
  


  
    Julia bemerkte erstmals eine gewisse Verlegenheit in Judah Löws Verhalten. Er knetete die Hände und presste die Lippen aufeinander.
  


  
    »Ich habe nicht nur an euch zu denken, Julia. Ich muss an mein Volk denken.« Er stand auf und setzte seinen Gang durchs Zimmer fort. Dabei kehrte er immer kurz vor dem Vorhang um. »Ich hatte geglaubt, der Student würde mit seiner Vision uns Juden eine Warnung zukommen lassen. Dabei war sie nur für dich bestimmt.«
  


  
    »Rabbi Löw?« Julia blickte dem Geistlichen nicht in die Augen. »Woher kommt dieses Wesen?«
  


  
    »Ihr wisst es«, sagte der Rabbi. »Beide wisst ihr es. Jemand malt die Tiere und macht sie lebendig. Dazu benötigt der Maler Blut. Blut und … etwas anderes, was ich nicht kenne. Vermutlich das Blut, den Speichel oder … ich weiß es nicht … eines Menschen, der über eine äußerst seltene Fähigkeit verfügt: Tiere lebendig werden zu lassen.«
  


  
    »Messer Arcimboldo kann es!«, sagte Jan. »Ich habe es gesehen.«
  


  
    Plötzlich war Stille im Raum, Julia hörte nicht einmal den Rabbi mehr atmen. Nur ein Scharren hinter dem Vorhang störte.
  


  
    »Und vermutlich Contrario, sein Adlatus«, ergänzte Jan und zog seine Decke enger um sich. »Er besorgt das Blut. Sie haben sich deswegen gestritten. Messer Arcimboldo hat mir gezeigt, wie es geht. Er hat ein Bild mit Firnis bestrichen und die Vögel darin begannen zu leben.« Jan sprach leise und ohne Betonung. Julia verstand sehr wohl, wie schwer es ihm fiel, seinen Meister zu verraten, denn nichts anderes tat Jan in diesem Augenblick. »Außerdem«, er räusperte sich erneut, als hätte ihm die Wahrheit die Kehle ausgedörrt, »sollen viele dieser Wesen in einem Festzug mitlaufen. Zum Gaudium des Kaisers.«
  


  
    Julia unterbrach ihn. »Der Leu ist kein Gaudium mehr. Er ist ein Ungeheuer. Ein Dämon.«
  


  
    »Wenn dieser Dämon weiter so wütet, wird er bald die Stadt beherrschen«, warf Rabbi Löw ein.
  


  
    »Und wer den roten Dämon beherrscht, kann sich zum Kaiser aufschwingen«, ergänzte Julia.
  


  
    Judah Löw hob überrascht den Kopf. »So habe ich das noch nicht gesehen. Der Adlatus als neuer Kaiser!« Er pfiff durch die Zähne. »Seine Majestät Contrario I.«
  


  
    Jan musterte angestrengt den Boden, als fänden sich dort die Antworten auf ihr Problem. Julia spürte, dass er ihnen etwas verschwieg.
  


  
    »Wir müssen den Kaiser warnen«, sagte Jan. »Dafür brauchen wir einen Mann. Uns Kinder wird niemand auch nur vorlassen.« Jan sah ernst von Julia zu Rabbi Löw. »Nicht in diesem Aufzug.«
  


  
    Julia grinste, als sie an sich heruntersah und sich vorstellte, wie sie mit den Decken, in die sie gewickelt worden war, vor den Kaiser trat.
  


  
    »Warum den Kaiser?«, fragte der Rabbi.
  


  
    Jan räusperte sich. »Weil der Leu, aber auch die Chimäre und vermutlich weitere Tiere nur für den Festumzug geschaffen wurden. Das muss aufhören. Es kann aber nur aufhören, wenn der Kaiser den Umzug absagt.« Jan stockte und kaute auf seiner Unterlippe. »Ich habe heute gesehen, was der Leu mit einer Jagdgesellschaft angestellt hat.« Rasch und dennoch stockend berichtete Jan von seinem Erlebnis im Hirschgraben, von den vielen Toten und dem Massaker am Jagdwild.
  


  
    »Mein Gott«, entfuhr es Julia.
  


  
    »Noch ein Grund mehr, euch auf die Straße zu setzen. Wenn dieses Monstrum mit seinen drei Köpfen weiter sein Unwesen treibt, wird es nicht lange dauern, bis die Juden mit ihm in Zusammenhang gebracht werden.«
  


  
    Jan schüttelte heftig den Kopf. »Das glaube ich nicht. Bislang tobt es sich nur auf der Kleinseite aus.«
  


  
    »Allein das wäre schon ein Beweis. Das Untier lässt die Judenstadt in Ruhe. Folglich wurde es von den Juden geschickt!« Der Rabbi sah Jan ernst an. »Ich übertreibe nicht. Immer wenn man einen Sündenbock sucht, findet man die Juden.«
  


  
    »Aber wir können nicht zum Kaiser!« Julia stampfte mit dem Fuß auf.
  


  
    »Warum? Du arbeitest doch für ihn!«, sagte Jan erstaunt.
  


  
    »Nur aushilfsweise. Außerdem: Wir sind … keine Erwachsenen.«
  


  
    Rabbi Löw drehte sich zu ihr um. »Ihr habt recht. Kaum jemand wird zum Kaiser vorgelassen.«
  


  
    Julia verdrehte nur die Augen. »Wie soll es uns dann gelingen?«
  


  
    Ein Rumoren hinter dem Vorhang forderte ihre Aufmerksamkeit. Alle drei starrten gebannt auf den Vorhang, der sich bauschte und bewegte.
  


  
    »Das Necronomicon?«, fragte Julia.
  


  
    Langsam nickte der Rabbi. Er trat zum Vorhang und zog ihn zurück. Das Buch hatte sich bereits halb aus dem Regal geschoben und hopste, drückte und wand sich.
  


  
    »Als wäre es lebendig!«, sagte Jan, der den Blick nicht mehr von dem schrundigen Ledereinband nehmen konnte.
  


  
    »Es ist lebendig«, sagte Julia leise zu ihm und fasste seine Hand. Rasch schlossen sich Jans Finger um Julias warme Hand.
  


  
    Der Rabbi seufzte, als wäre ihm das Gebaren des Buches unangenehm und das der Kinder noch unangenehmer. »Ihr müsst mich allein lassen. Das Buch will mir etwas zeigen. – Oder aber bleibt hier, es könnte auch eine Botschaft für euch sein. – Wer weiß das schon bei diesem verrückten Werk?«
  


  
    Julia sah vom Buch zum Rabbi und dann zu Jan, dessen Mund halb offen stand. So musste sie auch ausgesehen haben, als sie das Buch zum ersten Mal gesehen hatte.
  


  
    Der Rabbi trat ans Regal und packte den Band, zog die Kette lang, an der es befestigt war, und legte es auf das Pult. »Zurück!«, rief er.
  


  
    Jan wollte eben ansetzen und etwas fragen, aber Julia legte ihm die andere Hand auf den Arm und schüttelte leicht den Kopf. Dabei rutschte ihr die Decke über die Brust 
     herab und Jan schaute verlegen beiseite. »Du darfst nicht in das Buch hineinsehen. Versprich es mir!« Als Jan mit den Schultern zuckte, drückte sie mit der Hand fest zu. »Glaub mir, du bist sonst verloren.«
  


  
    Judah Löw öffnete die Schnallen. Kaum waren die Deckel befreit, krachten die hölzernen, mit Leder bezogenen Umschlagseiten auf den Tisch und ein rasendes Blättern setzte ein. Endlich hielt es an einer Stelle inne. Der Rabbi musste weder die Seiten beschweren noch blätterte das Buch weiter. Es blieb aufgeschlagen liegen. Still und regungslos, als wäre es nichts weiter als ein gewöhnlicher Kodex. Julia wagte einen hastigen Blick. Was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Auch der Rabbi wurde um mehrere Nuancen blasser als sonst.
  


  
    »Es will einen Golem formen lassen«, sagte er tonlos.
  


  
    »Einen was? Und warum blättert das Buch wie wild, ohne dass es jemand berührt?« Jan kam um das Pult herum und betrachtete die Zeichnung.
  


  
    »Nicht!«, riefen Julia und der Rabbi gleichzeitig. Rabbi Löw klappte mit einer raschen Bewegung das Buch zu. Jans Augen waren bereits glasig geworden und stierten auf die Stelle, an der eben wohl noch der Golem im Buch zu sehen gewesen war. Sein Mund bewegte sich langsam, ohne dass er sprach. Unendlich langsam hob sich ein Vorhang in Jans Augen und sein Blick kehrte wieder zu ihnen zurück.
  


  
    »Es will den Golem als Gegengewicht zum Leu«, murmelte nun Rabbi Löw.
  


  
    »Vielleicht soll dieser Golem die Judenstadt schützen, die Josefstadt. Vielleicht kann ihm das Wesen ebenso wenig anhaben wie mir.«
  


  
    Der Rabbi hob den Kopf. Amüsiert betrachtete er Jan, dessen Decke jetzt auch herabzugleiten begann. »Bevor ihr beide nackend dasteht, die Decken hoch!«, befahl er und 
     wartete, bis sie sich wieder verhüllt hatten. »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, Junge.« Jetzt lächelte er wieder, beugte sich über das Buch und schloss die Schnallen. »Dann haben wir ja einen Marschplan. Ihr sucht den Kaiser auf und versucht, ihn zu überreden, den Festzug abzusagen. Gleichzeitig mache ich mich an die Arbeit und hole mir den Golem.«
  


  
    »Wo holt Ihr den Golem?«, fragte Julia neugierig.
  


  
    »Vom Dachboden der Altneusynagoge. Er liegt dort, aus Lehm geformt. Man muss ihn nur ein wenig zurechtkneten.«
  


  
    »Kneten?« Julia war zu neugierig. Wie konnte man einen Menschen kneten?
  


  
    »Der Golem ist ein Lehmwesen. Er wird aus fetter Erde geformt, bekommt einen Zettel in den Mund gelegt, der ihn beseelt – und dient im Wesentlichen seinem Meister als Diener. Ausgestattet ist er allerdings mit ungeheuren Kräften«, erklärte der Rabbi. »Darin ist der Golem dem Leu ebenbürtig.«
  


  
    »Und danach?«, fragte Julia. »Was machen wir, wenn Ihr den Golem geknetet habt und wir es wirklich schaffen, zum Kaiser vorgelassen zu werden?«
  


  
    Der Rabbi wirkte besorgt, als er Julia unterbrach.
  


  
    »Es sind die falschen Fragen. Sie müssten vielmehr lauten: Was machen wir, wenn ihr den Kaiser nicht umstimmen konntet und ich den Golem nicht rechtzeitig fertig bekomme?«
  


  
    Lange schwiegen sie. Keiner wusste eine Antwort.
  


  
    Dann wandte sich der Rabbi rasch um. »Das Necronomicon hat mich auf einen Gedanken gebracht. Ich muss irgendwo hier noch …« Er hatte das Buch wieder ins Regal zurückgestellt, war stöhnend in die Knie gegangen und durchwühlte das unterste Fach. »Ja, hier ist die Kiste«, frohlockte 
     er, zog eine schmale Kassette aus dem hintersten Winkel hervor und stellte sie auf den Tisch, was mit einem halben Dutzend Seufzern und einem beständigen Stöhnen begleitet wurde. »Langsam werde ich alt«, murmelte er.
  


  
    »Mit Verlaub«, sagte Jan, »Ihr seid alt.«
  


  
    Er fing sich einen Rippenstoß von Julia ein und verstummte sofort.
  


  
    »Na danke, mein Junge!«, murmelte der Rabbi. »Ich hätte es nicht bemerkt. Doch altern heißt, dass man auf viele Jahre Leben zurückblickt. Ich habe bereits Dinge erlebt, von denen du nicht einmal weißt, dass es sie gibt. Das nennt man Lebenserfahrung. Glaub mir, Lebenserfahrung kann durch nichts auf der Welt ersetzt werden.«
  


  
    »Er hat es nicht so gemeint«, entschuldigte sich Julia.
  


  
    Als Rabbi Löw die Schatulle öffnete, lag darin eine kleine bläuliche Figur mit auf der Brust überkreuzten Armen, einem merkwürdigen Kopftuch aus Glas und mit Schriftzeichen auf dem Bauch.
  


  
    »Was ist denn das?«, murmelte Julia. »Das sieht ja ulkig aus.«
  


  
    »Das ist ein Uschebti. Eine Dienerfigur. Sie ist alt. Uralt. Viel älter als ich selbst«, erklärte der Rabbi mit einem Seitenblick auf Jan. »Sie stammt aus Ägypten.«
  


  
    Julia hatte noch niemals etwas von Ägypten gehört. »Wo liegt dieses Land?«, fragte sie. »Und was hat es mit diesem Schepti auf sich?«
  


  
    »Uschebti!«, korrigierte sie der Rabbi sanft. »Ägypten liegt in Afrika. Stellt euch einfach vor, das Land, aus dem diese Dienerfigur stammt, ist so weit weg, dass ihr von hier aus fast zwei Jahre bräuchtet, um es zu erreichen. Die Figur selbst ist über dreitausend Jahre alt.« Er hob die Arme. »Sie ist wirklich so alt, das müsst ihr mir einfach glauben. Warum ich sie euch zeige, liegt an dem Geheimnis, das 
     mit ihr verknüpft ist. Man kann sie nämlich zum Leben erwecken.«
  


  
    »Ich habe ja schon viel gehört, aber das noch nicht!«, warf Jan zweifelnd ein und erntete erneut einen Fußtritt von Julia. Die funkelte ihn an und formte mit ihren Lippen lautlos die Worte: »Sei still!«
  


  
    Jan verzog den Mund und verschränkte beleidigt die Arme.
  


  
    Der Rabbi hatte inzwischen die Uschebti-Figur aus dem mit Samt usgeschlagenen Kästchen genommen und aufgestellt.
  


  
    »Der Spruch hier ist das Besondere. Wenn ihr ihn aufsagt und dem Uschebti ins Ohr flüstert, wird er lebendig und erfüllt euren Wunsch.«
  


  
    »Wirklich?« Julia sah die bläuliche Fayence-Figur mit großen Augen an. Sie wirkte so tot. Dabei war ihr Gesicht fein gezeichnet, als hätte ihr Schöpfer der Dienerfigur ein individuelles Leben einhauchen wollen.
  


  
    »Nur einen kleinen Nachteil hat das Ganze«, grummelte der Rabbi. »Sie dient nur einen Tag und eine Nacht. Dann verschwindet sie.«
  


  
    »Wohin verschwindet sie?«, hakte Julia nach.
  


  
    »Sie löst sich in Rauch auf. Vermutlich weil sie so unendlich alt ist. Ich hatte einmal eine ganze Sammlung Uschebtis. Diese hier ist die Letzte.« Der Rabbi sah auf. »Ihr müsst vorsichtig sein: Wenn sie zerbricht, ist sie unwirksam.«
  


  
    Jan verzog ungläubig die Mundwinkel, während Julia die blaue Figur berührte und streichelte. Sie war rau und glatt zugleich, als wäre beim Brennen Sand aufgeweht worden und hätte die Glasur bestäubt.
  


  
    »Jan, ich gebe dir die Figur. Gib gut darauf acht«, sagte der Rabbi und reichte Jan den Uschebti. Nur zögernd griff Jan zu. Er musste seinen Arm aus der Decke holen, was so 
     einfach nicht war. »Und dir, Julia, flüstere ich die Formel ins Ohr. Sobald du sie laut aufsagst, wird der Uschebti lebendig. Er wird alles für den tun, der ihn zum Leben erweckt hat.«
  


  
    »Was wird uns dieser Zwerg schon helfen können?«, maulte Jan.
  


  
    »Warte nur ab, Junge. Du wirst dich wundern. Es ist noch niemals nur auf die Größe angekommen, wenn man Dinge bewegen wollte.«
  


  
    Verlegen blickte Jan zu Boden, während der Rabbi Julia die Formel ins Ohr flüsterte, mit der das Wesen belebt werden konnte.
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    Kerkerluft und Höllenatem
  


  
    Sie hatten nur kurz geschlafen. Mit dem ersten Morgengrauen hatten Jan und Julia sich bei Rabbi Judah Löw bedankt, sich verabschiedet und waren zum Hradschin aufgebrochen. Bereits auf dem Weg dorthin spürten sie die helle Aufregung in der Stadt. Prag vibrierte. Überall waren die Spuren der nächtlichen Raserei des dreiköpfigen Ungeheuers zu sehen. Ganze Häuser waren eingedrückt worden, die Karlsbrücke war beschädigt, Kutschen lagen zerschlagen in den Gassen, das Pflaster schien an einigen Stellen aufgerissen zu sein, tiefe Kratzspuren fanden sich an den Fassaden. Die Menschen standen fassungslos vor den Schäden an ihren Gebäuden oder schwatzten über die nächtlichen Geräusche und das Tier, das angeblich viele mit eigenen Augen gesehen hatten. Andere knieten am Boden, beugten sich 
     über Leichen, heulten und klagten. Beim Anblick der Toten traten auch Jan die Tränen in die Augen, und er musste mehr als einmal die Zähne zusammenbeißen, um nicht selbst in Weinen auszubrechen. Er packte den Uschebti in seiner Hosentasche fester und hätte ihn dabei beinahe zerbrochen.
  


  
    Vom Leu selbst war nichts zu sehen. Er schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein.
  


  
    Der Weg hoch zum Hradschin war von Soldaten bewacht, die alle Passanten kontrollierten und niemanden zum Kaiserpalast durchließen.
  


  
    »Das ist ja eine schöne Bescherung!«, fluchte Jan, als sie an einer solchen Kontrollstelle nicht durchgelassen wurden. Er war verärgert, weil sie nicht weiterkamen, sondern zurückgedrängt wurden.
  


  
    »Ist es wegen der Hirschgarten-Jagd? Habt ihr wegen dem Leu die Hosen voll?«, fuhr er eine der Wachen wütend an.
  


  
    Jans Fragen waren eher harmlos, lösten jedoch in den Augen der bunt gekleideten Wachen eine Art Alarm aus.
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte einer der Männer, seinem holprigen Tschechisch nach offenbar ein Schweizer, der in den Diensten des Kaisers stand.
  


  
    »Weil ich es gesehen habe. Ich war im Graben! Ich habe sogar den Kaiser gerettet«, raunzte Jan die Wache an. »Lasst uns durch, wir haben Rudolf II. etwas zu sagen.«
  


  
    »Das hast du, mein Junge«, sagte der Schweizer. Auf einen Wink hin traten zwei weitere Mannen aus der Absperrung und packten Jan, bevor dieser wusste, wie ihm geschah.
  


  
    »He!«, versuchte er sich zu wehren. »Ihr sollt mich nicht festnehmen, sondern zum Kaiser führen. Finger weg!« Er begann, mit den Beinen zu treten, wand sich wie eine Schlange und schrie aus Leibeskräften, doch den Kräften 
     der Schweizer hatte er nichts entgegenzusetzen. »Lasst mich los. Ich muss zu Kaiser Rudolf.«
  


  
    Sie schleppten ihn hinter die Absperrung, ohne sich weiter um Julia zu kümmern.
  


  
    »Geh zu Meister Arcimboldo!«, schrie Jan ihr noch zu, dann wurde ihm ein Sack über den Kopf gestülpt und er konnte nichts mehr sehen. Beinahe sofort ließ sein Widerstand nach.
  


  
    Die Erinnerung packte ihn mit Gewalt. So hatte man seine Mutter fortgeschleppt, während er durch eine Bodenritze von oben die Szene beobachtet hatte. Mutter hatte sich gewehrt, hatte immerzu geschrien, sie sei keine Hexe, und war von den Wachen misshandelt worden, bis sie reglos und still in ihren Armen gehangen hatte. So wollte er nicht enden. Was hätte es ihm auch gebracht, sich zu wehren, außer Schmerzen und blaue Flecken?
  


  
    Die Wachen gingen sowieso nicht zimperlich mit ihm um. Er wurde treppauf, treppab geschleppt, stolperte über unebenes Pflaster und tappte enge Stufen hinab, wurde gestoßen und getreten, bis ihn ein Geruch gefangen nahm, der so abstoßend war, dass er sich beinahe übergeben hätte. Was allerdings unter dem Sack fatal gewesen wäre. Mit einem Schlüssel wurde eine Tür geöffnet. Kreischend zog man sie auf, dann erhielt Jan einen Stoß in den Rücken. Er stolperte vorwärts in einen Raum, blieb an etwas hängen, stürzte und landete schmerzhaft auf den Handballen. So blieb er liegen, während hinter ihm die Tür wieder geschlossen wurde.
  


  
    »Wen haben wir denn da?«, hörte er eine Stimme hinter sich.
  


  
    Jan hatte die Hände frei. Im Nu nestelte er den Verschluss am Sack auf und riss ihn sich vom Kopf. Es war in dem Raum ebenso dunkel, wie es unter dem Sack gewesen war.
  


  
    »Ist dort jemand?«, fragte Jan und stand ganz auf.
  


  
    »Ich wusste bis eben nicht, ob ich noch bin. Deine Stimme sagt mir jedoch, dass ich noch existiere.«
  


  
    Jan versuchte, seine Augen an die beinahe völlige Finsternis zu gewöhnen. Wenn diese Dunkelheit ebenso undurchdringlich war wie der Gestank, der in diesem Raum herrschte, dann würde er niemals mehr etwas sehen, dachte Jan. Nur sehr langsam schälten sich Umrisse aus dem Dunkel. »Kann man denn nicht mal das Fenster öffnen? Es riecht ja fürchterlich hier.«
  


  
    »Guter Gedanke«, sagte die immer noch körperlose Stimme. »Wenn du so nett wärst, den Laden vom Fensterloch zu nehmen. Ich kann leider nicht.« Ein Klirren ertönte. Waren das womöglich Ketten? Jan ergriff den Uschebti in seiner Hosentasche. Den hatten ihm die Schweizer merkwürdigerweise gelassen. Mit ihm würde er zuschlagen, sollte man ihn angreifen.
  


  
    Jan sah nach oben. Sicherlich zwei Körperlängen hoch über ihm kroch ein schwacher Lichtstrahl von außen in den Raum. Von einem hölzernen Laden war nichts zu sehen.
  


  
    »Ihr scheint ein Witzbold zu sein«, sagte Jan. »Und du weißt nicht, wo du dich befindest«, spottete die Stimme.
  


  
    Langsam schälten sich weitere Umrisse aus dem spärlich beleuchteten Arrest. Vor Jan lag ein Mann auf dem Boden, ausgestreckt und die Arme mit einer Kette zusammengeschlossen. Neben ihm stand ein hölzerner Zuber, dem ein bestialischer Gestank entströmte. Jan fuhr der Schreck in die Glieder. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wohin sie ihn wirklich gebracht hatten: Er befand sich im Kellerkerker des Hradschin.
  


  
    »Wer seid Ihr?«, fragte Jan.
  


  
    »Dasselbe könnte ich dich fragen«, blaffte die Stimme 
     zurück. »Schließlich habe ich hier Hausrecht. Ich bin schon länger in diesem Loch als du!«
  


  
    

  


  
    »Geh zu Meister Arcimboldo!«, hatte Jan ihr noch zugerufen, bevor einer der Wächter ihm einen Sack über den Kopf geworfen und ihn mit fortgezogen hatte.
  


  
    Was nützte ihr jetzt ein Zauberspruch, mit dem man eine Fayence beleben konnte, wenn sie nicht greifbar war? Messer Arcimboldo, fuhr es ihr durch den Kopf! Natürlich. Nur der konnte Jan jetzt noch helfen.
  


  
    Als Jan verhaftet und weggeführt worden war, hatte sich Julia eilig in eine der Nebenstraßen verzogen, die gerade so breit war wie sie selbst.
  


  
    »Wo ist das Mädchen?«, hörte sie jetzt hinter sich rufen. »Wir müssen das junge Ding …« Mehr wollte sie nicht hören. Schließlich war in dieser Stadt beinahe jeder bereit, für ein paar Kupfermünzen einen andern einzufangen, egal ob dieser schuldig war oder unschuldig. Das Leben war teuer – und der Verdienst gering. Ein Zubrot konnte da nicht schaden.
  


  
    Julia rannte die schmale Gasse entlang, bis diese auf einen Hang hinauslief. Dort stand das Gras hüfthoch. Sie lief eine Strecke weit hinein und ließ sich dann fallen. Hoffentlich war ihr niemand gefolgt.
  


  
    Was eben passiert war, hatten sie nicht voraussehen können. Offenbar hatte der Vorfall im Hirschgraben, vom dem sie aus Jans Erzählung wusste, Maßnahmen ausgelöst, die den Kaiser schützen sollten. Das wiederum hieß, dass man an ihn nicht mehr herankam.
  


  
    Julia starrte zum Himmel empor, in dem sich kleine weiße Wolkenbüschel gegenseitig jagten. Wie leicht sie aussahen, wie schwerelos sie dahinglitten. Nichts stellte sich ihnen in den Weg. Mit einem leisen Seufzer stützte sie sich auf den 
     Ellbogen auf. Wie anders dort oben am Himmel doch alles war im Gegensatz zu hier unten auf dieser Erde. Wohin sie Jan wohl bringen würden? Vermutlich in den Kerker. Wenn er einmal dort war, dann würde er so bald nicht wieder herauskommen. Schnelligkeit war keine der Tugenden der Prager Justiz. Umso schneller musste sie handeln.
  


  
    Jan hatte recht. Nur Messer Arcimboldo konnte hier noch helfen. Leider wusste sie nicht einmal, wo sich dessen Haus befand. Nur eines wusste sie: Es lag hinter dem Hradschin auf der Nordwestseite des Burgbergs.
  


  
    Vorsichtig horchte sie, ob ihre Verfolger irgendwo auf sie lauerten, doch nur das Gespött der Amseln aus dem Gebüsch am Wegrain hallte über die Felder. Vorsichtig spähte sie über die Halme hinweg in die Richtung, aus der sie gekommen war. Soldaten sah sie keine. Julia rappelte sich auf und kämpfte sich durch das hüfthohe Gras den Berg hinauf.
  


  
    Auf halber Höhe hemmte eine Mauer ihren Aufstieg. Das musste die Ummauerung des Klosters Strahov sein. Wenn sie diese Umfassung entlanglief, gelangte sie wieder auf einen Weg, und den musste sie dann nur noch zurück zum Hradschin gehen. Irgendwo dazwischen würde sie sicherlich auf das Haus Messer Arcimboldos treffen.
  


  
    Eine gute Stunde später überfielen sie die ersten Zweifel. Bereits in Sichtweite der Wachen vor dem Hauptplatz des Hradschin, hielt sie inne. Weder hatte sie das Haus entdeckt noch war sie auf Messer Arcimboldo getroffen. Die Turmuhr des Klosters hatte zum zweiten Mal die Stunde geschlagen – Julia brauchte dringend eine neue Idee.
  


  
    Ihre Gedanken waren bei Jan, der sich in den feuchten Kerkerräumen sicherlich den Tod holen würde, wenn er nicht bald freikam. Auf dem Absatz machte sie kehrt und lief zurück. Diesmal einen andern Weg, der sie weiter den Hang hinabführte. Wenn sie auch diesmal das Haus nicht 
     fand, so schwor sie sich, würde sie irgendwo klopfen und fragen. Auch auf die Gefahr hin, dass man sie verhaften und einsperren würde.
  


  
    Eine weitere halbe Stunde später war sie den Tränen nahe. Sie war beinahe alle Häuser des Viertels hinter dem Kaiserpalast abgelaufen, ohne auf das des Malers zu treffen. Außerdem öffnete niemand ihr die Tür, wenn sie anklopfte. Die Schrecken der Nacht steckten den Menschen wohl noch in den Gliedern.
  


  
    

  


  
    Jan wusste, dass der schlimmste Feind des Gefangenen das Selbstmitleid war. Wer sich aufgab, der faulte nicht nur von außen, dessen Seele begann sich aufzulösen wie das Stroh, auf dem er lag.
  


  
    Auch Hajek hatte ihnen das immer wieder eingebläut. »Wer sich selbst bemitleidet, gibt sich auf.«
  


  
    Der Waisenhausleiter hatte ihnen empfohlen, sich etwas zu suchen, woran sie ihre Seele knüpfen und im Wind flattern lassen konnten. Doch Jan hatte nichts und fand nichts, woran er seine Seele hätte festmachen können. Er schloss die Augen und wollte nicht wissen, wer und was sich hier in diesem Kerkerloch befand.
  


  
    So lag er und lauschte seinem eigenen Atem, den kurzen Stößen der Luft, wenn er gegen das Weinen kämpfte, und der Wut, die noch immer in ihm brannte – und schließlich kehrten seine Gedanken wieder zu seiner Mutter zurück.
  


  
    Sie musste ebenfalls Wochen hier in diesen Zellen verbracht haben. Wochen der Unsicherheit und des Hungers, Wochen der Angst und des Schmerzes, wenn die Foltermale brannten. Der Gedanke daran, ihr Kind zurücklassen zu müssen, hatte sie beinahe umgebracht. Das wusste Jan von Hajek, der es ihm in einem Anflug von Menschlichkeit an den Kopf geworfen hatte. Plötzlich wusste Jan, an wen 
     er denken würde, an welcher Stange er seine Seele wie eine Fahne würde wehen lassen: an seine Mutter.
  


  
    Zugleich kam ihm in den Sinn, nachzuforschen, warum sie auf dem Scheiterhaufen gelandet war. Jan war sich sicher, dass ihm Messer Arcimboldo etwas Wichtiges verschwieg, wie ihm dessen Andeutungen und dessen sehr spezielles Wissen über das Mal auf seinem Rücken gezeigt hatten. Er musste Messer Arcimboldo unbedingt wiedersehen, um von ihm zu erfahren, was es mit diesem Mal auf sich hatte. Schon deshalb musste er aus dem Kerker heraus.
  


  
    Als er diesen Entschluss gefasst hatte, öffnete er die Augen, die sich jetzt leicht an die karge Helligkeit gewöhnten.
  


  
    »Wer seid Ihr?«, fragte er den an Ketten geschmiedeten Kerl, der mit seiner Körperlänge die halbe Zelle ausfüllte. Doch der Mann antwortete nicht sofort.
  


  
    »Genügt es nicht, dass ich dich kenne?«, knurrte er plötzlich wie aus dem Nichts und Jan schauerte es den Rücken hinunter.
  


  
    

  


  
    Julia wusste sich keinen Rat mehr und setzte sich auf eine der erhöhten Türschwellen. Sobald sie sich niedergelassen hatte, liefen ihr die Tränen. Ob vor Erschöpfung oder vor Zorn oder vor Enttäuschung, wusste sie selbst nicht zu sagen und vermutlich kam alles einfach zusammen und war zu viel. Sie barg das Gesicht in den Händen, und nur ab und zu sah sie auf, weil sie sich die Handflächen abwischen musste.
  


  
    Julia spürte die Berührung als leichtes Kitzeln. Mit ihrer Rechten wischte sie sich den Tränenschleier aus den Augen, um besser sehen zu können. Neben ihr saß ein Kater und schnurrte sie an. Sein Fell schimmerte ins Rötliche. Groß war er und ein wenig unheimlich, weil er sie mit Augen ansah, denen offenbar die Pupille fehlte. Die Augenfarbe schillerte wie eine Öllache in den verschiedensten Farben. Als er 
     den Mund leicht öffnete, entblößte er dünne gelbe Zähne wie Kammzinken.
  


  
    »Wer bist du denn?«, fragte Julia und streckte die Hand nach ihm aus. »Kenn ich dich nicht?«
  


  
    Der Kater stand auf, kam näher, strich um ihre Beine und rieb sich an ihrer Wade. Dabei schnurrte er sein Behagen heraus, was allerdings wirkte wie drohendes Grollen. Endlich drehte er sich ganz zu Julia um und steckte seinen Kopf in ihre geöffnete Hand, wohl um zu zeigen, dass er ihr vertraute. Dann schnellte eine blaue, gespaltene Zunge hervor und leckte ihre Finger.
  


  
    »Du bist doch das Tier, das bei Marga in der Küche unter dem Arbeitstisch gesessen hat«, sagte sie, packte den Kater im Nacken und legte ihn sich auf den Schoß. Das Tier ließ es mit sich geschehen. »Ich will nur sehen, wie es deiner Wunde geht«, murmelte Julia.
  


  
    Sie kraulte das Fell und betastete die Seite, die verletzt gewesen war. Vom Kratzer dort war kaum mehr etwas zu erkennen.
  


  
    »Das geht ja schnell bei dir«, murmelte sie verwundert.
  


  
    »Das liegt in unserer Natur«, hörte sie plötzlich jemanden sagen.
  


  
    Julia versteifte sich. Hatte sie sich eben verhört? Sie sah sich um. Der Kater saß auf ihrem Schoß, hielt die Augen geschlossen und schnurrte. Ansonsten war die Gasse leer. Keine Menschenseele weit und breit. Julia wollte sich gerade wieder dem Kater zuwenden, als am Ende der Gasse eine Gestalt aus einem eher unscheinbaren Haus trat.
  


  
    Es wäre ihr nicht aufgefallen, wenn sich nicht der Kater erhoben und einen Buckel gemacht hätte.
  


  
    »Kennst du etwa den Mann da vor uns? Hast du schon schlechte Erfahrungen mit ihm gemacht?«, wollte Julia wissen. Die Gestalt kam ihr nämlich selbst bekannt vor.
  


  
    »Allerdings«, knurrte es in ihrer unmittelbaren Nähe.
  


  
    Mit einem Satz war Julia auf den Beinen. »Wer hat da gesprochen?«
  


  
    

  


  
    »Ich heiße Jan!«, sagte Jan.
  


  
    »Geht doch«, antwortete der Mann und stöhnte. »Jakub!« Er versuchte, sich aufzurichten, doch die Kette hinderte ihn daran. Sie zog ihn regelrecht wieder zu Boden.
  


  
    Jan horchte auf. Er kannte einen Jakub. Aber das war kaum möglich. Oder etwa doch?
  


  
    »Jetzt steh nicht rum, Junge, sondern hilf mir. Ich liege schon einen ganzen Tag so da und kann wegen der schweren Kette nicht richtig sitzen.«
  


  
    Jan tastete sich langsam vorwärts. Er hob die Kette an, die tatsächlich schwer war.
  


  
    »Sie hat sich an der Tür verhakt«, stellte er fest. Er kroch bis zu einem Metalldorn, an dem eines der Kettenglieder hing, löste es und befreite so den Mann. Als der endlich saß, konnte Jan ihn besser in Augenschein nehmen.
  


  
    »Kennen wir uns?«, fragte Jan und starrte dem Mann ins Gesicht.
  


  
    »Natürlich kennen wir uns«, sagte der Mann. »Das ist mein Problem. Wäre ich dir nicht begegnet, wäre mein Bruder jetzt nicht todkrank und ich würde in einem Gasthaus sitzen und ein kühles Bier trinken.«
  


  
    Jan musste schlucken. Dieser Jakub hatte nicht unrecht. Langsam fragte er sich selbst, ob die Ehre, bei Messer Arcimboldo zu arbeiten, wirklich das beste Los gewesen war, das ihn hatte treffen können.
  


  
    »Wie … kommt Ihr hierher?« Langsam gewöhnten sich Jans Augen an die fortwährende Dämmerung in diesem Verlies. Auch seine Nase schien unempfindlicher zu werden, und sein Magen versuchte nicht mehr zu rebellieren. 
     Aber direkt neben den Fäkalienkübel wollte er sich trotzdem nicht setzen.
  


  
    »Deinetwegen, Junge, bin ich hier. Nur deinetwegen.«
  


  
    In Jan begehrte alles auf. »Das stimmt doch nicht. Was wollt Ihr mir noch anlasten?« Er rückte ein Stück von dem Gefangenen ab.
  


  
    »War nicht so gemeint«, besänftigte ihn der Zwilling des Todkranken, den Contrario-Buntfinger mit seiner Praxis des Aderlasses beinahe getötet hätte. »Dennoch stimmt es. Ich habe den Quacksalber angezeigt – und bin prompt selbst hier gelandet. Ich hätte einen ehrbaren Bürger verleumdet. Verleumdet!« Der Mann spuckte in eine Ecke des Kerkers. »Er bringt beinahe meinen Bruder um, und mir wirft man vor, ich würde ihn verleumden.« Seine Stimme war voller Groll und Verbitterung. »Ein ehrbarer Bürger! Ha!«
  


  
    »Sie haben Euch einfach so eingesperrt?« Jan konnte es nicht glauben. Bislang hatte er immer an die Gerechtigkeit und das Wohlwollen des Kaisers und seiner direkten Untergebenen geglaubt. »Nur weil Ihr Euch beschwert habt?«
  


  
    Der Mann nickte in die Dunkelheit hinein. »Ich bin in den Burghof gegangen, nachdem wir uns gesehen hatten, und habe herumgefragt, wo ich mich wegen eines Quacksalbers beschweren könnte. Man hat mich an einen kleinen Dicken verwiesen, der nicht mal mehr seine Arme vor den Bauch legen konnte. Er hatte einen derartigen Umfang, dass sie ihm regelrecht vom Körper abstanden, als wäre der ganze Kerl aufgeblasen worden. Wie eine Schweinsblase!« Jakub lachte, offenbar bereitete ihm der Gedanke an den Dicken Vergnügen.
  


  
    »Messer Hans Mont!«, entfuhr es Jan. Dieser elende Dieb, dachte Jan, entführt jetzt auch noch feige Menschen.
  


  
    »Du kennst den Kerl?« Der Zwilling versuchte, sich aufrecht hinzusetzen.
  


  
    Erst jetzt erkannte Jan, dass der Mann seine Beine nicht richtig bewegen konnte. »Was habt man mit Euren Fußsohlen gemacht?« Jan entdeckte die dunkel verkrusteten Sohlen, sie waren schwarz, als wären sie lange nicht gewaschen worden.
  


  
    »Sie haben mich auf die Fußsohlen geschlagen, damit ich ihnen erzähle, was ich weiß. Ich weiß aber nichts.« Er stöhnte, als er seine Sitzhaltung wieder veränderte. »Sie wollten mir nicht glauben und haben alles aus mir herausgeprügelt.«
  


  
    »Was alles?«, musste Jan fragen. Er konnte den Blick nicht von den Sohlen lösen.
  


  
    Jakub gelang ein bitteres Lachen. »Alles, was sie wissen wollten. Allerdings stimmt kaum etwas davon. Ich wollte nur nicht wieder geschlagen werden. Hast du eine Ahnung, Junge, wie weh es tut, wenn sie dir auf die Fußsohlen prügeln, bis sie platzen? Das willst du nicht wissen, glaub mir. Die Brut schlägt genau zwischen die Fußballen, dorthin, wo die Haut am dünnsten ist.«
  


  
    Zwischendurch wimmerte der Mann, als würde er noch immer Schläge auf die Sohlen erhalten.
  


  
    »Wenn die Haut dort weggeprügelt ist, gehen diese Tiere auf die Hornhaut los. Die löst sich nicht ab. Sie springt und reißt tief ein. Die Wunden brennen wie die Hölle.« Erschöpft legte er den Kopf zurück. »Seit gestern bin ich hier. Dieser verfluchte Mont hat mir das alles eingebrockt.«
  


  
    

  


  
    Julia hatte keine Zeit, sich nach dem Sprecher umzusehen. Der Mann, der gerade auf sie zukam, war niemand anders als dieser verwachsene, humpelnde Adlatus des Malers Arcimboldo. Mit gesenktem Kopf und starrem Blick stapfte Contrario die Gasse hinauf, beständig vor sich hin murmelnd.
  


  
    Hinter ihm öffnete sich die Tür des Hauses. Auf der Türschwelle stand Messer Arcimboldo. Sie hatte ihn schon einmal gesehen, im Vladislav-Saal, und erkannte ihn sofort wieder. Sein Aussehen war unverwechselbar, so schlank und schmal, wie er war. Julia war so glücklich zu wissen, wo sie Messer Arcimboldo finden konnte, dass sie beinahe überhört hätte, was der Maler seinem Adlatus hinterherbrüllte: »Lass dich hier nicht wieder blicken! Verfluchter Schmarotzer!«
  


  
    Das klang keineswegs freundlich. In Julias Kopf läuteten Sturmglocken. Wenn die beiden sich überworfen hatten, wenn dieser Contrario daran schuld war, dass es dieses Ungeheuer gab, dann wollte und durfte sie ihm nicht über den Weg laufen. Doch nirgends gab es eine Lücke, eine offene Tür, ein Fass, um sich zu verbergen.
  


  
    Und einfach wegrennen konnte sie auch nicht. Dann bestand nämlich die Gefahr, dass er auf sie aufmerksam wurde und sie wiedererkannte. So blieb Julia sitzen wie ein Eisblock, der eben an einer Bank abgeladen worden war.
  


  
    Das Mädchen senkte den Kopf, blickte zu Boden, dann streckte es einer Eingebung folgend die Hand aus, als würde es betteln. Bettlern, das hatte sie die Erfahrung gelehrt, sah man schon aus Furcht nicht in die Augen, übersah sie am besten und womöglich übersah der Adlatus sie ebenfalls.
  


  
    Julia hörte die Schritte auf sie zukommen. Ihre Hand zitterte, als er vorüberging. Ihr gesamter Körper fror – und es wurde noch eisiger, als die Schritte plötzlich inne hielten. Sie sah den Krummgewachsenen stutzen, sich umdrehen und auf sie zugehen.
  


  
    »Warum musst du betteln, Kind?«, fragte er.
  


  
    Sie wusste nichts darauf zu sagen. Julia beschloss, einfach weiter so zu verharren, bis dieser Contrario ihrer müde geworden war und fortging. Doch der Gehilfe ließ nicht 
     locker. »Zeig mir dein Gesicht!«, befahl ihr der Gehilfe. Das war der Augenblick, den sie sich nicht herbeigewünscht hatte.
  


  
    Voller Angst hob sie den Kopf. Contrario-Buntfinger konnte sie nur einmal gesehen haben. Vielleicht würde er sie nicht mehr erkennen. Langsam hob sie ihr Gesicht und sah den Adlatus an. In den Augen des Malergehilfen zuckte jedoch kein Wiedererkennen.
  


  
    »Du bist …«, der Adlatus musste sich räuspern, »du siehst aus wie eine Göttin. Willst du nicht Modell stehen?«
  


  
    Julia wusste nicht, was sie sagen sollte. Was hieß das, Modell stehen?
  


  
    »Ich habe ein Atelier in der Nähe und würde dich gern malen. Du hast so ein … so ein engelhaftes Gesicht! Es soll nicht dein Schaden sein. Vom Geld dafür kannst du gut einen Monat …«
  


  
    Sofort verstand sie. Mit diesem Menschen in einem Raum sein, sich für ein Bild abmalen lassen. Nein! Ihre Nackenhaare sträubten sich. Julia wollte nichts mehr hören, wollte weg. Sie nahm all ihren Mut zusammen, raffte den Rock und ging, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in Richtung Messer Arcimboldos Atelier weiter.
  


  
    Sie erwartete, dass der Adlatus ihr nachlaufen, sie festhalten, dass er sie bedrängen oder gar mit sich zerren würde. Nichts dergleichen geschah. Julia lief einfach die Gasse entlang, und sie bemerkte nicht sofort, dass ihr die Tränen von Wangen und Kinn tropften.
  


  
    »Bettelst du hier öfters? Ich werde dich gut bezahlen. Brauchst du kein Geld?«, rief ihr der Adlatus hinterher.
  


  
    Mit nichts auf der Welt würde er sie locken können, das wusste sie.
  


  
    Ihre Beine bewegten sich wie von selbst immer schneller. Sie lief die letzten Meter wie der Blitz und schoss um eine 
     Wegbiegung. Dann blieb sie stehen und horchte. Der Adlatus folgte ihr nicht.
  


  
    »Das war knapp!«, murmelte sie. Direkt gegenüber von ihr lag das Atelier des italienischen Malers.
  


  
    »Freu dich nicht zu früh, den wirst du nicht mehr los!«
  


  
    Julia zuckte zusammen. Wieder hörte sie diese Stimme. Sie sah sich um, ohne auch nur eine Menschenseele zu bemerken.
  


  
    »He. Du bist nicht verrückter als ich«, beruhigte sie die Stimme. »Warte, ich schau, ob der Adlatus weg ist.«
  


  
    Julia traute ihren Augen kaum. An ihr vorbei huschte der fuchsfarbene Kater mit geschmeidigen Schritten über die Straße. Er sah nicht nach rechts oder links. Wie der Blitz war er auf die andere Seite der Gasse gelaufen.
  


  
    »Warum so eilig!«, fauchte es neben ihrem Kopf.
  


  
    Julia fuhr hoch. Als wäre er aus dem Boden gewachsen, stand Contrario vor ihr und grinste spöttisch. »Wer wird denn vor mir davonlaufen? Ich biete dir eine Tätigkeit an, die so wenig anstrengt, dass es geradezu lächerlich ist, dafür Geld zu geben: Du musst nur dastehen und dich von mir malen lassen. Mehr nicht.«
  


  
    Julia starrte den Adlatus an. Sie forschte in seinen Augen und suchte darin nach einem Erinnern an ihr Zusammentreffen im Festsaal Kaiser Rudolfs oder bei ihrem Großvater. Doch da war nichts. Es gab kein Erinnern. Und doch musste er von ihr wissen. Wie sonst hätte der dreiköpfige Leu nach ihr Ausschau halten und sie suchen können?
  


  
    »Ich gehe mit niemandem mit!«, hauchte sie.
  


  
    »Ach, so ist das«, knurrte Contrario. »Ich bin dir nicht gut genug, was?«
  


  
    Der Adlatus hob die Hand, um zuzuschlagen, als auf der gegenüberliegenden Seite ein Fenster geöffnet wurde.
  


  
    »Du Hund!«, schrie es von oben herab.
  


  
    Contrario zuckte zusammen. Sein Kopf ruckte in die Richtung des Zurufs. Messer Arcimboldo stand im Fenster und drohte ihm mit der Faust.
  


  
    Was der Adlatus nicht sah, was Julia jedoch sofort bemerkte, weil der Kater die günstige Gelegenheit ergriff und hineinhuschte, war die Haustür, die plötzlich offen stand. Julia tauchte unter der erhobenen Schlaghand durch, rannte quer über die Gosse und verschwand im Haus des Malers, bevor Contrario auch nur ahnte, was geschah. Die Tür krachte hinter ihr ins Schloss und Julia lehnte sich gegen die Füllung. Ihr Gesicht glühte vor Aufregung und Zorn. Der Adlatus hätte sie beinahe geschlagen.
  


  
    »Da haben wir es ja gerade noch geschafft!«, maunzte der Kater. Er saß vor ihr und leckte sich die Pfoten.
  


  
    Julia sah ihn ungläubig an. »Du kannst reden?«
  


  
    Das Tier setzte die Pfote ab, die es soeben sauber geleckt hatte. Es legte den Kopf schief und betrachtete Julia mit seinen in Regenbogenfarben schimmernden Augen ohne Pupille. Sie glaubte schon, sich getäuscht zu haben, als sich der Mund des Katers öffnete und sich seine Lippen bewegten: »Wieso denn nicht?«
  


  
    »Was bist du?« Dass es sich bei dem Tier nicht um einen normalen Kater handelte, war ihr bewusst. Doch was war es dann?
  


  
    »Wir müssen die Frage noch einmal hinausschieben«, sagte der Kater und machte einen Buckel, dann lauschte er mit zurückgelegtem Kopf. »Der Hausherr kommt. Hör zu. Ich vertraue dir, dass du mich nicht verrätst. Er darf mich nicht sehen. Versprich es.«
  


  
    Julia nickte. Sie glaubte kaum, dass der Kater das noch gesehen hatte, denn er verschwand wie ein rötlicher Blitz unter der Treppe und kauerte sich dort ins Dunkel.
  


  
    Mit schweren Schritten und grauem Gesicht mühte sich 
     der Maler die Treppe halb hinab. Er sah sich um, sah Julia und winkte ihr zu.
  


  
    »Hat das Haus dich also doch hereingelassen«, murmelte der Maler.
  


  
    Julia konnte diesem Satz keinerlei Sinn entnehmen, nickte jedoch.
  


  
    »Was willst du hier?«
  


  
    »Ich muss mit Euch reden, Messer Arcimboldo.«
  


  
    »Mit mir? Ein Kind muss mit mir reden?« Der Maler lachte.
  


  
    »Es geht um Jan, Euren Gehilfen«, setzte Julia hinzu. Plötzlich lag Interesse in den müden Augen. »Um Jan also. Nun, dann komm, Kind. Der Verwachsene hat dir hoffentlich nichts getan! Komm hoch ins Atelier.«
  


  
    Julia schüttelte den Kopf und nickte gleichzeitig. War das der Maler, den Jan ihr beschrieben hatte? Wohl kaum.
  


  
    Sie schlich zur Treppe, bemerkte, wie der Kater zwischen den Stufen indurchschaute und den Kopf schüttelte, und stieg dann langsam die Stufen empor.
  


  
    

  


  
    Wie lange er gelegen und geschlafen hatte, konnte Jan nicht sagen. In der Dunkelheit dehnte sich die Zeit und verschwand gleichzeitig, als erlösche sie mit dem Licht. Er konnte nicht sagen, ob es noch Tag war oder schon Nacht, denn das Fensterloch führte nicht nur ans Tageslicht, sondern wurde offenbar auch von Fackeln oder Kienspänen beleuchtet. Das Licht war also nicht immer nur Sonnenlicht.
  


  
    Jan richtete sich auf. Offenbar hatte er tief geschlafen. Auch Jakub, der Zwillingsbruder, lag da und atmete mit offenem Mund. Erst jetzt, nachdem er sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatte, konnte er den geschundenen Körper des Mannes erkennen. Dessen Fußsohlen waren ein einziger Brei aus Fleisch und bereits an manchen Stellen entzündet. 
     Wenn er nicht bald einen Wundarzt aufsuchte, würde er beide Beine verlieren.
  


  
    Ein Rasseln von Schlüsseln und Schritte vor der Tür ließen Jan aufhorchen.
  


  
    Er rappelte sich auf und stellte sich mit dem Gesicht zur Tür.
  


  
    »Nur keine Aufregung«, gemahnte sein Mitgefangener mit matter Stimme. Offensichtlich hatte er doch nicht so tief geschlafen, wie Jan es vermutet hatte. »Sie holen nur einen von uns zum Verhör. Wünsch dir nicht, dass du es bist.«
  


  
    Bevor Jan fragen konnte, was das bedeutete, stieß der Schlüssel ins Schloss, drehte sich und die Pforte wurde geöffnet. Eine Fackel erhellte den Raum und hätte Jan beinahe das Augenlicht verbrannt. Das jedenfalls war sein Gefühl. Das Licht blendete ihn wie ein Blitz. So konnte er nicht erkennen, wer den Raum betrat. Allerdings roch er den Menschen. Und der Geruch verhieß nichts Gutes. Seine Faust schloss sich um den Uschebti. Er war schwer genug, um damit einen Schädel zu zertrümmern.
  


  
    »Ist er das?«
  


  
    »Ja, Herr, das ist der Junge!«
  


  
    »Bringt ihn zu mir!«, hörte er den Mann sagen. Die Stimme ließ keinen Zweifel. Dieses fette, blubbernde Timbre kannte er.
  


  
    Arme griffen unter seine Achseln, zerrten ihn zur Tür und schleppten ihn aus dem Kerker.
  


  
    »He!«, schrie Jakub ihnen hinterher. »Was ist mit mir?«
  


  
    »Halt’s Maul und verrecke!«, rief die Wache und lachte hämisch.
  


  
    Jan hörte nur ein Rasseln, dann klatschte etwas Schweres auf einen Gegenstand. Ein Seufzen war zu hören, ein Knirschen. Der Wärter, der ihn eben noch gehalten hatte, ließ 
     los. Jan kam frei, stolperte. Erst langsam kehrte das Augenlicht zurück.
  


  
    Was er sah, ließ ihn zurückzucken. Jakub kniete in der Öffnung des Kerkers, die Kette in der Hand. Vor ihm lag der Wärter, blutüberströmt. Offenbar hatte er ihm den Schädel eingeschlagen. Neben Jan stand niemand anders als Hans Mont. Selbst in der nur von Fackeln erhellten Düsternis sah man das weiße und zu allem Überfluss auch noch gepuderte Gesicht. Der Bildhauer ruderte mit den Armen, die ihm wie Flügel vom Körper abstanden. Statt zu schreien, brachte er nur immer ein »Ach je! Ach je!« zustande und wedelte mit seinen Armen durch die Luft.
  


  
    Niemand sonst befand sich im Vorraum.
  


  
    »Was jetzt?«, fragte Jan.
  


  
    »Die Ketten, Junge«, antwortete Jakub einfach. Seine Stimme klang nicht mehr ganz klar, und Jan befürchtete, es könnte bei ihm bereits Wundfieber eingesetzt haben.
  


  
    »Wie soll das gehen?«
  


  
    Mit den Augen deutete der Zwilling auf den Wärter. Jan begriff. Bevor Hans Mont überhaupt reagierte, hatte er sich gebückt und dem Mann das Schlüsselbund abgenommen. Ob er auch den begehrten Schlüssel enthielt, wusste er nicht. Jakub streckte ihm die Hände hin. Einer der Schlüssel musste einfach passen.
  


  
    Bevor sich Jan aufrichten konnte, gab ihm der Maler einen Tritt mit dem Fuß in die Seite. Jan krümmte sich, das Bund fiel ihm aus der Hand. Niemals hätte er gedacht, dass etwas so wehtun könnte. Der Schmerz nahm ihm die Luft und nistete sich in seinem Kopf ein, sodass er nur noch verschwommen sehen konnte. Der Künstler hatte offenbar einen Bogen um ihn gemacht und versuchte, die Wendeltreppe ins nächste Stockwerk zu erklettern. Wenn ihm das gelang, hatten sie die halbe Burg gegen sich. Jan streckte seinen 
     Arm aus, bekam ein Bein des Mannes zu fassen und hielt es fest. Mit aller Gewalt riss er daran und brachte Hans Mont zum Straucheln. Zwar fiel der nicht wie nach dem Kampf gegen die Chimäre auf den Rücken, doch er ging in die Knie – und das verschaffte Jan genügend Zeit, um die Treppe zu blockieren.
  


  
    »Nur über meine Leiche!«, keuchte Jan und griff erneut nach den Schlüsseln. »Hier, Jakub!« Er warf dem Zwilling die Schlüssel zu, und tatsächlich gelang es diesem, mit einem davon die Splinte in den Hand- und Fußfesseln zu lösen.
  


  
    Hans Mont stieß nur fiepende Laute aus. Selbst aus seinem Kniefall heraus konnte er sich nicht allein erheben. Jan hätte ihm die Hand reichen müssen. Doch das wollte er um keinen Preis der Welt tun. Ihn erfüllte diese Kreatur von Mensch mit Abscheu.
  


  
    »Soll ich ihn erschlagen? Es würde keine Rolle mehr spielen«, fragte Jakub.
  


  
    Aus dem Fiepen wurde ein unbestimmtes Quieken. Mont versuchte mit allen Mitteln, auf die Beine zu kommen. Es war ein hoffnungsloses und unwürdiges Unterfangen.
  


  
    Jan schüttelte den Kopf. »Wirf ihn in die Zelle. Er wird es dort ohnehin nicht überleben.«
  


  
    Eine Welle voller Mitleid schwappte in ihm hoch. Wie gelang es dem Mann, am Morgen aufzustehen, oder auch nur, sich zu erleichtern? Jan stellte sich vor, wie den Maler ein ganzes Heer von Bediensteten umschwärmte, ihn anzog, fütterte und sogar säuberte, weil er es allein nicht mehr vermochte.
  


  
    »Zuvor will ich ihm noch eine Frage stellen.« Jan wandte sich direkt an den Bildhauer, der aufgehört hatte, sich zu wehren. Die Arme ragten schräg vom Körper weg und auf seiner Stirn standen Schweißperlen.
  


  
    Jakub, der im Rücken des Künstlers verstohlen grinste, ließ die Kettenglieder klirren und der Maler zuckte zusammen.
  


  
    »Messer Mont, Ihr versteht mich doch?«
  


  
    Der Künstler nickte Jan zu.
  


  
    »Dann will ich Euch fragen, ob Ihr wusstet, dass ich hier auftauchen werde?«
  


  
    »Natürlich«, sagte der Bildhauer. »Man muss sich nur mit den richtigen Leuten unterhalten – und den richtigen Moment abpassen.« Messer Mont wartete noch einen Augenblick, dann setzte er spöttisch hinzu: »Du kannst nicht fliehen. Du wirst auf dem Scheiterhaufen landen wie deine Mutter.«
  


  
    

  


  
    Irgendetwas stimmte mit diesem Menschen nicht, doch Julia konnte nicht sagen, was es war. Messer Arcimboldo wirkte angespannt. Er war älter, als sie ihn in Erinnerung hatte. Seine langsame Art, seine bedächtige Sprache verunsicherten sie ein wenig. Sein Gesicht war grau und unter seinen Augen hatten sich dunkle Monde gebildet. Auch ihn hatte die letzte Nacht offenbar mitgenommen.
  


  
    Trotzdem Messer Arcimboldo sie dazu einlud, das Atelier zu betreten, blieb sie auf der obersten Stufe stehen. Ein inneres Unbehagen hinderte sie daran, den Raum zu betreten. Messer Arcimboldo nahm es hin. Er ging nervös auf und ab, sodass sie sich im Stehen unterhalten konnten.
  


  
    Nachdem sie ihm von Jans Verhaftung erzählt hatte, nickte er heftig. »Wir müssen ihm helfen!«, fuhr Messer Arcimboldo auf und schlug mit der Faust in die flache Hand, als sie mit ihrem Bericht geendet hatte. »Und zwar sofort.« Nervös ging er hin und her. »Ihm darf nicht passieren, was seiner Mutter widerfahren ist.«
  


  
    Julia horchte auf. Was beunruhigte den Maler so? »Was 
     ist denn seiner Mutter widerfahren?«, fragte sie möglichst ruhig.
  


  
    Messer Arcimboldo schien ganz in sich versunken zu sein. Doch plötzlich hob er den Kopf. »Oh, sie ist verleumdet worden. Man hat sie der Hexerei angeklagt und schließlich … verbrannt. Unschuldig verbrannt. Jan wäre damals beinahe auf dem Scheiterhaufen gelandet. Ich konnte es gerade noch verhindern.« Der Maler sprach leise und wie zu sich selbst.
  


  
    »Ihr?« Julia wusste, dass sie jetzt genau zuhören und sich alles noch genauer merken musste, um Jan erzählen zu können.
  


  
    »Jans Mutter arbeitete in … meinen Diensten. Ich habe sie … nun, sie war eine meiner Dienstmägde. Ein fleißiges Wesen … und hübsch, sehr hübsch. Alles war sie, nur keine … Hexe.« Das letzte Wort spuckte er regelrecht aus. »Aber ich konnte sie nicht retten. Ich konnte es nicht. Ich war noch nicht lange genug in Prag.«
  


  
    Julia hatte das Gefühl, als würde mehr hinter dieser Geschichte stecken als nur die Tatsache, dass Jans Mutter eine Dienstmagd Messer Arcimboldos gewesen war. Die Art, wie der Maler die wenigen Sätze sprach, und der Blick, den er dabei ins Leere warf, sagten ihr, dass hier mehr Gefühle im Spiel waren als nur die einer Dienstmagd gegenüber.
  


  
    »Warum hat man sie der Hexerei beschuldigt?« Die Frage rutschte Julia einfach so heraus. Sie hatte sie gar nicht stellen wollen.
  


  
    »Weil sie ein Kind geboren hat. Es war der einzige Grund.«
  


  
    Verblüfft schüttelte Julia den Kopf. »Aber dann wären alle Frauen Hexen. Sie alle gebären Kinder.«
  


  
    Der Maler seufzte. »Sie hätte keine Kinder bekommen dürfen. Sie konnte es eigentlich nicht.«
  


  
    »Warum das? Wenn sie ein … Kind zur Welt bringt, dann … dann kann sie doch gebären.«
  


  
    Arcimboldo sah Julia an. »Das verstehst du nicht. Es hätte eigentlich unmöglich sein sollen … und doch ist es vorgekommen.« Er runzelte die Stirn und schüttelte unentwegt den Kopf, als verstünde er selber nicht, was damals geschehen war. »Das Leben: Es findet immer einen Weg.«
  


  
    Julia verstand es tatsächlich nicht, doch sie wagte nicht, weiter nachzufragen. Dennoch brannte eine Frage in ihr und die musste sie noch stellen.
  


  
    »Wer hat sie damals der Hexerei beschuldigt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht …«, antwortete Messer Arcimboldo. »Jedenfalls nicht genau. Aber wenn ich es erfahren sollte, dann werde ich denjenigen …« Er ließ offen, was er sich für die Person ausgedacht hatte.
  


  
    Ein Ruck ging durch den Italiener, und er gab ihr ein Zeichen, sie solle die Treppe hinabgehen. Sein Blick flackerte. »Auf zum Kaiser!« Er wirkte ein wenig müde und nicht ganz so dynamisch wie noch im Vladislav-Saal. Das Gespräch hatte ihn offenbar erschöpft. »Je schneller wir Jan aus den Fängen der Schergen befreit haben, desto besser. Aber warte einen Augenblick.« Obwohl es ihn ganz offensichtlich zur Treppe zog, kehrte er um und betrat einen Raum hinter dem Atelier. Dort wühlte er eine Weile in irgendwelchen Unterlagen.
  


  
    Julia sah sich währenddessen im Atelier um. Sie war am Ende der Treppe stehen geblieben, doch die Neugier ließ sie einige Schritte ins Atelier hinein tun. Linker Hand befand sich ein Bücherregal, schräg davor stand eine Staffelei mit einem merkwürdigen Bild. Sie wollte das Gesicht genau betrachten, denn von Weitem sah es so aus, als würde sich der Kopf aus unterschiedlichen Teilen zusammensetzen, Fischen vor allem. Sie erkannte Schollen und Renken, Krebse 
     und Muscheln, aber auch einen Hecht und eine Forelle. All dieses Fischsammelsurium bildete jedoch, wenn man die Augen zusammenkniff, das Porträt eines Mannes. Weiter hinten zum Fenster hin stand auf einer weiteren Staffelei noch ein Gemälde: eine Art Pantherkatze mit Schlangenhals und Natternkopf, die einen ihrer Flügel abgespreizt hatte. Julia wollte sich das Bildnis genauer ansehen und betrat, obwohl sie einen Widerstand spürte, das Atelier selbst.
  


  
    Kaum hatte sie einen Fuß vorgesetzt, begann sich etwas im Regal zu rühren. Die Bücher rutschten wie von Geisterhand bewegt zueinander und stapelten sich vor dem Regal auf. Julia stand starr vor Schreck, konnte jedoch den Blick nicht abwenden. Aus großen Folianten bildeten sich Beine, deren Kniegelenke aus schmalen Quartbänden bestanden. Ein ganzer Packen zusammengeschnürter Buchblöcke, die noch nicht gebunden waren, fügte sich zu einem Oberkörper zusammen, und schließlich flatterten wie unruhige Schmetterlinge wenige handtellergroße Bücher darauf und formten ein Gesicht, dessen Mitte ein Tintenfass mit Feder bildete, das Nase und Nasenwurzel darstellte. Gerollte Manuskripte wurden zu Armen und unzählige Federkiele fanden sich zu Fingern zusammen. Das Buchwesen formte sich lautlos und in einer atemberaubenden Geschwindigkeit. Bevor Julia ihre Hand vor den Mund legen konnte, um den Schrei zu dämpfen, der sich aus ihr herauspresste, machte das Wesen bereits einen bedrohlichen Schritt auf sie zu.
  


  
    »Mein Gott, mein Gott, mein Gott!«, konnte sie nur stammeln.
  


  
    Das Buchwesen hob einen Arm und holte zum Schlag aus, als Messer Arcimboldo aus dem Nebenraum zurückkehrte.
  


  
    »Oh!«, sagte er nur. Er schnippte mit dem Finger, sagte »Muta! Verändere dich!«, und beinahe sofort zerfiel das 
     Ungeheuer in seine Buchbestandteile, die sich dann flink und sauber wieder ins Regal einordneten.
  


  
    »Tut mir leid, Kind«, murmelte Messer Arcimboldo. »Mein Leibwächter. Er wollte mich nur beschützen. Zurzeit reagiert er ein wenig … nervös.«
  


  
    »Hätte er mich … angegriffen?« Julias Mund war wie ausgetrocknet. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie nur durch den Mund geatmet hatte.
  


  
    »Nun ja«, gab der Maler freimütig zu, »er hätte dich vermutlich erschlagen.« Verlegen sah er zu Julia hin, dann hob er zwei Tiegel in die Höhe, die er anschließend in eine Hosentasche schob. »Arcanum splendidum!«, sagte er lächelnd.
  


  
    

  


  
    Jan konnte sich nicht im Zaum halten und schlug zu. Sein Handrücken klatschte in das feiste Gesicht des Bildhauers.
  


  
    »Was wisst Ihr über meine Mutter?«, zischte Jan.
  


  
    »Was jeder weiß. Dass sie die Hure deines Messers Arcimboldo gewesen ist.«
  


  
    Jan verschlug es die Sprache. Noch ehe er ganz begriff, was der Bildhauer da gesagt hatte, hatte seine Hand ein zweites Mal zugeschlagen. In seinen Ohren rauschte das Blut so laut, dass er kurze Zeit gar nichts hörte.
  


  
    »… bist du ein Bastard.« Erst das war der nächste Satz, der sein Gehör wieder durchdrang und ihm ins Bewusstsein schnitt. Aus Messer Monts Nase floss ein schwaches Rinnsal von Blut.
  


  
    »Das ist nicht wahr«, flüsterte Jan.
  


  
    Messer Mont grinste. Offenbar bereitete es ihm Freude, Jan zu quälen.
  


  
    »Es war dein Herr und Meister, der deine Mutter der Hexerei angezeigt hat, nachdem sie einen Bankert von ihm empfangen hatte. Niemand anders.«
  


  
    Erneut brausten in Jans Kopf die Sätze und verhinderten einen vernünftigen Gedanken.
  


  
    »Lass dich von dem Kerl nicht ins Bockshorn jagen, Junge.« Jakub schaltete sich ein. »Siehst du denn nicht, dass dich der Kerl nur benutzt? Dass er dich gegen Messer Arcimboldo aufhetzen will?«
  


  
    Jan nickte langsam. Natürlich konnte es sein, dass das alles nicht stimmte. Was aber, wenn Messer Mont recht hatte? Er musste die düsteren Gedanken aus seinem Kopf verbannen. Jetzt galt es, Wichtigeres zu tun.
  


  
    »Ihr lügt, Messer Mont«, stieß Jan hervor. »Und Ihr werdet dafür büßen.«
  


  
    

  


  
    Julia und der Maler stiegen zusammen die Treppe hinab und in den Vorraum. Messer Arcimboldo warf sich eine Schaube um, einen weiten, faltigen und vorne offnen Rock nach der neuesten Mode, und trat mit Julia auf die Straße. Kurz bevor die Tür in die Angeln fiel, huschte wie ein Blitz der Kater aus dem Haus. Der Maler schien davon nichts bemerkt zu haben. Das Tier drückte sich in einen Hauseingang gegenüber und machte einen Buckel. Julia, die ihm hinterhergesehen hatte, glaubte, er habe ihr zugezwinkert. Sie folgte dem Maler in zwei Fuß Abstand. So liefen sie die Straße entlang zum Hradschin hinauf. Überall waren Barrieren errichtet worden. Erstaunt registrierte Messer Arcimboldo die Soldaten und die Wegsperren und nickte nur immer mit einem bitteren Gesichtsausdruck. »Die letzte Nacht hat ihnen zugesetzt«, murmelte er.
  


  
    Die allermeisten Soldaten kannten den Maler und grüßten ihn. Ein Wort genügte und Julia wurde als seine Begleiterin akzeptiert und ebenfalls durchgelassen. Unbehelligt betraten sie den ersten Burghof, durchquerten den Bogen zum zweiten, liefen vorbei an den Brunnen dort und betraten 
     den Vorplatz zum Veitdom. Gewaltig ragte die Kirche vor ihnen empor. Doch Messer Arcimboldo hatte keinen Blick für die ehrwürdige Kirche, für deren Schattenspiel auf dem Pflaster des dritten Burghofs, sondern eilte dem Königspalast zu. Während des gesamten Wegs richtete er an Julia kein einziges Wort. Als wäre er stumm geworden.
  


  
    Erst vor dem Palast selbst wurden sie aufgehalten.
  


  
    Zwei Wachen stellten sich ihnen in den Weg. »Was wollt Ihr?«, fragte ein Soldat den Maler. Der Mann hatte ein beinahe viereckiges Kinn und unter dem Halbpanzer Oberarmmuskeln, die aussahen, als wollten sie platzen. Julia existierte für ihn gar nicht.
  


  
    Messer Arcimboldo schaute überrascht auf. »Was ich will? Zum Kaiser will ich.«
  


  
    Das Muskelpaket vor ihnen wich keinen Schritt beiseite.
  


  
    »Niemand darf zum Kaiser, der nicht gerufen wurde.«
  


  
    »Ich bin gerufen worden!«, sagte Messer Arcimboldo und fixierte den Soldaten. Doch dieser ließ sich nicht einschüchtern.
  


  
    »Wenn Ihr gerufen worden wärt, Messer Arcimboldo, dann wüssten wir es. Es tut mir leid.«
  


  
    Messer Arcimboldo sagte einige Brocken in seiner welschen Muttersprache, und Julia vermutete, dass es sich dabei nicht um freundliche Worte handelte.
  


  
    »Kaiser Rudolf wird mich anhören wollen, denn ich weiß, was das für ein Wesen ist, das die Stadt terrorisiert. Ich weiß, wer es gemacht hat, und ich weiß, wie man es wieder loswird.«
  


  
    Der Soldat sah ihn plötzlich mit großen Augen an – und selbst Julia staunte. Zwar versperrte ihnen der Soldat weiterhin den Weg, doch er rief einen zusätzlichen Mann herbei, flüsterte ihm etwas ins Ohr, und der junge Mann, 
     kaum älter als Julia, schoss wie der Blitz in das Hauptgebäude.
  


  
    »Wenn Ihr so freundlich wärt und warten könntet.«
  


  
    Allerdings war jetzt Messer Arcimboldos Geduld an einem Punkt angelangt, wo es ihm offensichtlich unmöglich war, ruhig zu bleiben. Ganz nahe trat er an den Wachsoldaten heran, sodass ihre beiden Gesichter kaum mehr ein Blatt weit auseinanderlagen.
  


  
    »Ich werde jetzt mit diesem Mädchen zusammen in den Palast gehen und den Kaiser aufsuchen, wie ich es seit zwanzig Jahren mache. Wenn Ihr mich daran hindern wollt, tut es. Aber seid versichert, das Untier wird zuallererst die Wächter des Kaisers fressen. Und zwar mit Stumpf und Stiel. Spätestens wenn der Schatten des Veitdoms aus diesem Hof hier ein dunkles Loch gemacht hat. Ich kann es verhindern. Ich allein! Und wenn Ihr mich jetzt nicht unverzüglich zum Kaiser vorlasst, dann gebt am besten gleich etwas Pfeffer und Salz auf Eure Rüstung – damit der Dämon nicht rülpsen muss, wenn er Euch frisst!«
  


  
    Bei diesen Worten schob er die Wache mit einem Ruck seines freien Armes beiseite.
  


  
    Julia schloss die Augen, weil sie erwartete, der Soldat würde sich nun wehren, würde seine Waffen gebrauchen, doch der Muskelmann ließ sie unbehelligt durch. Er drehte sich nicht einmal mehr zu ihnen um.
  


  
    »Das wäre geschafft«, murmelte Messer Arcimboldo vor sich hin.
  


  
    »Wie habt Ihr das eben gemeint, Herr?«, wagte Julia zu fragen, während sie die Treppenwendel hinaufstiegen. »Dass Ihr wisst …«
  


  
    »Still!«, unterbrach er sie. »Hörst du?«
  


  
    Beide blieben auf der Treppe stehen und lauschten. Julia glaubte schon, der Maler habe Wahnvorstellungen, doch 
     dann schälte sich aus dem Rauschen ihres Blutes, ihrem Atmen und dem Rascheln der Kleidung ein weiteres Geräusch. Eine Stimme.
  


  
    »Jemand spricht«, sagte sie. Messer Arcimboldo winkte ab.
  


  
    Er trat vor sie, beugte sich zu ihr herab und packte sie mit den Händen an beiden Schultern. Der Maler sprach eindringlich und mit einem unüberhörbaren Flehen in der Stimme. »Kind, hör gut zu, was ich dir jetzt sage. Er ist da. Er wird dem Kaiser Lügen erzählen. Glaub ihm nichts. Glaub ihm niemals. Hörst du? Niemals auch nur ein Wort.« Dann richtete sich Messer Arcimboldo auf. »Ich werde jetzt in den Saal gehen. Du bleibst hier.« Messer Arcimboldo schluckte und lachte dann stoßweise. »Er hat alles geplant, dieser Kerl. Deshalb haben uns die Wachen so bereitwillig durchgelassen, deshalb hat die Wache uns nicht das Schwert in den Leib gerannt. Es ist alles so gekommen, wie er es geplant hat.«
  


  
    Wie in Trance ging der Künstler weiter die Treppen hoch, während Julia wie befohlen stehen blieb. Bevor er ganz in der Wendel verschwand, drehte sich Messer Arcimboldo noch einmal um. Sein Blick war intensiv. »Du musst Jan aus dem Kerker holen. Unbedingt. Obwohl ich glaube, dass er freikommt, wenn sie mich haben.« Er langte in seine Tasche und zog eine der beiden Dosen hervor. »Das ist Arcanum splendidum. Es neutralisiert Blut. Wenn man es diesen Wesen ins Gesicht bläst, dann … dann … Ich weiß eigentlich nicht, was dann geschieht. Ein ehemaliger Freund von mir, ein Alchemist, hat es mir empfohlen und schwört auf seine Wirkung. Irgendetwas passiert, wenn du das Pulver benutzt, aber ich weiß nicht genau, was.« Er stellte die Dose auf die Treppe, lächelte schief, dann ging er weiter.
  


  
    Julia, die von allem nur die Hälfte verstanden hatte, 
     schlich ihm nach. Unterwegs nahm sie das Döschen auf und ließ es in ihrem Gewand verschwinden. Wen hatte der Maler mit »ihm« gemeint? Den Kaiser? Wohl kaum.
  


  
    Die Wendeltreppe endete in einem Vorraum, an den sich ein weiterer Raum und dazu der Vladislav-Saal anschlossen. Julia versteckte sich in einer Nische des Vorraums, sodass sie von der Wache vor dem großen Saal nicht gesehen werden konnte.
  


  
    Die Stimme, die jetzt wie zerbrochen aus dem riesigen Raum heraustönte, machte ihr deutlich, mit wem sie es zu tun hatte. Sie brauchte ihn nicht mehr zu sehen, um ihn zu erkennen. Die Begegnung vor dem Haus Messer Arcimboldos hatte ihr die Stimme ins Gedächtnis eingeätzt: Sie gehörte Contrario, dem Adlatus des Malers.
  


  
    Was um alles in der Welt tat er hier? Julia sah sich um, ob sie nicht näher herankommen konnte, doch es gab von dieser Seite her keinen anderen Zugang. Da kam ihr der Zufall zu Hilfe. Hinter ihr wurden Schritte laut. Julia blieb einfach so stehen, als würde sie Befehle erwarten. An Hauspersonal hatte es dem Kaiserhof nie gemangelt.
  


  
    Tatsächlich tauchte im Wendelgang ein junges Mädchen mit hochrotem Kopf auf. Sie trug einen Krug in der einen Hand und balancierte auf der anderen Hand vier Becher.
  


  
    Geistesgegenwärtig drehte sich Julia zu dem Mädchen um. »Das Getränk für die Gäste des Kaisers?«, fragte sie höflich und doch so, dass kein Zweifel daran blieb, wer ab jetzt das Sagen hatte. Die Kleine nickte unschlüssig und tatsächlich etwas eingeschüchtert.
  


  
    »Gib her! Ich bin hier, um die Getränke weiterzureichen.«
  


  
    Das Mädchen lächelte sie erleichtert an, weil es offenbar Angst gehabt hatte, vor den Kaiser selbst treten zu müssen. Julia konnte das gut verstehen. Das Mädchen war hübsch und 
     jung, und die Männer um den Kaiser standen im Rufe, sich zu nehmen, was ihnen gefiel. Das Mädchen reichte ihr Becher und Krug weiter, knickste und sprang, so schnell sie nur konnte, zurück in den Wendelturm und die Stufen hinunter.
  


  
    Jetzt musste Julia handeln. Sie fasste ihren ganzen Mut, hob den Kopf und marschierte los. Die beiden Wachen musterten sie und die Getränke kurz, dann gaben sie den Weg frei. Julia triumphierte. Ihr spontaner Plan war geglückt. Sie stand im Saal. Unschlüssig schaute sie umher. Doch der Saal war leer. Wo war Messer Arcimboldo hingegangen? Wo waren der Kaiser und die andere, diese schrille Stimme abgeblieben? Julia lauschte angestrengt. Aus einem der Räume am Ende des Saals drangen Stimmen. Männerstimmen. Die Männer stritten miteinander.
  


  
    

  


  
    »Ihr habt jetzt zum zweiten Mal versucht, mir zu schaden, Messer Mont«, zischte Jan. »Ich bin, wie soll ich es sagen, verärgert.« Obwohl Jan versuchte, ernst zu bleiben, gelang es ihm nur mit Mühe.
  


  
    Der Bildhauer kniete vor ihm. Auf sein feistes Gesicht hatte die Angst die ohnehin vorhandenen roten Flecken größer gemalt. Die Blutspur aus seiner Nase war dunkel eingetrocknet. Das einzelne Auge hatte er aufgerissen, als wolle er die Welt als Ganzes in es einlassen, und sein Mund klappte auf und zu.
  


  
    »Warum zögerst du?«, drängte Jakub der Zwilling. »Ungeziefer muss man zertreten.«
  


  
    Jan hob den Kopf, als müsse er ernsthaft darüber nachdenken. Er zog den Uschebti aus seiner Hosentasche und ließ ihn von einer Hand in die andere gleiten. Das einzelne Auge des Künstlers folgte seinen Bewegungen.
  


  
    »Er … darf leben … wenn er mir sagt, woher er wusste, dass ich komme.«
  


  
    Die Mundöffnung des Bildhauers schnappte auf und zu, als wäre er ein Fisch, den man an Land gezogen hatte. Jakub klirrte hinter ihm mit der Kette – und plötzlich brachen Tränen aus dem übrig gebliebenen Auge und liefen die Wange hinunter. Selbst das tote Auge weinte. Die Flüssigkeit sammelte sich in der Höhle und schwappte mit einem Schwall über die Wange.
  


  
    »Der Adlatus. Der Quacksalber. Er brauchte Geld und ich habe es ihm gegeben!«, stotterte Meister Mont. »Er hat gesagt, du würdest kommen. Zusammen mit Messer Arcimboldo. Wegen … wegen des Vorfalls heute Nacht. Er wusste offenbar bereits, was Messer Arcimboldo vorhatte und was geschehen würde. Wenn ich ihm helfen würde, bekäme ich den Jungen, weil der mich vor dem Palast so gedemütigt hatte, und er den Maler. Er müsse den Mann hierher locken, sonst käme er nicht an ihn heran, hat dieser Contrario gesagt.«
  


  
    Jan sah den Bildhauer lange stumm an. Nur um sich an ihm zu rächen, hatte Messer Mont einen Pakt mit Contrario-Buntfinger geschlossen. Der Künstler war demnach ein nachtragender Mensch. Und rachsüchtige Menschen waren gefährlich. Er spuckte vor dem dicken Bildhauer aus.
  


  
    »Das ist ja alles nett erzählt, aber lebensverlängernd war das nicht«, knurrte Jakub und kroch näher an den Mann heran. Die Schmerzen in den Fußsohlen hatten ihn dazu gezwungen, sich auf die Knie niederzulassen. Jan holte mit dem Uschebti aus, hielt aber in der Bewegung inne, als er den panischen Blick des Bildhauers sah. Wieder versuchte der Dicke hektisch, auf die Beine zu kommen, doch seine Unbeweglichkeit hielt ihn weiter gefangen.
  


  
    Schweiß stand dem Künstler auf der Stirn. Er blickte Jan flehend an.
  


  
    »Contrario vermutete also, dass wir beide hierherkommen 
     würden«, wiederholte Jan. Ihm war das alles mehr als suspekt. »Warum rechnete er damit?«, stieß er hervor. »Was will Contrario?« Das war das Rätsel, das er nicht lösen konnte.
  


  
    »Er möchte einen Auftrag als Maler«, sagte Messer Mont kleinlaut. »Dafür muss sein größter Konkurrent als Hausmaler des Kaisers verschwinden: Messer Arcimboldo.«
  


  
    Das klang schlüssig. Vor allem deshalb, weil damit auch der größte Konkurrent für Messer Mont ausgeschaltet worden wäre, ohne dass dieser einen Finger hätte rühren müssen. Contrario wollte vor allem einen Auftrag: den Festumzug.
  


  
    Nur eines verstand Jan noch immer nicht: Warum musste Contrario-Buntfinger seinen Meister Arcimboldo hierher locken? Wäre es nicht einfacher gewesen, Kaiser Rudolf mitzuteilen, das Tier, das letzte Nacht Prag terrorisiert hatte, sei eine Schöpfung des Welschmannes gewesen, und ihn dann mit Hilfe der Stadtschergen oder der kaiserlichen Garde festnehmen zu lassen? Warum musste er ihn hierher locken?
  


  
    »Irgendetwas stimmt hier nicht«, sagte Jan. »Jakub, seid Ihr in der Lage, die Treppen zu steigen?«
  


  
    Der Zwilling schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Ich kann mich nur auf Knien fortbewegen.«
  


  
    Das hatte sich Jan bereits gedacht. Doch wenn er den Zwilling hierließ, würden ihn die Wachen unweigerlich entdecken. Ihr toter Kamerad wäre für sie ein Freibrief, den Mann zu töten.
  


  
    »Meine Sänfte … wartet oben«, mischte sich der Bildhauer ein.
  


  
    »Was heißt, man müsste sie hier herunter holen.« Ein Blick auf den engen Kerkergang verflüchtigte Jans Freude sofort wieder. »Das ist unmöglich. Alles zu eng.«
  


  
    Der Künstler zuckte mit den Schultern. Dabei geriet der gesamte Körper in wippende Bewegung.
  


  
    Jan fühlte sich, als würde er innerlich zerrissen. Einerseits musste er so schnell wie möglich aus dem Kerker heraus, andererseits konnte er schlecht Jakub zurücklassen, weil der ihm die Flucht erst ermöglicht hatte. Wenn er jedoch Jakub mitnahm, würden sie es beide nicht schaffen, weil Jakub zu langsam war und ihn bremste. Also musste er Jakub wohl oder übel doch zurücklassen. Wenn die Wächter den Zwilling fanden, dann würden sie ihn erschlagen, so viel war sicher. Folglich durfte er ihn nicht alleine lassen. Wenn er aber hier bei ihm blieb und sie würden zusammen mit dieser charakterlosen Ratte Mont entdeckt, dann wären sie beide Todeskandidaten. Wie er es drehte und wendete, es lief immer darauf hinaus, jemanden zu verraten. Und das war er selbst! Es war zum Verzweifeln.
  


  
    Das Dilemma schien sich auch in seinem Gesicht zu spiegeln, denn Jakub runzelte die Stirn und rief ärgerlich: »Jetzt hau schon ab! Ich hätte es ebenso gemacht.«
  


  
    Plötzlich waren all die Zweifel und Bedenken gegenüber Jakub wie weggeblasen. Sein Entschluss stand fest. Er würde …
  


  
    Alle Überlegungen wurden von einer Sekunde auf die andere durch ein Geräusch zunichtegemacht, das bis hinab in die Kerkertiefen drang: ein markerschütterndes Brüllen.
  


  
    »Der Leu!«, murmelte Jan. Schlagartig war ihm bewusst, warum Messer Arcimboldo von Contrario hierher gelockt worden war. Der Leu konnte ihn so leichter erreichen und töten. In seinem eigenen Haus war das sicher unmöglich, weil es das Haus bestimmt nicht zulassen würde.
  


  
    

  


  
    Julia zitterte am ganzen Körper. Was sie da tat, war Unrecht und konnte mit dem Tode bestraft werden. Dennoch 
     musste sie es tun. Sie lief langsam auf die Tür zu. Mit jedem Schritt, den sie näher kam, wurden die Worte klarer, und sie erkannte die Sprecher: Contrario, mit seiner gepressten wie zersplitterten Stimme; außerdem Messer Arcimboldo; und die beiden anderen konnten nur der Haushofmeister und womöglich der Kaiser sein.
  


  
    »Er hat seine Wesen nicht im Griff. Er hatte nicht einmal die Chimäre im Griff, die er Euch als Kostprobe gezeigt hat, Majestät.«
  


  
    Messer Arcimboldo wollte dem Redner ins Wort fallen, doch wurde er selbst vom Kaiser rüde unterbrochen. »Lasst ihn ausreden! Dann seid Ihr dran.«
  


  
    »Zugegeben, es gelingen diesem Menschen die eigenartigsten Wesen. Doch sie stellen eine Gefahr dar. Für die Menschen in der Stadt, für das Land, für Euch, Majestät. Niemand kann diesen Leu aufhalten. Nicht einmal Messer Arcimboldo selbst. Niemand. Mit einer Ausnahme«, ein Ton hallte durch den Raum, als hätte sich der Adlatus mit der Faust auf die Brust geschlagen, »ich selbst!«
  


  
    Messer Arcimboldo lachte gezwungen. »Er lügt. Dieser Mensch lügt, wenn er nur den Mund aufmacht.«
  


  
    »Ist das nicht eine sehr allgemeine Anschuldigung? Beweist es! Bringt mir den Leu – und Ihr behaltet den Auftrag. Anderenfalls, wenn das Tier in der kommenden Nacht wieder sein Unwesen treibt, muss ich …«
  


  
    Eine Erschütterung riss Julia das Tablett aus der Hand. Becher und Krug zerschellten am Boden zu Scherben. Julia stieß einen kurzen Schrei aus. Sie bückte sich wie von selbst, um den Schaden zu beseitigen, dann erst dämmerte ihr, dass sie sich wohl lieber verstecken sollte. Als sie sich aufrichtete, um hinter eine der Halbsäulen zu schlüpfen, sah sie Contrario aus dem Türspalt spähen. Ihre Blicke trafen sich kurz. Wäre es möglich gewesen, hätte der Adlatus sie auf 
     der Stelle getötet, so hasserfüllt sah er sie an. Gott sei Dank trennte das weitere Geschehen sie beide sofort wieder. Ein Brüllen, das einem bis ins Mark drang, erschütterte den Palast, gefolgt von einem lang andauernden, rollenden Knurren. Sofort verschwand Contrarios Kopf aus der Türöffnung.
  


  
    Julia hörte den Kaiser schrill aufschreien. Die Tür schlug zu, als wollte Contrario verhindern, dass jemand den Raum verließ. Julia zögerte nur kurz. Hatte Messer Arcimboldo ihr nicht gesagt, dass das Arcanum splendidum gegen den Leu helfe? Sie fingerte in ihrer Tasche herum, holte das Gefäß hervor und schüttete sich etwas Pulver in ihre Hand. Dann sprang sie zur Tür, hinter der hörbar Fenster und Holzstöcke zerschlagen wurden. Ein ohrenbetäubendes Krachen erklang, als splitterten alle Fenster zugleich. Der Palast hatte nämlich Glasfenster und keine hölzernen Spannrahmen mit geöltem und halb durchsichtigem Pergament.
  


  
    Julia öffnete die Tür. Es ging leichter, als sie vermutet hatte.
  


  
    »Es gelingt ihm nicht!«, schrie Contrario gerade und ging mit erhobenen Armen auf den Leu zu, dessen Köpfetrio im Takt hin und her pendelte und rötliche Lichtreflexe gegen die Decke warf. Zwei der Köpfe schienen ihn gar nicht zu beachten, sondern starrten auf die beiden anderen Personen im Raum. In seiner linken Klaue strampelte Messer Arcimboldo. Blaue Funken sprühten. Eng an die Wand gedrückt standen Kaiser Rudolf und ein älterer Herr, in dem Julia den Haushofmeister erkannte.
  


  
    »Lass den Maler los!«, schrie Julia jetzt und betrat den Raum. Furchtlos lief sie bis zur Mitte des Raums und erhob wieder ihre Stimme. Diesmal wirkte sie nicht mehr so selbstsicher und ruhig wie eben, denn der Leu hatte sie gesehen und einer seiner Köpfe fixierte sie nun.
  


  
    Sie warf den Tiegel voll Arcanum splendidum mit aller Kraft gegen das Wesen. Sowohl Contrario als auch der Kaiser und sogar der Leu sahen dem Schauspiel zu und gleichzeitig wurde ihr die Lächerlichkeit ihres Tuns bewusst. Eine Stille entstand, die aus der Überraschung geboren war. Sie hörten den Tiegel aufschlagen und zerbrechen, sahen das gräuliche Pulver aufstauben, sahen es langsam wieder zu Boden rieseln, sogen den eigenartig feuchten Geruch ein, den es verströmte – aber nichts geschah. Das Pulver blieb als Staub auf dem Holzparkett liegen und versaute den Fußboden.
  


  
    Julia stampfte mit dem Fuß auf. Sie war einfach zu gutgläubig. Was Messer Arcimboldo gesagt hatte, war an den Haaren herbeigezogen gewesen. Sie hätte es wissen müssen. Das Pulver sollte den Leu aufhalten? Lächerlich. Das Gegenteil geschah. Der Leu begann, tief in seiner Brust zu knurren, schob einen seiner Köpfe nach vorne und schien sie mit seinem Blick festhalten zu wollen. Seine eigenartig verwischten, schillernden Augen irritierten Julia. Den wie leblosen Körper des Malers hielt er eng an den Bauch gedrückt. Auch Contrario, der ihrer Aktion zugesehen hatte, begann zu grinsen.
  


  
    »Und was jetzt?«, fragte er beiläufig.
  


  
    In Julias Kopf war es leer. Ihr einziger Plan, mit dem sie hatte aufwarten können, war verpufft. Der Kopf des Leu, der ihr am nächsten lag, öffnete sein Maul und ein übler Geruch nach verwesendem Fleisch und Blut wehte sie an. Julia hatte zwar keine Vorstellung davon, was sie jetzt mache sollte, doch sah sie sehr deutlich, wie sich der Adlatus ohne Furcht vor dem Leu hin und her bewegte, als wüsste er, dass das Tier ihm nichts tun würde. Ja, das Wesen schien ihn nicht einmal zu bemerken.
  


  
    Der Leu selbst wäre gern auf sie losgesprungen, durfte jedoch 
     Messer Arcimboldo nicht loslassen. Auf drei Beinen ließ es sich nur humpeln. Als Contrario das Dilemma des Leu erkannt hatte, ging er selbst einen Schritt vor, betrat damit die Staubschicht – und plötzlich erfüllte ein Sirren und Sausen den Raum. Die Staubpartikel wurden hochgeblasen, wirbelten durcheinander und formten eine Gestalt, die deutlicher wurde, je länger der Wirbelwind durch den Raum tobte. Dann gab es einen Knall – und mitten im Raum stand ein Mann, der so ungewöhnlich aussah, als wäre er gerade der Raritätenkammer des Kaisers entsprungen.
  


  
    »Meister Gremlin!«, schrie der Kaiser mit fisteliger Stimme. »Helft uns, Alchemist!«
  


  
    Der schien ein wenig verwirrt zu sein. Zumindest ebenso verwirrt wie der dreiköpfige Leu und Contrario.
  


  
    »Was?«, schrie dieser nur und deutete auf den Alchemisten. Es hätte auch »Fass!« heißen können, so genau hatte es Julia nicht verstanden. Es beschäftigte sie die Frage, wer um alles in der Welt dieser Meister Gremlin war und wie er hierherkam!
  


  
    Der Leu schien erst einmal wie gelähmt zu sein. Seine Köpfe drehten sich gleichzeitig dem Alchemisten zu und die drei schillernden Augenpaare pendelten zwischen Julia und dem Alchemisten hin und her.
  


  
    »Ach«, sagte da der Alchemist und fixierte nun seinerseits den Leu. »Lange nicht mehr gesehen, gleich wiedererkannt.«
  


  
    Julia glaubte, das Gesicht des Alten zerfalle in unzählige Splitter, so sehr verzog es sich zu Falten, nachdem er den Leu gesehen hatte. Langsam hob Meister Gremlin die Hand. »Du hast etwas zwischen deiner Pranke, das ich gerne zurückhaben will, mein Freund«, sagte der Alchemist ruhig.
  


  
    Bei diesen Worten schoss aus der Hand Meister Gremlins eine grünliche Kugel und jagte gegen eine der Kehlen des Leu. Contrario sprang zwischen den Alchemisten und das Untier und riss ebenfalls die Arme nach oben, als wollte er das Tier verscheuchen, und einer der Türflügel krachte gegen die Wand. Der Leu wich der Kugel aus, die zu langsam und unpräzise geschleudert war, gegen die Decke knallte und mit einem Funkenregen zerbarst. Dabei heulte und pfiff es wie beim besten Feuerwerk.
  


  
    »Lass ihn frei!«, schrie Contrario in Richtung des Leu, und gleichzeitig eilten zwei Soldaten an Julia vorbei, die Hellebarden vor sich gestreckt.
  


  
    Der Leu brüllte derart, dass die Bodendielen zu klappern begannen; der Alchemist ließ eine weitere Kugel sausen; die beiden Soldaten wurden von der Pranke des Ungeheuers erfasst und gegen die Wand geschleudert und blieben liegen, während die Hellebarden wie Kreisel durch die Luft wirbelten, Julia um den Kopf flogen und sie nur um Haaresbreite verfehlten; der Kaiser fluchte und brüllte Befehle. Auch Julia hörte sich schreien – bis sich das riesige Untier umdrehte und zum Fenster humpelte, den Maler immer noch an sich gedrückt, ein Brüllen in den Saal schickte und gleichzeitig mit einem Satz durch eines der zerborstenen Fenster sprang und verschwand. »Gottverdammt!«, schrie der Alchemist.
  


  
    Erst langsam begriff Julia, was geschehen war: Der Leu hatte Messer Arcimboldo entführt.
  


  
    Alle standen sie stumm da: Contrario, noch immer mit erhobenen Armen, der Kaiser und sein Haushofmeister, Julia selbst. Die Wachen lagen stöhnend auf der Erde. Nur der Alchemist war, als ginge ihn das alles nichts an, ans Fenster getreten und sah dem Untier nach. Jetzt drehte er sich um, fixierte die versammelte Mannschaft kurz, steuerte auf Julia zu und nahm sie am Arm.
  


  
    »Majestät, ich habe zu tun!«, sagte er nur und bugsierte Julia durch die offene Tür, bevor irgendjemand Einspruch erheben konnte. Julia folgte willenlos. Falls Messer Arcimboldo nicht mehr lebte, dann gab sie auch für Jans Leben keinen Pfifferling mehr. Was sollte sie noch hier?
  


  
    »Du bist ein intelligentes Mädchen«, sagte der Alchemist plötzlich. »Jede andere wäre nicht so mutig gewesen.« Er grinste über beide Wangen, sodass ihm die Falten quer durchs Gesicht liefen.
  


  
    »Was wollt Ihr von mir?«, fragte Julia.
  


  
    »Was ich will? Ich?« Er lachte trocken. »Was willst du? Du warst es doch, die das Arcanum splendidum geworfen hat.«
  


  
    Julia war wie vom Donner gerührt. Woher wusste der Alchemist vom Arcanum splendidum?
  


  
    »Woher ich davon weiß? Ganz einfach. Ich habe es hergestellt und einem Jungen überlassen, einem gewissen Jan. Der sollte es für Messer Arcimboldo besorgen, aber es war wohl für ihn selber. Doch jetzt sehe ich, dass du es benutzt hast. Kennst du den Jungen?«
  


  
    Julia hätte beinahe das Laufen vergessen. »Jan? Natürlich. Deswegen waren Messer Arcimboldo und ich doch hier. Er ist im Hradschin eingesperrt worden. Wir wollten erreichen, dass man ihn freilässt.«
  


  
    Sie hatten den Saal durchschritten und waren bei der Wendeltreppe angelangt. Rasch zog der Alchemist sie auf die Treppe, denn hinter ihnen hallte die Stimme Contrarios durch den Raum.
  


  
    »Hierher! Hiergeblieben!«
  


  
    »Den Teufel werden wir tun, mein Kind«, sagte der Alchemist und trabte die Treppen hinab, als wäre er zwanzig.
  


  
    

  


  
    Jan sprang in langen Sätzen die Treppe hinauf, die der Wächter und Messer Mont herabgekommen waren. Zwei, 
     manchmal drei Stufen nahm er auf einmal. Nach gut dreißig Stufen gab es einen Eingang zu einer Kammer, offenbar die Wachstube. Doch sie war leer. Kurz zuckte in Jans Kopf der Gedanke auf, Messer Mont könnte den Kerker nur für seine Zwecke verwendet haben, ohne dass der Kaiser davon wusste. Er durchquerte den Raum und befand sich erneut in einer Treppenwendel. Wieder jagte er nach oben, bis er außer Atem kam. Ihm wurde schwindlig und er musste innehalten und sich kurz ausruhen.
  


  
    Das dreifache Gebrüll des Leu traf ihn jäh. Es war so nahe, dass der Stein vibrierte, an den er seine Hand gelegt hatte, um sich abzustützen. Das Wesen musste irgendwo über ihm sein. Jan schlich die letzten Stufen nach oben. Neben dem Gebrüll vernahm er weitere Stimmen und ein Kreischen, das er kannte: Das musste Julia sein! Sie war also beim Kaiser gewesen, wie sie es versprochen hatte! Das dreifache Brüllen des Leu nahm zu und steigerte sich zu einer auf- und abschwellenden Melodie, die abrupt abbrach. Alle Stimmen verstummten, auch die Julias. Kurz vor dem Ausgang in einen Saal befand sich eine Nische, an deren Ende sich ein Fenster öffnete. Jan kroch hinein und blickte hinaus. Was er sah, versetzte ihm einen Stich. Der Leu sprang offenbar gerade mit einem Satz durch ein Fenster über ihm. Er sah einen Regen aus feinen Glasscherben. Er sah auch das Tier, das etwas an seine Brust drückte. Es landete ohne Unsicherheiten auf dem Schlosshof. Dort richtete es sich auf und witterte in der Luft, als suche es nach etwas. Endlich gab es auch den Blick frei auf das, was es in einer seiner Pfoten hielt: ein menschliches Wesen. Jan musterte den Menschen genauer und erkannte, dass sich in den Fängen des Leu Messer Arcimboldo befand. Er kippte kraftlos hin und her, als wäre er tot.
  


  
    Jan drückte sich in die Öffnung und schrie aus Leibeskräften: »Arcimboldo!«
  


  
    Doch die Puppe in den Klauen des Leu bewegte sich nicht. Das Tier ließ sich nun auf alle viere nieder, witterte mit seinen drei Köpfen in alle Richtungen, machte dann mehrere riesige Sätze und verschwand hinter dem Veitdom in Richtung Hirschgraben.
  


  
    Jan war wie betäubt. Messer Arcimboldo in den Klauen des Leu! Er versuchte, sich vorzustellen, was dies für Folgen haben würde. Für ihn vor allem. Er war ohne Arbeit. So viel wusste er bereits. Dann fuhr er hoch.
  


  
    Ganz in seiner Nähe brüllte eine Stimme aus Leibeskräften: »Hierher! Hiergeblieben!«
  


  
    Auch den Rufer kannte er, so viel stand fest. Langsam kroch er aus der Fensterlücke und stieg die Wendeltreppe höher. Sie endete im Vladislav-Saal. Direkt vor ihm, den Rücken ihm zugekehrt, stand Contrario-Buntfinger und sah zum andern Ende des Saales hin. Er drohte jemandem mit der Faust.
  


  
    Jan folgte dem hasserfüllten Blick des Adlatus und sah gerade noch, wie zwei Personen den Saal verließen. Beide versetzten ihn in helle Aufregung. War das nicht Julia gewesen? Und die zweite Person? Der Alchemist? Aber das war unmöglich. Der Mann war schließlich tot! Er hatte doch gesehen, wie er zerfetzt worden war.
  


  
    »Messer Contrario!« Der Haushofmeister erschien in der Tür.
  


  
    Der Adlatus drehte sich um und der hasserfüllte Zwerg verwandelte sich in einen servilen Diener. »Euer Herr wünscht? Ich stehe zu Diensten.«
  


  
    Mit einer ausladenden Bewegung wurde er ins Nebenzimmer geleitet. Niemand dachte daran, die Tür zu schließen. Jan folgte dem Haushofmeister, um etwas von dem Gespräch mitzubekommen.
  


  
    »Ihr habt die folgende Nacht über Zeit, den Leu unschädlich 
     zu machen. Gelingt Euch das, Messer Contrario, dann dürft Ihr den Festumzug gestalten.«
  


  
    »Wie Ihr befehlt, Majestät«, antwortete der Adlatus. Und dann sagte er etwas, das so ungeheuerlich war, dass Jan der Atem stockte. »Aber bedenkt, Majestät, wer es mit dem Leu aufnimmt und erfolgreich ist, der nimmt es auch mit vielen anderen Wesen auf. Selbst mit Kaisern und Königen!«
  


  
    Das war ungeheuerlich. Das war eine Drohung. Jan hatte genug gehört. Er nahm die Beine unter den Arm und rannte zum anderen Ende des Saals. Zwar blitzte kurz in ihm auf, dass er Jakub und Messer Mont zurückgelassen hatte, aber er wollte jetzt erst einmal Julia finden.
  


  
    Immer darauf bedacht, am Rand zu laufen und die Deckung der Säulenvorsprünge zu nutzen, hastete er dem Ausgang zu und rannte atemlos und bis zu vier Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter.
  


  
    Er hatte die Tür noch nicht erreicht, als er gegen einen Körper prallte. Jan konnte nicht rechtzeitig anhalten, weil er mitten im Sprung war, und der Alte konnte ihm nicht ausweichen, weil er im Hinterkopf schlicht keine Augen besaß.
  


  
    »Jan!«, schrie es. Dann wurde er beinahe zu Boden gerissen, er donnerte gegen die Wand und hielt plötzlich einen Körper in den Armen, der so angenehm weich und warm war, dass er zuerst gar nichts verstand.
  


  
    »Bist du nicht ein wenig hastig, mein Junge?«, knurrte der Alte.
  


  
    Die zweite Person konnte er nicht erkennen, weil sie ihr Gesicht an seine Brust drückte. Doch er roch ihr Haar und ein beruhigender Duft stieg daraus hervor. Und dann geschah etwas, was ihn buchstäblich sprachlos machte. Das Wesen hob seinen Kopf und drückte ihm die Lippen auf den Mund. Sie waren warm und trocken und schmeckten eigenartig süß.
  


  
    »Julia?«, stammelte er verblüfft, nachdem sich ihre Lippen von den seinen gelöst hatten. »Meister Gremlin? Aber … das ist doch unmöglich.«
  


  
    »Ach«, sagte der Alchemist nur. »Vieles ist möglich in dieser Welt und manches ganz und gar unmöglich. Aber mich zu töten, das ist eine Kunst, die nur wenige beherrschen!« Er grinste bei diesem Satz bis über beide Ohren.
  


  
    Jan grinste ebenfalls, doch dann wurde seine Miene wieder ernst. »Man hat Messer Arcimboldo entführt!«, sagte er. »Contrario soll den Dämon vernichten! Auf kaiserlichen Befehl hin.«
  


  
    »Oi, oi«, ließ der Alchemist hören. »Das klingt nicht gut.«
  


  
    »Gut ist, dass du hier bist!«, sagte Julia, die noch immer ihren Kopf an seine Brust drückte und ihn nicht mehr losließ. »Das ist sogar sehr gut!«
  


  
    Ich muss unbedingt Messer Arcimboldo befreien!, sagte sich Jan. Nur so kann ich ihn fragen, was von den Gerüchten wahr ist, die Messer Mont in meinen Kopf gepflanzt hat.
  


  


  
    22
  


  
    Die Suche beginnt
  


  
    Wo hat er ihn hingebracht?« Die Frage des Alchemisten stand im Raum.
  


  
    »Ich weiß es nicht!«, fauchte Jan. Er hatte genügend damit zu tun, Julia zu trösten.
  


  
    Für sie war das alles offenbar zu viel gewesen, denn sie konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Seit sie Jan wieder begegnet war und ihn geküsst hatte, schluchzte sie in einem 
     fort. Zwar war er über diesen Kuss glücklich gewesen, doch dieses Heulen ging ihm nun etwas an die Nerven. Sollte er Julia weiter festhalten, sollte er sie streicheln oder sollte er sie womöglich einfach in Ruhe lassen?
  


  
    Er hätte Letzteres vorgezogen, doch als er von der Bank in der Ecke der Alchemistenwohnung aufgestanden war, hatte ihn der Alte mit sanftem Druck wieder dorthin zurückgedrückt. Als er protestieren wollte, waren Magister Gremlins Augenbrauen in die Höhe gestiegen und er hatte energisch den Kopf geschüttelt. Er hatte ihm sogar ein Tuch gebracht, damit er ihre Tränen trocknen konnte. Also war Jan sitzen geblieben, hatte Julia, die steif wie ein Brett war, in die Arme genommen und weiter weinen lassen. Diesmal in sein Hemd, denn von dem Tuch, das eher ein dreckiger Lumpen war, wollte sie nichts wissen, sooft er es Julia auch anbot.
  


  
    Sie heulte und heulte und verlor vor Erschöpfung dabei ganz ihre Sprödigkeit. Sie ließ sich gegen Jan sinken, der sie fest umarmt hielt, weil er befürchtete, sie würde ihm sonst durch die Arme rutschen und auf den Boden gleiten. Julia krallte sich in sein Hemd und ließ die Tränen laufen. Einmal küsste er sie sogar auf die feuchte Wange – und tatsächlich hatte er das Gefühl, als würden ihre Tränen danach weniger heftig fließen.
  


  
    Endlich rappelte sie sich auf, schob Jan von sich, ohne sein Hemd loszulassen, und versuchte, ihre Wangen mit der Hand trocken zu wischen, was ihr gründlich misslang. »Wir müssen ihn finden. Wenn ich nur wüsste, wohin der Leu ihn gebracht hat«, sagte er.
  


  
    Wieder schluchzte Julia, doch diesmal riss sie Jan den Lumpen aus der Hand, als hätte er ihn ihr nie angeboten, und schnäuzte sich hinein. Jan war ein wenig verdattert, denn bislang hatte sie ihn immer von sich gewiesen.
  


  
    »Jaroslav!«, sagte sie nur und schniefte weiter.
  


  
    Zwar ging Jan dieses Geschnäuze allmählich auf den Geist. Aber dass Julia sich an ihm festhielt und sein Hemd so durchnässte, dass er ihre Tränen auf seiner Brust fühlte, fand er nicht unangenehm.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte der Alchemist.
  


  
    »Der Scholar«, flüsterte Julia zitternd.
  


  
    »Welcher Scholar?«, bohrte der Alchemist nach. »Jetzt lass dir doch nicht alles aus der Nase ziehen!« Er hatte seinen Rundgang durch den Raum unterbrochen und sah die beiden an. »Kenne ich ihn?«
  


  
    Julia schüttelte den Kopf.
  


  
    »Nein. Aber er ist magisch begabt.«
  


  
    »Oha«, antwortete Magister Gremlin spöttisch. »Ganz erstaunlich. Von der Sorte laufen hier in Prag sicherlich zwei Dutzend herum. Jeder von ihnen ist irgendwie magisch begabt.«
  


  
    Julia schnäuzte sich noch einmal kräftig und ließ Jans Hemd los. Jan bedauerte das und hätte sie am liebsten wieder zu sich hergezogen, jetzt da sie nicht mehr heulte.
  


  
    »Er hat den Angriff des Leu auf Jan vorhergesagt. Selbst Rabbi Löw war da, um seine hellseherischen Fähigkeiten zu prüfen.«
  


  
    »Er kann hellsehen, sagst du? Und Rabbi Löw hat ihn sich angesehen? Interessant. Sehr interessant.« Er seufzte. »Es bringt mich dennoch keinen Schritt weiter.«
  


  
    »Wir könnten ihn fragen.« Julia hatte sich mittlerweile aufgesetzt. Sie schniefte zwar noch, doch der Tränenstrom war versiegt. »Er wohnt bei uns zu Hause.«
  


  
    »Wundervoll. Was tun wir dann noch hier?«, warf Jan ein, der endlich wieder das Gefühl hatte, er würde beachtet werden.
  


  
    Alle beide drehten sich zu ihm um, als hätte er die 
     dümmste Antwort des Jahrhunderts gegeben. Der Alchemist stemmte die Hände in die Hüften. »Hst d’ d’nn ke’n’n V’rstand unter de’ner Calotte, Söhnch’n? Wir können doch nicht einfach so hinausmarschieren und uns unter die Passanten mischen. Vielleicht erinnerst du dich an ein paar Kleinigkeiten, die vorgefallen sind: Contrario ist hinter uns her, der Kaiser ist hinter uns her, und vermutlich ist auch der Leu hinter uns her. Meine Zauberkunststückchen werden ihm wenig behagt haben.«
  


  
    Julia sah Jan eindringlich an, bis Jan begriff. Sie hatte den beinahe zahnlosen Alten einfach nicht verstanden. Jetzt musste er grinsen – und übersetzte kurz, was der Alchemist da so schnell dahergebrabbelt hatte.
  


  
    »Aber wir können auch nicht tatenlos hier herumsitzen und nichts tun!«, sagte Jan. Julia sah ihn an und lächelte. Es ging Jan durch und durch, als hätte sie ihm mit der Hand über die Wange gestreichelt.
  


  
    »Du hast recht. Messer Arcimboldo ist in Gefahr. Nur er kann uns sagen, wie Contrario diese Wesen schafft und wie sie zerstört werden können.«
  


  
    Der Alchemist verdrehte die Augen. »Kinder!«, rief er, doch Jan spürte, dass sein Widerstand nur noch Spiel war und er sich eigentlich nur überreden lassen wollte. Vielleicht war es jetzt an der Zeit, eine Frage zu stellen, die Jan schon lange auf der Zunge brannte.
  


  
    »Wie habt Ihr es geschafft, lebend aus dieser Hölle im Keller Eures Hauses herauszukommen?«
  


  
    Verblüfft sah der Alchemist Jan an. Dann klarte sich sein Blick auf. Die Lachfältchen, die sich über die Jahrhunderte in seinem Gesicht angesammelt hatten, schienen hervorzukriechen und die Mimik beinahe ganz verschwinden zu lassen.
  


  
    »Du spielst wohl darauf an, dass ich dir einen Gefallen schulde«, sagte Magister Gremlin und grinste.
  


  
    »Einen Gefallen?« Jan sah ihn verblüfft an. »Aber wieso denn? Ich wüsste nicht …«
  


  
    »Ach«, unterbrach ihn der Alte. »Jugend kann auch bescheiden sein. Das ist schön. Schließlich warst du es, der mir einen der drei Tiegel mit Arcanum splendidum herabgeworfen hat.«
  


  
    »Was habe ich …?« Doch Jan erinnerte sich, dass einer der Tiegel über das Regal hinausgerutscht und dann am Boden zerschellt war.
  


  
    »Das Arcanum splendidum ist eine Art … na egal. Jedenfalls hat es mich zu Staub zerblasen, und als Julia das Pulver geworfen hat, bin ich wieder aufgetaucht. Wundervolle Wirkung. Ich hätte nie gedacht, dass es wirklich so … so sicher wirkt.« Er schüttelte den Kopf und bohrte genüsslich mit einem Finger im Ohr. »Nur das Ohrenschmalz. Das ist mir nicht so recht gelungen. Es ist viel zu körnig. Aber das mag an all dem Staub liegen.« Er schnipste einen kleinen hellen Brocken durch den Raum und sah ihm nach.
  


  
    »Ihr meint … Ihr wart … aber … wenn es nicht gewirkt hätte … oder wenn Julia nicht geworfen hätte?«
  


  
    Der Alchemist schien aus einem kurzen Traum zu erwachen und sah Jan belustigt an. »Also, wenn ich richtig deute, was du eben hast andeuten wollen, kann ich nur antworten: Nein, ich wusste nicht, wie das Pulver wirkt. Ich habe es nur vermutet. Meine ersten Versuche habe ich an Ratten gemacht. Als die Tiere wieder auftauchten, nachdem ich sie pulverisiert hatte, habe ich einfach angenommen, es würde beim Menschen auch so funktionieren.« Er sah Jan an, der blass geworden war. Auch Julias Gesicht hatte eine hellere Farbe bekommen.
  


  
    »Aber dann hätte ich ja auch verschwinden können«, sagte Julia, »pulverisiert werden, wie Ihr es genannt habt.«
  


  
    Der Alchemist wiegte den Kopf. »Ich glaube nicht. Das 
     Pulver kann nur immer ein Lebewesen ganz aufnehmen und wieder freigeben. Wenn zwei Körper pulverisiert werden …« Er stockte.
  


  
    »Ja? Was ist dann?«, fragte Jan nach. Ihm war merkwürdig übel geworden.
  


  
    »Da gibt es dann … so Verwechslungen. Menschen mit Tierköpfen oder Tiere mit Menschenköpfen.« Der Alchemist wiegte den Kopf hin und her. »In den Anfängen meiner Forschungen ist mir das … ein paarmal passiert. Damals in Ägypten. Da kamen Menschen mit Schakal- und Ibisköpfen heraus.« Den letzten Satz murmelte er nur ganz undeutlich vor sich hin, als wäre ihm das alles etwas peinlich.
  


  
    Julia sah den Alten mit großen Augen an. »Was ist das, Ägypten?«
  


  
    Meister Gremlin winkte ab. »Unwichtig.«
  


  
    »Ich finde das keineswegs unwichtig. Schließlich war da unten auch der Leu. Und wenn es zu Verwechslungen gekommen wäre …«
  


  
    »… säße ich jetzt mit ein paar Löwentatzen hier. Es ist zu keiner Verwechslung gekommen. Hoffentlich.« Er bohrte mit dem anderen Finger im anderen Ohrloch und holte wieder einen großen gelben Krümel hervor. Diesmal nahm er ihn in den Mund und kaute darauf herum. »Schmeckt wie getrockneter Honig.«
  


  
    »Und wenn niemand das Pulver geworfen hätte?« Jan fragte ganz leise.
  


  
    »Dann wäre ich vermutlich einige Jahre, vielleicht sogar einige Jahrhunderte in pulverisiertem Zustand um die Welt gesegelt. Ein nicht uninteressanter Gedanke. Ich weiß allerdings nicht, ob es anschließend wieder mit dem Zusammensetzen geklappt hätte. Vielleicht hätte ein kleines Stäubchen auf dem Grund des Meeres nicht mitbekommen, dass es zu 
     mir zurückkommen soll, und es hätte mir gefehlt. Zum Beispiel im Zahn. Ich hätte dann womöglich einen faulen Zahn bekommen.« Er seufzte. Dann öffnete er den Mund. Der eine Zahn, den er noch besaß, glänzte golden.
  


  
    »Witzig, witzig«, beendete Julia das Thema. »Aber darf ich darauf hinweisen, dass wir zu Jaroslav müssen, weil nur der uns vermutlich sagen kann, wohin Messer Arcimboldo verschleppt worden ist?«
  


  
    Der Alte biss sich auf die Lippen und nickte. »Ich bin jedenfalls ganz froh, wieder hier zu sein!« Er kicherte wie ein kleines Kind.
  


  
    Jan stand auf. »Gehen wir!«
  


  
    Julia stellte sich neben ihn und sagte zu Meister Gremlin. »Wenn Ihr nicht mitkommen wollt, dann versuchen wir es eben allein.« Sie suchte nach Jans Hand – und Jan war zwar verblüfft, doch er hielt Julias Hand fest. Ihre Finger waren trocken und warm und verursachten ein Prickeln, das ihm wohltat. »Allerdings könnten wir Eure Zaubersprüche womöglich noch brauchen«, setzte Julia gut gelaunt hinzu.
  


  
    Der Alchemist verdrehte die Augen, als müsse er vor der Torheit der Jugend kapitulieren. Dann erhob er sich auch.
  


  
    »Es sind nur gut dreihundert Fuß. Mehr nicht«, sagte Julia. »Wenn das Haus noch steht.«
  


  
    Den letzten Satz hatte sie beinahe tonlos hinzugesetzt, sodass nur Jan ihn gehört haben konnte. Der Alchemist war ohnehin beschäftigt. Er kaute an allem herum, was ihm sein Ohrensteinbruch lieferte – und schmatzte dabei genüsslich. »Man könnte süchtig werden«, murmelte er.
  


  
    Sie packten zusammen, was sie womöglich gut gebrauchen konnten: Seil, Hammer, Zange.
  


  
    Der Alchemist trat vor das Haus und prüfte, ob die Luft rein war. Aber bis auf den Kohlegeruch der Heizungskamine war draußen nichts los. Die Menschen hatten Angst.
  


  
    Plötzlich stockte Jan. »Ich habe noch ein Problem, das wir zuvor lösen müssen.«
  


  
    In drei, vier Sätzen erzählte er von Messer Mont und Jakub im Kerker und davon, wie er die beiden zurückgelassen hatte. Der Alchemist, der vorhin so aufgedreht gewesen war, als hätte er ein Uhrwerk verschluckt, legte Jan eine Hand auf die Schulter.
  


  
    »Hör zu, Junge. Das erledige ich. Ihr geht zu Jaroslav. Wir treffen uns bei Julias Vater und der Brauerei. Womöglich verlassen den Jungen ja seine hellseherischen Fähigkeiten, wenn ich auftauche.« Er grinste erneut und zwinkerte Julia zu, die gerade etwas sagen wollte. Dann huschte er, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, in Richtung des Kerkers davon.
  


  
    Jan und Julia blieben zurück. »Woher weiß er, wo ich wohne? Ich habe mit keinem Wort erwähnt, dass mein Vater Brauer und Schankwirt ist.«
  


  
    Jan zuckte mit den Achseln. War das im Moment wichtig? Er hielt Julia an der Hand und sie war in seiner Nähe. »Komm. Das klären wir später.« Er fasste Julia fester bei der Hand. Sie zog die ihre nicht zurück und Hand in Hand liefen sie die Goldene Gasse hinab. Jan hoffte, sie würden diesmal von der Zeitblase verschont bleiben. Tatsächlich war nichts zu spüren, nichts kam ihm komisch vor und sie erreichten das Tor am hinteren Gassenende. Dort standen zwar Wachen, doch die kontrollierten die Hereinkommenden, nicht die Hinausgehenden. Beinahe unbemerkt schlüpften sie durch das erste und danach durch das zweite Tor, vorbei am schwarzen Turm, hinaus auf die Bastei und waren auf der Schlossstiege, bevor jemand sie aufhalten konnte.
  


  
    Jan fühlte die weiche Haut von Julias Händen, die so ganz im Gegensatz zu seinen rauen Fingern stand. Nebeneinanderher rannten sie und lachten, während sie, wie von 
     einem Geschoss getragen, die Treppenstufen hinabjagten. Am liebsten hätte Jan gejuchzt.
  


  
    »Hast du den Uschebti noch?«, fragte Julia.
  


  
    Jan nickte. »Und du, kennst du den Zauberspruch noch?«
  


  
    Auch Julia nickte, und dann liefen sie weiter, getragen von einer Woge aus Glückseligkeit. Jan blickte zu Julia hinüber, und die schaute ihn an mit Augen, in die er sich gerne hätte fallen lassen. Einmal wäre er beinahe gestolpert – doch Julia hielt ihn und schickte ein Lachen in die Luft, das sich anhörte wie das Gezwitscher der Lerchen.
  


  
    Von der alten Stadt herüber klangen die Glocken der Türme und ihr Geplapper wurde von den Glocken der Kleinseite beantwortet. Jan störte nur das Fehlen der Rathausglocke, die all diesen vielstimmigen Kirchenklängen hätte vorausgehen und sie in eine Ordnung zwängen müssen.
  


  
    Atemlos langten sie unten auf der Kleinseite an. Über ihnen ragte die Burg empor, vor ihnen dräute düster das Wasser der Moldau. Dazwischen lagen Häuser, Paläste und Kirchen. Die Karlsbrücke überspannte den Strom mit der Würde eines alten Herrn und glänzte in ihrer dunklen Schönheit. Die Tore auf beiden Seiten wirkten wie riesige Wächter. Sie blieben beide kurz stehen und betrachteten die Szenerie, als suchten sie darin etwas – und tatsächlich fand Jan eine Chiffre, die ihn schmerzte: das ausgeschlagene Brückengeländer. Auch Julia schien von dem Anblick entsetzt zu sein, denn sie löste ihre Finger von den seinen und schüttelte fassungslos den Kopf. Dann folgten sie beide der Spur der Zerstörung.
  


  
    »Die Fährte des Leu!«, sagte Julia und deutete auf eine breite Gasse der Verwüstung. »Sie führt direkt zu unserem Haus. Womöglich steht es nicht mehr – und Vater …«
  


  
    Sie stockte. Als wäre damit der Zauber verflogen, der sie 
     eben noch umgeben und zusammengeführt hatte, kühlte die Luft ab und ein leichter Wind kam vom Wasser her auf. Eben hatten sie noch eng aneinander gelehnt gestanden – und plötzlich wichen sie beide scheu voreinander zurück.
  


  
    »Jaroslav!«, sagte Julia nur und vertrieb damit die Stille. »Wir sind zu weit unten herausgekommen. Wir müssen noch ein Stück aufwärts«, betonte sie und machte sich auf den Weg.
  


  
    Jan sah ihr nach. Ein Kloß hing in seiner Kehle. Sie hatte sich nicht einmal umgesehen, ob er ihr folgte. Die Sorge um ihre Eltern musste sie schwer belasten.
  


  
    Jan zögerte, ob er ihr nachlaufen sollte. Wenn sie nichts von ihm wissen wollte, dann …
  


  
    Seine Überlegungen stockten. Eben hatten sie noch die Karlsbrücke bewundert und ihre Eleganz bestaunt. Jetzt hockte darauf, wie es Wasserspeier an den Traufen der Kirchen und Dome taten, der Leu. So reglos und beinahe scheu, dass man auf den ersten Blick glauben konnte, es handle es sich um eine Statue aus Stein. Nur seine drei Köpfe witterten in alle Richtungen und pendelten unruhig hin und her.
  


  
    »Julia!«, rief Jan und deutete mit ausgestrecktem Arm auf die Karlsbrücke.
  


  
    Weitere Bemerkungen blieben ihm erspart, denn das Untier richtete sich auf den Hinterbeinen auf und ließ seinen markerschütternden Kampfschrei aus allen drei Kehlen hören.
  


  
    »Glaubst du, er hat uns entdeckt?« Julia war zurückgekommen und legte jetzt eine Hand auf seine Schulter. Jan fühlte, wie sie zitterte.
  


  
    Der Leu witterte zur Kleinseite hinauf.
  


  
    »Wir sollten uns sputen!«, sagte Jan nur und trieb Julia an. »Wenn er nämlich nur halb so gut sehen kann wie wir, dann hat er uns entdeckt.«
  


  
    Sie liefen los, drehten sich jedoch fortwährend zu dem Dämon um, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren. Zwar rührte sich das Wesen noch nicht von der Stelle, doch schien etwas seine Aufmerksamkeit zu erregen. Es war unruhig und die Stachelschürzen um die drei Nacken, die eben noch flach am Körper gelegen hatten, begannen sich zu sträuben.
  


  
    »Er wittert etwas, das ihn aufregt«, bemerkte Julia.
  


  
    »Uns!«, zischte Jan und wollte Julia weiterziehen.
  


  
    Sie blieb stehen und drängte auch Jan, die Veränderungen zu beobachten, die sich am Körper des Leu vollzogen. Sein Fell wurde dunkler und bekam einen metallenen Glanz.
  


  
    »Was geschieht da?«
  


  
    »Wenn ich das wüsste, Julia … und eigentlich müsste ich es wissen.« Jans Stimme klang wohl ein wenig bitter, denn Julia sah ihn kurz an, hob eine Augenbraue und trieb ihn weiter an.
  


  
    »Nur Jaroslav kann uns helfen. Wir müssen weiter«, sagte sie.
  


  
    Wenn er noch lebt, dachte Jan. Dies laut zu sagen, getraute er sich nicht.
  


  
    Sie tauchten in die Gassen der Kleinseite ein und der Leu geriet aus ihrem Blick. Nur wenn sich am Himmel Wolken vor die Sonne schoben, schauten beide kurz ängstlich hoch, ob sich der Schatten der Bestie über sie legte, ansonsten verloren sie kein Wort mehr darüber.
  


  
    Keine Menschenseele war auf der Straße. Alle Bewohner hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen. Noch nicht einmal Hunden und Katzen begegneten sie. Alle Lebewesen schienen sich nach dem letzten Brüllen in ihre vermeintlich sicheren Unterschlupfe zurückgezogen zu haben.
  


  
    Julia bog als Erste in die Spornergasse ein, in der das Haus ihrer Eltern stand. Von der Gaststätte und dem Bräu 
     war jedoch nicht mehr viel zu sehen. Einzelne Ruinenwände ragten noch aus einem riesigen Schutthaufen empor. Das Haus war dem Erdboden gleichgemacht.
  


  
    Julia wurde blass. Ihre Hände schlossen sich zu Fäusten. »Am liebsten würde ich das Vieh umbringen«, keuchte sie.
  


  
    Als hätte der Leu sie gehört, begann er zu brüllen und setzte sich offenbar in Bewegung. Man hörte es am prasselnden Ziegelregen einstürzender Mauern.
  


  
    Jan wollte gerade über die Straße rennen, um zu sehen, ob vielleicht der Keller des Gebäudes unbeschädigt geblieben war oder ein, zwei Räume unter dem Schutt sich erhalten hatten, als ihn Julia am Arm zurückhielt.
  


  
    »Hörst du?«
  


  
    »Pst!«, hallte es kurz von der Seite her. Jan kannte dieses »Pst!« nur zu gut. Nicht schon wieder die Frau des Zwillings. Er hatte keine Lust darauf, gegen die Wand gedrückt zu werden und über dem Boden zu schweben.
  


  
    »Es ist …« Julia ging in die Hocke und suchte unten herum den Boden ab.
  


  
    »Was tust du da? Sollten wir nicht schauen, wo dieser Jaroslav geblieben ist?«
  


  
    »Macht euch keine unnötigen Umstände!«, hörte er eine Stimme über seinem Kopf.
  


  
    Jan blickte hoch. Auch Julia stand auf. Beide sahen sie in Augen, deren öliger Schimmer Jan einen gehörigen Schrecken einjagte.
  


  
    »Eine Chimäre!«, keuchte er und bückte sich, um am Boden nach einem Kiesel zu suchen, der ihm als Wurfgeschoss dienen konnte.
  


  
    »Lass das!«, fauchte Julia.
  


  
    »Aber das ist eine ähnliche Missgeburt, wie der Leu eine ist!«, erwiderte Jan und packte einen Ziegelbrocken, der aus der Wand vor ihm herausgebrochen war.
  


  
    »Wenn du wirfst, siehst du mich nie wieder! Und deinen Arcimboldo kannst du dir an die Kappe stecken!« So wütend hatte er Julia noch nie erlebt. »Außerdem hat mir dein Meister etwas über deine Mutter erzählt, das du nie von mir erfahren wirst!«
  


  
    Jan erstarrte. Was hatte Julia da in ihrer Wut gesagt?
  


  
    »Verstehst du denn nicht?«, fragte Jan verblüfft und deutete auf das Tier. »Es ist … künstlich.«
  


  
    Das Katzenwesen machte einen Satz über ihn hinweg und landete mitten in der Gasse. Sofort breitete sich zwischen ihm und Jan ein Netz aus blauen Blitzen aus.
  


  
    »Oh«, entfuhr es dem Kater. »Das ändert natürlich alles.«
  


  
    Jan sah dem Tier verblüfft in die Augen, dann blickte er zu Julia und wieder zurück auf die Chimäre. »Das Vieh redet!« Sofort stellte er sich schützend vor Julia und versuchte, den Abstand zwischen sich und dem Tier möglichst zu vergrößern. »Sei vorsichtig, Julia!«
  


  
    »Mach dich nicht lächerlich«, konterte sie. »Hast du nicht gehört, was der Kater gesagt hat?«
  


  
    »Es ändert tatsächlich alles!«, wiederholte das Tier und begann, seine Pfote zu lecken.
  


  
    »Was ändert es?«, fragte Jan vorsichtig.
  


  
    Julia hatte sich in die Hocke begeben und schob nun ihrerseits Jan einfach hinter sich.
  


  
    »Warum bist du hier? Du hast mich bei Messer Arcimboldo vor Contrario gerettet.« Sie blickte dabei nicht nur das Wesen an, das im Sonnenlicht zwischen einem rötlichen und einem lila Farbton hin und her schwankte, sondern auch kurz zu Jan. »Was willst du?«
  


  
    Jan nickte, wenn er auch nichts begriff.
  


  
    »Am liebsten hätte ich einen vernünftigen Namen«, maunzte das Wesen. »Aber ich stelle diese Bitte gerne zurück, 
     denn im Augenblick solltet ihr beiden die Beine unter den Arm nehmen. Der Leu wird gleich hier sein.«
  


  
    Jan blickte sich erschrocken um. Den hätte er beinahe vergessen. Das Brüllen des Untiers und ein bereits vernehmliches Grollen in der Luft, das alles erzittern ließ, brachten es wieder in sein Gedächtnis.
  


  
    »Wir suchen Jaroslav und meinen Vater.«
  


  
    »Ihr solltet zuerst einen Unterschlupf suchen. Dann sehen wir weiter. Kommt mit!« Ohne abzuwarten, ob sie ihm folgten, ging das Wesen voran. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit schlängelte es sich durch Häuserzeilen hindurch und näherte sich dem Wallgarten. Der Weg endete abrupt. Vor ihnen stieg steil der Hang zum Hradschin empor.
  


  
    »Wie jetzt weiter?«, fragte Julia. Sie und Jan waren völlig außer Atem.
  


  
    Hinter sich vernahmen sie ein zorniges Dröhnen. Der Leu zerschlug das Haus am Eingang der Gasse, bis es nur noch eine Ruine war.
  


  
    »Der Dreiköpfige folgt uns. Wir stecken in der Falle.« Jan musste sich mit beiden Armen auf den Oberschenkeln abstützen. Ihm fehlte sogar der Atem zum Sprechen.
  


  
    »Es gibt immer einen Ausweg. Man muss ihn nur erkennen«, warf das Katertier ein.
  


  
    Jan schaute sich um und sah – jedenfalls keinen Ausweg, sondern nur den Hang mit seinen grünen Grassoden. Schweiß rann ihm in die Augen und brannte.
  


  
    Der Kater seufzte. Dann schlich er zielgerichtet zu einer Ablaufröhre, die den Wallgraben offenbar entwässerte. Darüber spannte sich eine Wiese, deren Gras etwas grüner war als das der Umgebung. »Dort hinein! Es ist groß genug. Auch für euch Riesen, sonst hätte ich euch nicht hierher geführt.«
  


  
    »Dort hinein?«, keuchte Jan. »Keine zehn Pferde bringen mich in dieses Rattenloch.«
  


  
    Auch Julia stand die Skepsis ins Gesicht geschrieben. »Unmöglich.«
  


  
    »Nun gut. Wir sehen uns, Kinder!«, sagte das Wesen – und weg war es. Verschwunden in der Röhre, die irgendwohin unter den Wallgarten führte.
  


  
    »Dein Kater ist weg. Was hast du von ihm erwartet? Contrario-Buntfinger hat ihn gezeichnet. Was das bedeutet, weißt du wohl.«
  


  
    Hinter ihnen tobte der Leu. Die Gassenflucht, die sie eben durchquert hatten, war ihm offenbar zu eng. Er war auf die Dächer gesprungen und hinter ihnen her.
  


  
    »Lieber verpasse ich hier ein Abendessen, als dass ich es nicht versuche«, murrte Julia, ging in die Knie und inspizierte die Öffnung. »Sieht dunkel aus.«
  


  
    »Wie meinst du das mit dem Abendessen?«, fragte Jan nach, dem langsam unheimlich wurde. Der Leu hörte sich ungemütlich nahe an.
  


  
    »Nun«, sagte Julia. »Du wirst die Hauptspeise sein. Denn ich verziehe mich hier hinein.« Und weg war sie.
  


  
    Jan zögerte nur kurz. Zu seinem Entsetzen vernahm er über sich das tiefe Atmen des Leu. Als er hochsah, schwenkte gerade eine Schnauze des Untiers über das Gassenende. Nur der Umstand, dass er im Schatten kauerte und der Weg für den Dämon zu schmal war, verhinderte, dass er sofort entdeckt wurde.
  


  
    »Überzeugt!«, murmelte er, ließ sich auf die Knie fallen und kroch hinterher. »Ich bin zwar zu groß für das Loch, aber lieber im Loch stecken geblieben, als von den Mäulern des Leu in Stücke gerissen werden. Außerdem«, knurrte Jan, »ist sie mir noch eine Antwort schuldig.«
  


  
    Erstaunlicherweise öffnete sich ein wenig hinter dem 
     Zugang die Röhre so weit, dass Jan nicht mehr mit den Schultern gegen die Wände stieß, und noch einige Fuß tiefer dehnte sich das System zu einer geräumigen Höhle. Allerdings erspürte Jan das nur, weil er die Arme ausstreckte. Sehen konnte er nichts. Eine tintene Finsternis umgab ihn. Sofort griff er nach dem Uschebti. Möglicherweise würde sich bald herausstellen, was diese Dienerfigur taugte.
  


  
    In einiger Entfernung entdeckte er das Katzenwesen. Dessen Augen schillerten jetzt nicht nur, sie leuchteten in einem fahlen Licht und beleuchteten beinahe die Umgebung.
  


  
    »Mein Lieblingsort!«, kommentierte der seltsame Kater. »Wo sind wir?«, fragte Jan. »Wo ist Julia?« Seine Stimme hallte. Der Raum musste groß sein. »Julia?« Doch Julia antwortete nicht. War sie überhaupt da? Wenn nicht, dann nützte auch der Uschebti nichts. »Julia?«, wiederholte er. »Was weißt du über meine Mutter?«
  


  
    »Meister Gremlin hat mir diesen Ort gezeigt.« Die Stimme des Katzenwesens klang hier unten beinahe menschlich. Wenn Jan die Augen schloss, hätte er nicht sagen können, ob sie von einer Chimäre oder von einem Kind stammte.
  


  
    »Was sollen wir hier?« Er lauschte. »Julia?«, rief er ihr wieder. Zuerst hörte er nichts. Dann erfüllte ein Wimmern die Höhle. Ein hohes Wimmern, das in einen Ton überging, der ebenso gut als Erbrechen wie als Krampf hätte gedeutet werden können.
  


  
    »Wer ist da?«, fragte Jan. Seine Augen gewöhnten sich zu langsam an das Dunkel hier drinnen.
  


  
    »Wer seid Ihr?«, fragte die Finsternis zurück und Jan stellte es die Nackenhaare empor. Er hatte richtig gehört. Er war nicht allein in dieser unterirdischen Kammer. Ganz automatisch ballten sich seine Hände zu Fäusten, schlossen 
     sich um die Fayence-Figur, bereit, jeden Angriff sofort zu erwidern. »Julia? Wo bist du, Julia?«
  


  
    Stille. Selbst die beiden Augenlichter des Katers verschwanden. Er hatte wohl einfach die Lider geschlossen. Wie eine Drohung legten sich Finsternis und Grabesstille über den Raum, füllten ihn aus, lasteten auf den Ohren. Zuletzt vernahm Jan nur noch seine eigene Atmung. Ihm war, als würden von allen Seiten Wesen wie die Katzenchimäre auf ihn zukriechen. Seine Haut spürte feine Schwingungen, die er noch Tage zuvor für nicht wahrnehmbar gehalten hätte. Sie verdichteten die Luft um ihn her. Dann hörte er ein scharfes Klicken. Drei Funken fielen durch die Finsternis, fielen auf ein wenig Watte, entflammten diese, entzündeten trockenes Stroh. Jemand blies in die Flamme, dürres Holz fing Feuer. Plötzlich roch es nach Kiefernzweigen und Harz. Jan starrte in die Flamme, die höher und höher züngelte, bis ihm bewusst wurde, dass dies ein entscheidender Fehler war. Damit blendete er sich, ohne selbst jemanden sehen zu können. Bevor er mit der Hand die Augen bedecken konnte, rief jemand in die Helligkeit hinein:
  


  
    »Ergreift sie!«
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    Teufelswesen und Visionen
  


  
    Julia hatte dem Kater völlig vertraut. Sie hätte ihm auch gern einen Namen gegeben, etwas wie Kithara, Kyra oder Kajano. Sie war sich nur noch nicht sicher gewesen, schließlich sollte der Name zu seinem Wesen passen.
  


  
    Der Verrat kam sehr überraschend. Als Hände nach ihr 
     griffen und ihren Mund verschlossen, versuchte sie zuerst, sich zu wehren. Doch die Hände packten zu wie Zwingen, und man trug sie fort, weg vom Eingang in einen hinteren Teil der Höhle.
  


  
    Sie hörte Jan in die Höhle kriechen, hörte, wie er nach ihr rief. Sie wollte schreien, ihrem Peiniger entkommen, doch der hielt sie ungerührt fest, als wäre sie ein Sack Kartoffeln, den es zu schultern galt.
  


  
    Es war zwecklos. Sie beschloss, nicht mehr zu strampeln und zu treten, ihre Kräfte zu sparen. Wie leblos hing sie im Arm des Unbekannten und verfolgte, was um sie her geschah. Dann flammte Feuer auf, eine Fackel wurde entzündet. Schließlich wurde das Licht weitergegeben. Immer neue Fackeln erhellten die Finsternis, bis schließlich fünf von ihnen brannten und den unterirdischen Saal ausleuchteten.
  


  
    Das Katzenwesen saß inmitten einer Gruppe von Lebewesen, deren Aussehen Julia schaudern ließ: tierköpfige Menschen, wie aus dem Spielzeugkasten der Natur zusammengesetzte Teufelswesen. Zehn rötlich schimmernde Geschöpfe zählte sie, die aus den unterschiedlichsten Tierarten zusammengestellt zu sein schienen. Links von ihr stand eine Art Kentaur, der Menschenoberkörper saß allerdings auf einem Vogelleib. Daneben stand, hoch aufgerichtet, ein kräftiger Mann mit Vogelgesicht und hinter ihm ein Wesen, das aussah wie ein riesiger Hirschkäfer. Mehrere Katzenwesen, die aus verschiedenen Raubtieren zusammengemischt waren, schlichen durch das Dunkel und traten nur ab und zu in den Lichtschein. Neben ihr wartete ein Vogelwesen mit einem langen, schlanken Hals, der beständig wippte, als müsste er sein Gleichgewicht suchen. Alle Felle und die Gefieder schimmerten rötlich. Vor ihr, ganz am Eingang, sah sie Jan knien, die Hand gegen das Licht der Fackeln ausgestreckt. Sie blendeten ihn.
  


  
    »Schrecklich ist viel auf der Welt«, hörte sie den Kater sagen, »doch nichts darin ist schrecklicher als der Mensch.« Er schnurrte die Worte und doch hallten sie in der Höhle wider wie Donner. Julia vermutete, dass die Akustik die Stimme des Katers verstärkte.
  


  
    »Wo ist Julia?«, hörte sie Jan erneut fragen.
  


  
    Julia wollte eben wieder zu zappeln beginnen, um auf sich aufmerksam zu machen, als die Schraubzwingen von Armen sie sanft auf den Boden gleiten ließen. Die Hand gab ihren Mund frei. »Jan! Ich bin hier!«, rief sie und holte Luft. Ihre Stimme klang bei Weitem nicht so laut wie die des Katers.
  


  
    »Julia!«, rief es – und Julia zuckte zusammen. Das war nicht Jans Stimme gewesen.
  


  
    »Wer …?«, wagte sie zu fragen. »Wer hat mich da gerufen?«
  


  
    Doch niemand antwortete.
  


  
    »Julia! Geht es dir gut?« Das war jetzt Jans Stimme.
  


  
    »Ja. Mir geht es gut. Ich komme zu dir«, sagte sie, aber eine schwere Hand legte sich auf ihre rechte Schulter. »Äh … nein … ich glaube, ich darf nicht.« Die Hand wurde schwerer.
  


  
    Sie sah, wie Jan aufstand. Die Augen noch immer mit der Hand gegen das Fackellicht abschirmend, lief er tiefer in die Höhle hinein.
  


  
    Als ob Julia geahnt hätte, was kommen würde, rief sie noch ihr »Nein!« in den Raum, doch da war der Eingang bereits durch eines der Katzenwesen besetzt. Jetzt gab es keinen Ausweg mehr.
  


  
    »Lasst sie zusammen!«, hörte Julia noch den Kater befehlen, dann lief sie auf Jan zu.
  


  
    »Was sind das für Wesen?«, fragte Jan, als er Julia im Arm hielt. Erst jetzt fiel ihr auf, wie sehr sie zitterte. Jan hielt sie 
     fest, schien ihr Zittern durch seine Umarmung dämpfen zu wollen.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie. »Bitte nicht so fest. Du presst mir die Luft aus den Lungen, Jan.«
  


  
    »Namenlose Wesen«, hallte die Antwort durch die Höhle. »So schrecklich wie namenlos!« Es war der Kater, der sprach.
  


  
    »Warum hast du uns hierhergebracht, Kithara?«, fragte Julia. Ihre Stimme klang noch schwächer als eben, doch sie genügte offenbar, um eine Totenstille zu erzeugen. Plötzlich herrschte absolutes Schweigen. Nur das Vogelwesen scharrte nervös mit seinen Krallen, die brennenden Fackeln knackten, und das Feuer zischte, das sie verzehrte. Es war so still, dass Julia glaubte, die Höhle selbst atmen zu hören.
  


  
    »Wie hast du mich genannt?«, hallte es durch den Raum.
  


  
    »Kithara. Ein Kater ohne Namen, wer soll das sein? Kithara wirst du in Zukunft heißen.«
  


  
    Lange Zeit sagte niemand etwas, bis der Kater tief einatmete.
  


  
    »Kithara!«, flüsterte er. »Ich heiße Kithara! Ein guter Name.«
  


  
    »Wer seid ihr?«, wagte Jan nachzufragen. Julia löste sich von ihm und wischte sich über die Augen. Obwohl sie keine Tränen gefühlt hatte, war ihr Gesicht nass. Jan legte seinen Arm um ihre Hüfte, und sie wehrte sich nicht gegen diese Vertraulichkeit, die ihr zu versichern schien, dass sie beide gegen diese Vogel- und Katzenkreaturen zusammenstehen würden. Sie fasste seine Hand und presste sie gegen ihren Körper.
  


  
    »Brüder und Schwestern sind wir«, sagte der Kater und umrundete die beiden. »Wesen aus den Farben der Erde und dem Blut des Meisters.«
  


  
    Julia verstand nicht ganz, was Kithara meinte. »Für Brüder 
     und Schwestern seht ihr … wie soll ich sagen … sehr unterschiedlich aus.«
  


  
    Der Kater lachte, wenn man das rhythmische Fauchen so deuten durfte. Doch bevor er antworten konnte, fuhr Jan dazwischen.
  


  
    »Seid ihr gemalte Lebewesen, die zum Leben erweckt wurden? Wie der Leu?«
  


  
    Julia sah in die Runde. Die anderen Wesen um sie her nickten. Der Kater setzte sich auf sein Hinterteil und begann, sich die rechte Pfote zu lecken. »Genau das. Allesamt wurden wir unfreiwillig in diese Welt geworfen. Wie nennt ihr es? Wir wurden zum Leben erweckt.« Sein erneutes Fauchen klang verächtlich.
  


  
    »Contrario!«, zischte Jan. »Dieses Ungeheuer. Er hätte es nicht tun dürfen. Niemals. Messer Arcimboldo hatte ihm verboten, Wesen zu malen und diese dann …«
  


  
    »Du täuschst dich, mein Junge«, unterbrach ihn Kithara. »Nicht Contrario ist für unsere Existenz verantwortlich, sondern Messer Arcimboldo.«
  


  
    Julia musste Luft holen. Also hatte auch Messer Arcimboldo Ungeheuer zum Leben erweckt und nicht nur Figuren für Festumzüge.
  


  
    »Nur um zu verstehen, was hier vor sich geht«, wiederholte Jan flach. »Ihr seid also Wesen, die Messer Arcimboldo geschaffen hat, nicht dieser Adlatus Contrario?«
  


  
    Der Kater leckte sich jetzt die andere Pfote, und bis er seine Tätigkeit unterbrach, herrschte eine absolute Stille im Raum, als würde jemand oder etwas alle Geräusche austrinken.
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Warum? Warum hat er das getan?« Julia konnte sich nicht mehr zurückhalten. Wieso hatte er Lebewesen erschaffen, die aus den schlimmsten Fantasien der Menschen 
     über die Welt gekommen waren, die der Hölle entstammten. Damit tat er weder sich noch diesen bedauernswerten Wesen einen Gefallen.
  


  
    »Wir wissen es nicht.« Der Kater setzte seine Pfote auf den Höhlenboden. »Ihr sollt uns helfen, das herauszufinden.«
  


  
    Der Hirschkäfer nickte stumm, ebenso wie die Vogelund Panthertiere.
  


  
    Julia wollte sich an Jan wenden und ihn fragen, ob er eine Idee hätte, wie sie das anstellen könnten, doch der Junge starrte wie gebannt auf den Kater. »Wir wissen nicht, wo sich Messer Arcimboldo aufhält!«, beeilte sich Julia zu sagen.
  


  
    »Was hast du da für ein Zeichen an der Schulter?«, fragte Jan tonlos. Mit einem Finger, der leicht zitterte, deutete er auf einen Fleck im Fell über dem rechten Schulterblatt. Julia hatte diesen Fleck immer als Fellfärbung betrachtet, doch jetzt, nachdem Jan sie darauf aufmerksam gemacht hatte, glaubte sie, das Zeichen bereits irgendwo gesehen zu haben.
  


  
    Der Kater lachte zischend. »Das Zeichen Arcimboldos. Seine Signatur. Jeder von uns hat sie. Ohne dieses Namenszeichen würde es keinen von uns geben.«
  


  
    Wieder entwichen die Worte aus jeder Ritze der lehmigen Wände ins Freie und hinterließen ein langes Atmen.
  


  
    »Willst du damit andeuten …«, hakte Jan nach, ohne den Satz beenden zu können.
  


  
    »Was ist, Jan? Du bist so blass geworden.« Julia war besorgt, denn sein Gesicht war kalkweiß.
  


  
    »Jeder!«, antwortete der Kater. »Ohne Ausnahme.« Ihre Tatze hob sich, und das Vogelwesen und der Kentaur mit dem Hühnerkörper drehten ihre Schultern so in den Fackelschein, dass Jan das Zeichen auf der Schulter der Chimären sehen konnte.
  


  
    »Warum interessierst du dich für dieses Mal?« Julia fand, dass ihre Stimme ungeduldiger klang, als sie es wollte. »Wir haben anderes zu tun. Wir müssen Jaroslav finden!«
  


  
    Plötzlich wirbelte Jan herum und sah Julia an. In seinen Augen schwammen Tränen. »Warum? Willst du wirklich wissen, warum? Hier, ich zeige es dir.« Er zerrte an seinem Hemd, bis er es sich von der Schulter gestreift hatte. Dann drehte er sich zu ihr um und Julia erschrak tatsächlich.
  


  
    Vor ihr prangte dasselbe Zeichen auf Jans Schulter wie das auf den Schultern des Katers und der Chimären!
  


  
    »Siehst du es? Siehst du es?«, keuchte Jan. »Weißt du, was das heißt?«
  


  
    Julia wurde leicht schwindlig. Natürlich wusste sie sofort, was das hieß, wollte es aber nicht wahrhaben. Jan war eine Figur, geschaffen von Messer Arcimboldo. Ebenso zum Leben erweckt wie diese … diese Namenlosen hier. »Das kann nicht sein«, entfuhr es Julia. Sie hielt sich sofort eine Hand vor den Mund. Das hatte sie nicht sagen wollen. Es war ihr herausgerutscht.
  


  
    »Ach. Und warum nicht? Weil Messer Arcimboldo mich von Hajeks Waisenhaus weggekauft hat? Oh nein. Ich bin ebenso ein Untier wie dieses Katzenwesen dort oder der Kentaur oder dieser Vogelkopfmensch.« Jan deutete auf die Wesen, die Julia mit jedem Augenblick weniger gefährlich vorkamen. Sie wirkten eher, als wüssten sie nichts mit ihrer Existenz in der Welt anzufangen.
  


  
    »Das stimmt so nicht …«, Julias Gedanken überschlugen sich. »Messer Arcimboldo hat mir erzählt, dass deine Mutter eine Magd in seinen Diensten gewesen ist.«
  


  
    Jan drehte sich langsam zu Julia um. »Was sagst du da?«
  


  
    »Dein Meister hat es mir erzählt. Sie wurde erstmals der Hexerei verdächtigt, als du geboren worden bist.«
  


  
    »Dann …« Jan starrte an Julia vorbei in die Dunkelheit. 
     »… dann ist sie womöglich … Was hat er sonst noch gesagt?«
  


  
    »Sie sei unschuldig gewesen«, flüsterte Julia.
  


  
    »Oder eine seiner Chimären!« Jan schlug mit der Faust in die offene Handfläche. »Ich muss mit Messer Arcimboldo sprechen, komme, was wolle … und wenn es sein letztes Gespräch sein sollte. Er muss mir Rede und Antwort stehen.«
  


  
    »Du ziehst zu schnell die falschen Schlüsse aus deinem Schicksal!«, ertönte plötzlich eine Stimme aus dem dunklen Hintergrund der Höhle. Julia horchte auf. Es war dieselbe Stimme, die eben noch ihren Namen gerufen hatte.
  


  
    Aus dem Schwarz des Rückraums tauchte eine schmächtige Gestalt auf, deren Augen im Fackelschein wie dunkle Perlen glänzten und die ein kleines Ziegenbärtchen am Kinn trug. Seine linkischen Bewegungen ließen Julias Herz aufgehen. »Jaroslav! Ihr?«
  


  
    »Eben der, Jungfer Julia.«
  


  
    Julia erkannte sofort, dass mit dem Studenten etwas geschehen war. Er wirkte nicht mehr so unbeholfen und tapsig, sondern bewegte sich trotz seines ungelenken Aussehens sicher und kraftvoll durch den Raum. Allerdings schien er etwas abgekämpft und erschöpft zu sein.
  


  
    »Was tut Ihr hier?«, schnellte Jans Frage durch den Raum wie ein Pfeil.
  


  
    »Was ich hier tue, weiß ich selbst nicht so genau. Nur eines weiß ich: Ich habe Euch holen lassen. Kithara hat Euch hergebracht, weil ich ihn darum gebeten habe.« Der Kater schnurrte vernehmlich bei der Nennung seines Namens. Offenbar gefiel er ihm.
  


  
    »Ihr habt uns … Ihr?« Julia war ehrlich verblüfft.
  


  
    »Es hat sich viel getan, seit dieser Leu das Haus Eures Vaters angegriffen und zerstört hat.«
  


  
    Julia unterbrach den Scholar sofort. »Wo ist Vater?«
  


  
    Der Scholar biss sich auf die Lippen. »Ich … weiß es nicht genau. Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit das Haus … Er ist mit mir geflohen, dann haben wir uns aus den Augen verloren. Vermutlich ist er in Sicherheit. Jedenfalls ist er nicht mehr in der Stadt.« Betreten sah Jaroslav zu Boden und bohrte mit seinen Schuhspitzen im lehmigen Untergrund. »Ich hoffe, er hat es geschafft. Der Leu … er hat viele …«, er räusperte sich, weil ihm die Stimme versagte, »… viele Menschen getötet. Ich habe ihre blutleeren Körper gesehen.« Bleich blickte er Julia in die Augen.
  


  
    Julia starrte ihn an, als hätte er ihr vom Kommen der Arche Noah erzählt. Dann packte sie das Entsetzen. »Ihr glaubt … Vater ist … tot?«
  


  
    »Ich weiß es wirklich nicht, Jungfer Julia.« Jaroslav sprach so leise, dass er kaum mehr zu verstehen war. »Ich befürchte jedoch das Schlimmste.«
  


  
    »Wir werden ihn suchen, wenn das alles vorbei ist. Doch jetzt habe ich einige Fragen«, unterbrach Jan das Gespräch. »Wie kommt Ihr hierher?«
  


  
    Der Scholar betrachtete Jan lange, ohne ein Wort zu sagen. Julia war es, als versuche er, durch die Hülle Mensch bis auf die Seele zu blicken, so intensiv musterte er ihn.
  


  
    »Ihr stellt zu viele Fragen und wartet die Antworten nicht ab«, sagte der Scholar nicht unfreundlich. »Zuerst zu Eurer ersten Frage, Jan mit dem Mal. Ich habe mich hier verborgen wie Ihr.« Er deutete auf den Tunnel. »Durch diesen Zugang bin ich hereingekommen. Meine innere Stimme sagte mir, ich solle es tun. Leider hat sie mir nicht zugeflüstert, dass ich nicht mehr hinauskann. Wir können alle nicht hinaus …« Mit einer großen Geste deutete er auf alle Anwesenden.
  


  
    »… mit Ausnahme des … mit Ausnahme Kitharas«, ergänzte Jan.
  


  
    »Ja. Wir hier, alle Wesen in dieser Höhle, haben Kithara deshalb beauftragt, Euch hierherzuholen.«
  


  
    »Warum das?« Jan hob fragend eine Augenbraue. Er blickte von einem zum anderen, bis ihm ein Licht aufging. »Ihr habt geglaubt, ich könnte diesen Zauber aufheben oder sonst etwas mit ihm anstellen!«
  


  
    Der Scholar nickte. »Weil du dieses Zeichen hast und Contrario Angst vor dir hat.«
  


  
    Jan ging durch den Raum und besah sich die Wesen, als müsse er erst prüfen, ob er sie freilassen durfte. Die Chimären und Tiermenschen rührten sich nicht. Sie ließen sich die Musterung gefallen. »Ich habe den einen oder anderen von euch schon gesehen«, murmelte Jan.
  


  
    »Das war auch meine Überlegung, Jan mit dem Mal. Deshalb habe ich Euch auch rufen lassen. Ich dachte, Ihr könntet womöglich wissen, wofür all diese Wesen ins Leben gerufen wurden. Sie haben seit ihrer Erschaffung diese Höhle unter dem Hradschin nicht verlassen.«
  


  
    Jan nickte, nickte und nickte, als würde er sich endlich erinnern können. »Natürlich. Messer Arcimboldo hatte den Auftrag, für einen Faschingsumzug des Kaisers Figuren zu erschaffen, die bei dem Aufmarsch mitlaufen sollen: Vogelmenschen, Hirschkäferwesen, Pantherkatzen … Zu ihnen sollte auch der Leu gehören …« Hier brach Jan ab, denn was er jetzt zu ergänzen gehabt hätte, musste niemand wissen.
  


  
    »Du meinst, wir alle wären nur für diesen Faschingsumzug geschaffen worden?« Der Kater musste niesen. »Grauenhafter Gedanke.« Er maunzte verärgert. »Warum sperrt er uns dann ein?«
  


  
    Jan fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Hatte nicht Messer Arcimboldo etwas darüber gesagt. Er erinnerte sich nur äußerst schwach daran.
  


  
    »Ihr seid alle … Bilderwesen«, begann er. »Messer Arcimboldo 
     muss etwas mit seinen Gemälden machen, damit die darauf dargestellten Wesen lebendig werden.«
  


  
    »Er muss sie signieren«, versuchte der Scholar ihm zu helfen.
  


  
    »Möglich, aber nicht unbedingt notwendig. Contrario hat die seinen nicht signiert«, sagte Jan. »Sie leben dennoch.«
  


  
    »Es kann allerdings auch sein, dass du bislang einfach nicht darauf geachtet hast«, sagte Julia. »Du hast doch bei Kithara zum ersten Mal das Zeichen entdeckt.«
  


  
    Jan nickte. »Signatur, Firnis, Farbe«, sagte er. »Drei Elemente, um ein Bild zu beleben. Aber warum kann Contrario dann auch Bilder lebendig werden lassen? Etwas fehlt, etwas, das wir übersehen.«
  


  
    Für Julia fühlte sich diese Höhle merkwürdig warm an. Es war ihr, als würde sie unter einer Decke leben. Während der Wind draußen frisch wehte und sich nachts die ersten Kristalle über die Wasserpfützen legten und diese mit einem Netz aus Eisfäden überzogen, war es hier drinnen angenehm warm. Auch bemerkte sie, dass die Wände ihrer Behausung nicht stillstanden, wie man es von einer Höhle gewohnt war, und dass auch sonst gegen alle drei Grundprinzipien der Höhlenbaukunst verstoßen wurde: fester Fels, kühle Luft, feuchte Umgebung. Hinzu kam, dass ein rötlicher Schimmer von den Wänden abstrahlte. Julia stutzte. Dieses Rot … es war … die Farbe der Dämonen!
  


  
    »Die Höhle lebt«, sagte sie unvermittelt.
  


  
    »Ja«, erwiderte Jan. »Das ist mir auch schon aufgefallen. Wie das Haus meines Meisters. Es ist, als wäre es …«
  


  
    »… als Lebewesen erschaffen worden. Genau so ist es.« Es war der Kater, der sie unterbrach. »Das ist der Grund, warum niemand diese Höhle verlassen kann.«
  


  
    Jan setzte sich auf seine Fersen und streichelte den Boden, der sich weich und elastisch anfühlte, wie die Innenseite eines fellbezogenen Sacks. »Aber du kannst es, Kithara. Warum?«
  


  
    Wieder leckte sich der Kater die Pfoten sauber. Genüsslich glitt die Zunge über die Vorderseite seiner Pfoten und hinterließ dort feuchte Stellen.
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Julia hatte Jan noch niemals so gesehen. Sein Blick glitt über den Boden, aber er sah ihn nicht. Seine Hände berührten die Erde, aber er fühlte nichts. Er war gänzlich in seine Gedanken versunken, und alle warteten darauf, dass er zu ihnen zurückkehren würde. In diesem Augenblick glomm in ihr ein Gefühl auf, das sie gern in eine Flamme verwandelt hätte. Jan war so sehr bei sich, dass er unendlich stark wirkte. Als könne ihm nichts und niemand auf der Welt das Wasser reichen. Wenn nicht so viele Lebewesen um sie beide herumgestanden wären, hätte sie seinen Kopf genommen und hätte ihm einen Kuss gegeben, an den er sich die nächsten Jahre erinnert hätte. So ging sie nur neben ihm in die Hocke und berührte seine Hand.
  


  
    Jan seufzte. »Wenn all diese Wesen hier von Messer Arcimboldo stammen und die Höhle zwar betreten, nicht aber verlassen können, ergibt sich ein weiteres Problem.«
  


  
    »Warum kann der Leu draußen nicht zu uns herein?« Jaroslav deutete auf die Tunnelöffnung. Weder Licht noch Geräusche drangen von dort herein.
  


  
    Ein Grummeln erfüllte den Raum, das Entsetzen über den Gedanken, die drei Köpfe des Leu würden in der Höhlenöffnung auftauchen.
  


  
    »Stimmt«, sagte Jan plötzlich. »Er muss draußen bleiben. Die Höhle verschließt sich vor ihm.«
  


  
    Damit war das letzte Wort offenbar gesprochen, denn 
     keiner hatte mehr das Bedürfnis zu reden. Alle versanken sie in ihre Gedanken, die nach Julias Vermutung allesamt nur um das Verlassen der Höhle kreisten. Wobei sie es nicht eilig hatten. Wahrscheinlich lauerte der Leu wie eine Katze vor dem Mauseloch.
  


  
    Julia hielt sich in Jans Nähe auf und versuchte, ihn auf sich aufmerksam zu machen. Er sollte sie umarmen, sollte sie … zumindest sollte er ihr in die Augen schauen, tief in die Augen schauen. Doch Jan war nicht bei ihr, obwohl er ihre Hand umfasst hielt. Er war bei diesem Löwenwesen.
  


  
    »Dann kann der Leu nicht von Messer Arcimboldo sein«, sagte Jaroslav in die Stille hinein.
  


  
    Jan zuckte sichtlich zusammen, als der Scholar seine Schlussfolgerung verkündete.
  


  
    Sofort sprang Jan auf und versperrte nun seinerseits den Weg zum Ausgang. »Es gibt ein Lebewesen, das in dieser Höhle aus- und einspazieren kann, wie es will. Es ist kein Geschöpf Contrarios, aber auch nicht mehr ganz ein Geschöpf Messer Arcimboldos.« Langsam wanderten ihre Blicke hinüber zu Kithara, der sich auf alle vier Pfoten gestellt hatte und dem sich jetzt die Rückenhaare sträubten. »Bei Kithara müssen beide, der Maler und sein Adlatus, ihre Finger im Spiel gehabt haben.«
  


  
    Kithara fauchte unmissverständlich. »Ohne mich lägt ihr längst verdaut im Magen des Leu. Wenn er auch drei Köpfe hat, so hat er doch nur einen Magen!« Er fauchte erneut und entblößte dabei die nadelartigsten Zähne, die Julia je gesehen hatte. Solche Zähne gehörten doch nicht ins Maul eines Katers! Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Kithara war tatsächlich ein Wesen, das sowohl von Messer Arcimboldo als auch von Contrario geschaffen worden war.
  


  
    »Es gibt noch einen zweiten Grund, warum Messer Arcimboldo diese Wesen hier versteckt hält«, sagte sie. Alle 
     Geschöpfe drehten sich zu ihr um, als hätte sie eine bedeutende Wahrheit verkündet.
  


  
    »Und welchen?«, fragte Jan.
  


  
    »Schau dir Kithara an«, sagte Julia. »Er wurde vermutlich von Messer Arcimboldo gemalt. Die Signatur auf dem Fell beweist es. Aber würde dein Meister einem Kater Nadelzähne und messerscharfe Klauen malen? Für einen Festumzug vermutlich nicht!«, beantwortete sie ihre Frage gleich selbst. »Die stammen von Contrario. Er hat sie dem Tier eingezeichnet, nachdem es fertig war – aber eben noch nicht lebendig.«
  


  
    Stille herrschte. Man hörte irgendwo Tropfen fallen.
  


  
    Endlich klarte auch Jans Blick auf, und seine Augen leuchteten für einen kurzen Moment, als würden sie glühen. Als er sich erhob, ließ er Julias Hand nicht los, sondern zog sie näher zu sich heran.
  


  
    »Natürlich. Messer Arcimboldo hat das geahnt. Ich glaube, er hat seine Figuren hier versteckt, weil er befürchtete, Contrario würde mit ihnen das machen, was er mit der Chimäre angestellt hat, gegen die Heinrich von Stackelberg gekämpft hatte.«
  


  
    Jaroslav verzog keine Miene, doch in seiner Stimme lag Genugtuung. »Was hat er denn mit ihr gemacht?«
  


  
    »Messer Arcimboldo hat geflucht«, erzählte Jan, »weil die Krallen des Untiers zu scharf und das Gebiss zu kräftig ausgefallen waren. Contrario hat das Wesen verändert.«
  


  
    »Der Adlatus macht diese Lebewesen gefährlicher!« Julia nickte mit dem Kopf. »Das würde zumindest erklären, warum sie alle hier versammelt sind.« Julia deutete auf die Wesen, die wie stumm und beinahe unbeteiligt herumstanden.
  


  
    »Dieser Contrario kann so lange auf ein Bild Einfluss nehmen, solange es noch nicht zum Leben erweckt ist.« 
     Jaroslav ergänzte die Gedanken Julias. »Das hat er bei Kithara getan …«
  


  
    »… und vermutlich auch bei der Chimäre im Vladislav-Saal«, ergänzte Jan sofort.
  


  
    »Genau! Messer Arcimboldo hat seine Wesen schon lebendig werden lassen, damit Contrario keine Veränderungen mehr an ihnen vornehmen konnte.« Sie wandte sich an Kithara, der sich wieder hingesetzt hatte, dessen Körper jedoch wirkte wie eine gespannte Sehne. »Kithara, als wir uns das erste Mal begegnet sind, warst du verletzt. Wer hat dir die Wunde zugefügt?«
  


  
    Der Kater erhob sich auf seine vier Beine und drehte sich einmal im Kreis, dann ließ er sich ganz auf den Boden nieder. Die Aufgeregtheit wich aus seinem Körper und er schnurrte.
  


  
    »Contrario hat die Chimäre aus dem Vladislav-Saal auf mich gehetzt, weil er mich offenbar für nicht gelungen hält«, sagte er.
  


  
    »Du hast also allen Grund, dem Adlatus nicht zu helfen, nicht wahr?«, fragte Jan.
  


  
    Alles verstummte und die Stille wurde regelrecht greifbar in der Höhle. Sogar die Wände schienen die Antwort zu fürchten.
  


  
    »Ich hasse diesen … diesen Quacksalber, der uns zu Spielbällen seiner Launen macht«, maunzte der Kater zurück.
  


  
    »Dann sind die Wesen hier eigentlich in Sicherheit«, ergänzte Jaroslav und rieb sich das Kinn. Er schien nicht recht von seiner Schlussfolgerung überzeugt.
  


  
    Julia ließ den Kater nicht aus den Augen. Was um alles in der Welt hatte die Chimäre dazu bewogen, sich mit Kithara zu messen? Oder sollte sie den Kater nur testen? Sollten sie etwa …?
  


  
    »In Rom hat es einst Wettkämpfe gegeben, Tierhatzen.« Jaroslav hatte ihre Gedanken gelesen – was er ja tatsächlich konnte – und mischte sich wieder ein. »Es wurden die gefährlichsten Tiere der damaligen Zeit eingefangen und in den Arenen aufeinander losgelassen oder sie wurden auf Menschen gehetzt. Es könnte doch sein, dass Kithara für eine solche Veranstaltung gedacht ist, für einen Tierkampf. Der Kaiser liebt solche Spektakel.«
  


  
    Julia sah umher. In den Tiergesichtern regte sich nichts. Womöglich hatte keines der Wesen begriffen, worüber sie sich unterhielten.
  


  
    »Um das zu erfahren, müssen wir Messer Arcimboldo finden. Nur er kann uns diese Fragen beantworten – und uns womöglich helfen.« Jan sah in die Runde. Es regte sich kein Widerspruch. »Kithara muss die Höhle verlassen und nach ihm suchen. Sobald er ihn gefunden hat, müssen wir Messer Arcimboldo befreien«, sagte Jan.
  


  
    »Wenn ihr mir sagt, wo ich suchen soll«, erwiderte der Kater.
  


  
    »Deshalb sind wir eigentlich hierhergekommen. Wir haben nach Euch gesucht, Jaroslav. Ihr solltet wissen, wo sich Messer Arcimboldo aufhält«, sagte Julia.
  


  
    »Es gibt noch ein Problem«, sagte Jan leise. »Eines, das wir bislang noch nicht erörtert haben. Wenn Contrario-Buntfinger Kithara verändert und ihn als misslungen verworfen hat, warum hat er nicht einfach die Leinwand zerstört? Kithara wäre verschwunden, das Problem wäre gelöst.«
  


  
    Die Stille wurde eisig. Kithara hatte sich bei den letzten Worten aufgerichtet und den Rücken zu einem Buckel gekrümmt. Der unausgesprochene Verdacht, den Jan in den Raum gestellt hatte, füllte die Höhle aus, als wäre sie damit ausgegossen worden. Nicht einmal das Tropfen, das sie 
     bislang begleitet hatte wie das Ticken eines Uhrwerks, war mehr zu hören.
  


  
    »Weil er nicht über das Bild verfügt!«, sagte Jaroslav. »Er hat es nicht zur Hand.«
  


  
    »Nein, weil sonst aufgefallen wäre, dass Contrario jene Kunst längst beherrscht, die ihm Messer Arcimboldo verbieten wollte!«, setzte Julia endlich hinzu. »Kithara war womöglich eines seiner ersten Werke.«
  


  
    Die Augen der Kreatur, deren öliger Schimmer sich kurzzeitig verdunkelt hatte, hellten sich wieder auf. Die gesträubten Haare glätteten sich. Nur der Buckel blieb, als hätte man eine Bogensehne gespannt.
  


  
    »Ihr müsst uns helfen, Jaroslav. Um all unsere Fragen zu klären, müssen wir Messer Arcimboldo finden.« Sie nickte ihm aufmunternd zu. »Versucht es.«
  


  
    »Es ist nicht leicht, Julia«, sagte der. »Visionen strengen mich ungeheuer an.«
  


  
    »Ihr müsst es dennoch versuchen. Mir zuliebe.«
  


  
    Kaum hatte sie den Wunsch ausgesprochen, bebte die Erde und es riss sie von den Beinen. Erdreich bröselte von den Wänden, der Boden, eben noch voller lebendiger Wärme, kühlte aus. Im Dach über ihnen bildeten sich Lücken, durch die das Sonnenlicht fiel, und alle zitterten und schwankten und purzelten übereinander.
  


  
    Der Leu!, fuhr es Julia durch den Kopf. Der Leu hat eine Möglichkeit gefunden, in die Höhle vorzudringen! Sie lag auf dem Rücken und blickte in den gleißenden Himmel über Prag, der sich klar und wolkenlos über ihnen spannte, wo sich noch vor wenigen Momenten eine Höhlendecke befunden hatte, und der sie kurzzeitig blendete.
  


  
    Durch die Erschütterung hatte Jan sie losgelassen Sie tastete nach seiner Hand, fand sie aber nicht sogleich. »Jan? Wo bist du?« Als niemand antwortete, stieg Panik in ihr 
     empor. Ihre Augen gewöhnten sich rasch an die Helligkeit. Julia erkannte, dass sie alle in einer kleinen Senke lagen, die Regen und Schnee in vielen Jahren in den Burghang gegraben hatten. Das Dach der Höhle war verschwunden. »Jan? So sag doch etwas!«, kreischte sie verzweifelt.
  


  
    »Hier bin ich«, murmelte Jan und seine Finger fanden in die ihren zurück. Sie krampften sich regelrecht zusammen, so sehr war ihr der Schreck in die Glieder gefahren.
  


  
    »Was ist geschehen?«, fragte sie leise.
  


  
    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Das Gebrüll des Leu hallte in einem Dreiklang über die Stadt und machte Julia schlagartig bewusst, dass sie nicht mehr vor ihm geschützt waren.
  


  


  
    24
  


  
    Der Retter
  


  
    Der Leu konnte überall sein. Jan duckte sich hinter eine niedrige, bröckelige Mauer, die wie aus dem Nichts erschienen war und einen Einschnitt im Gelände von der engen Gasse abtrennte. Vermutlich war es die ursprüngliche Abriegelung nach dem Burgberg hin gewesen. Das Höhlenwesen, das sie alle geschützt und zugleich verborgen hatte, war mit einem Mal völlig verschwunden.
  


  
    »Contrario hat das Höhlenbild gefunden und vernichtet«, sagte Jan. »Ich habe einmal gesehen, wie Messer Arcimboldo ein Bild zum Fenster hinausgeworfen hat. Es ist zerbrochen – und auf dem Bild war eine kleine Schlangenechse zu sehen gewesen, ähnlich der, die mich im Hühnerstall von Julias Vater angegriffen hat. Ich bin ihr seither 
     nicht wieder begegnet. Auch die Chimäre im Vladislav-Saal ist verschwunden, nachdem Contrario die Leinwand mit einem Schwamm abgewaschen hat.« Während er redete und sich hinter die Steinmauer drückte, suchten seine Augen die Umgebung ab. Doch keiner der drei Köpfe des Leu ließ sich blicken.
  


  
    »Wo, verdammt noch mal, ist das Vieh?«
  


  
    Jan sah Julia an, die eben derart geflucht hatte. Dann grinste er. »Du wirst mir immer ähnlicher!«, sagte er.
  


  
    Julia verzog das Gesicht, zuckte jedoch zusammen, als das dreifache Gebrüll des Leu erneut über die Kleinseite hinwegjagte.
  


  
    »Er ist unten am Fluss.« Jaroslav war zu ihnen hergekrochen und deutete in Richtung der Karlsbrücke.
  


  
    Dann verdunkelte sich der Himmel. Erschrocken blickten sie ins Blau hinauf und sahen ein Wesen, das ihren schlimmsten Albträumen entsprungen zu sein schien. Es sah aus wie ein fliegender Panther mit den Schwingen einer Fledermaus und dem Kopf und dem vielzahnigen Gebiss einer Natter. »Wieder eine Chimäre!«, flüsterte Jan.
  


  
    Langsam kreiste sie über der Kleinseite und stieß fauchende Geräusche aus. Jan schätzte ihre Größe auf die des Leu. Damit war sie dem Leu durchaus ebenbürtig – und ebendiesen schien sie im Blick zu haben, denn plötzlich wandte sie sich der Moldau zu, blieb mit schlagenden Flügeln in der Luft stehen und fauchte in Richtung der Brücke. Die Schwingen waren gewaltig und verursachten ein pfeifendes Sausen und eben jetzt ein Klatschen, das weithin zu hören war.
  


  
    »Ich hatte recht!«, sagte Julia.
  


  
    »Womit?«, fragte Jan, der sich den Kopf zermarterte, woher dieses Vieh nun wieder kam.
  


  
    »Sie werden kämpfen«, sagte plötzlich eine Stimme neben 
     ihnen. Es war Kithara, der sich zu ihnen gesellt hatte. »Sie provozieren sich gegenseitig.«
  


  
    Jan lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer und blickte um sich. Er suchte nach den Wesen Arcimboldos. Doch außer Kithara war keines mehr zu sehen.
  


  
    »Wo sind die anderen?«, fragte Jan.
  


  
    »Ein Tier nach dem anderen ist verschwunden«, antwortete Kithara. »Bis auf mich.«
  


  
    Offenbar hatte Contrario-Buntfinger die Bildervorlagen entdeckt und alle vernichtet.
  


  
    Jan lehnte sich mit dem Rücken gegen die Mauer. Er musste nachdenken. Sein Leben war auf einmal so verwirrend, wie es bislang nie gewesen war. Statt geradlinig und klar zu verlaufen, schlug es Haken und schlang Schleifen in einem irritierenden Ausmaß. Nur einer konnte ihm aus diesem Labyrinth der Bedeutungen und Gefahren heraushelfen: Messer Arcimboldo. Außerdem hatte er noch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen. Was wusste er über seine Mutter und seine Herkunft?
  


  
    Jan spürte die Berührung von Fingern auf seinem Arm. Julia hatte sich neben ihn gesetzt. Er nahm sie in den Arm und drückte sie an sich. Sie ließ es zu und schmiegte sich an seine Seite, was ihn mutiger werden ließ. Falls der Leu sie beide zu fassen bekam, wollte er wenigstens einmal ihre Haut gespürt haben. Schüchtern beugte er sich vor und gab ihr einen Kuss auf den Nacken. Er konnte beobachten, wie sie dabei die Augen schloss.
  


  
    »In was sind wir da nur hineingeraten?«, sagte sie und ihre Stimme klang keineswegs mehr sicher und selbstbewusst. Sie war zu einem Mädchen geworden, das sich fürchtete und das sich einer Zukunft ausgeliefert sah, die sie kaum beeinflussen konnte. Da er selbst auch die Hosen gestrichen voll hatte, bewunderte er an ihr, wie ruhig sie dennoch 
     blieb. Angst war keine Schande. Man musste ihr nur begegnen, und er war froh, sie neben sich zu haben. Offenbar dachte Julia dasselbe, denn sie rückte noch ein wenig näher an ihn heran.
  


  
    »Ich weiß auch nicht, wohin das alles führen wird, Julia. Ich weiß nur, dass wir alles versuchen müssen, diesem Teufel Contrario das Handwerk zu legen. Dazu brauchen wir die Hilfe von Messer Arcimboldo. Folglich müssen wir ihn suchen.«
  


  
    »Und wo?«
  


  
    Neben ihnen stöhnte Jaroslav. Julia begriff als Erste, was mit ihm los war. Er lag in die Ecke zwischen Boden und Mauer geklemmt, als wolle er darin verschwinden, zuckte mit nach oben verdrehten Augen, keuchte und klapperte mit den Zähnen.
  


  
    »Was hat er?«, fragte Jan beunruhigt, während er zu Jaroslav hinrobbte, immer im Sichtschutz der Mauer.
  


  
    »Eine Vision. Ich hatte ihn doch gebeten …«, antwortete Julia und kroch ebenfalls zu dem Scholaren hin, um seinen rechten Arm festzuhalten, der wie ein Mühlwerk gegen die verwitterten Steine schlug. Sie redete still auf ihn ein, doch der Anfall ging nicht vorüber. Er warf den Kopf hin und her und murmelte unverständliches Zeug.
  


  
    Jan schien es, als würde sich Jaroslavs Geist immer stärker in den Netzen der Vision verfangen und hinuntergezogen werden in die Finsternis ewiger geistiger Umnachtung. Während sich Julia um den Studenten kümmerte, beobachtete Jan die Umgebung, um nicht von einem Angriff überrascht zu werden.
  


  
    »Wie lange noch?«, flüsterte er Julia zu, die den Kopf des Scholaren auf ihre Knie genommen hatte.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Er spricht nicht. Sonst sagt er immer etwas und kann sich danach an nichts 
     erinnern. Diesmal ist es anders. Ganz anders. Er ist so … still!«
  


  
    Offenbar war sie ebenso besorgt um Jaroslav wie er. Wenn der Scholar nicht mehr in die Wirklichkeit zurückfand, war ihre einzige Hoffnung dahin, Messer Arcimboldo zu finden. Er wünschte sich, über irgendwelche der Fähigkeiten zu verfügen, die Rabbi Löw besaß, nur um dem allen ein Ende bereiten zu können.
  


  
    Der Lärm der beiden Dämonen wurde unerträglich. Die fliegende Pantherchimäre mit ihrem Natternkopf kreiste niedrig über den Wohnhäusern. Ihre Flügel streiften die Giebel und rissen Ziegel und Mauerspitzen herunter. Ein Regen von Mauerbrocken prasselte und krachte fortwährend auf die Straße. Niemand wagte sich mehr vor die Tür. Selbst die viel gepriesene Leibwache des Kaisers ließ sich nicht sehen. Prag war regelrecht entvölkert.
  


  
    Erst als der Scholar aufhörte zu stöhnen und sich seine verzerrten Gesichtszüge langsam zu entspannen begannen, fiel Jan die eigentlich entscheidende Veränderung auf.
  


  
    »Kithara ist weg!«, rief er. Er sprang auf, rannte in die Gasse hinein, sah auf die Straße hinaus, kehrte zurück, lief kurz den Hang empor, duckte sich, als die Chimäre erneut anflog und ihre Lederflügel ihn beim Wendemanöver beinahe vom Hang wischten. Er ließ sich rechtzeitig wieder hinter das Mäuerchen fallen. »Kithara ist tatsächlich weg!«, wiederholte er. »Wir hätten ihm nicht trauen dürfen.«
  


  
    Jaroslav schlug die Augen auf. Ein matter Glanz lag darauf wie ein Gazeschleier. Er schien sich zuerst vergewissern zu müssen, wo er sich befand. Dann sah er das Gesicht Julias über sich. Zuerst runzelte er die Stirn, dann lächelte er.
  


  
    »Ihr seid also noch da«, sagte Jaroslav. Man hörte ihm die Erschöpfung an. Er hauchte seine Worte.
  


  
    »Wohin sollten wir gegangen sein?«, fragte Jan schroff.
  


  
    Jaroslav lächelte nur dazu. Sein Mund verzog sich. »Ich habe einen bitteren Geschmack im Mund. Einen Schluck Bier hat wohl keiner von Euch?«
  


  
    Das Gebrüll des Leu, das selbst das Mäuerchen vor ihnen erzittern ließ, erübrigte eine Antwort.
  


  
    »Was hast du gesehen?«, fragte Julia. »Du hast doch etwas gesehen, oder?«
  


  
    Jaroslav nickte. Er löste sich aus Julias Schoß, stützte sich auf und lehnte sich gegen die Mauer. Für einen kurzen Moment wirkte er wie ein alter Mann. Die Strapazen der Vision hatten sich tief um seinen Mund eingegraben. Jan vermutete, dass ihn jede Zukunftsschau altern ließ. Alle Magier hatten neben ihren besonderen Fähigkeiten auch eine Art Einschränkung. Nur die mächtigsten Zauberer und Alchemisten vermochten mit ihrer Magie lange zu haushalten und lebten dank ihrer oft Jahrhunderte. Alle die anderen, und zu diesen zählte offenbar Jaroslav, wurden von ihrer Magie aufgezehrt. Sie konnten sie nicht nur gebrauchen, sondern sie wurden von ihr verbraucht.
  


  
    Jaroslav benötigte eine ganze Zeit, bis er sprechen konnte. »Er sitzt auf einem Stuhl und friert«, sagte er.
  


  
    »Wer?«, drängte Julia.
  


  
    »Dieser Messer Arcimboldo. Auf einem Stuhl in der Kälte.«
  


  
    »Weiter?« Julias Ungeduld war spürbar. »Wo kann Contrario ihn versteckt haben?«
  


  
    »Was weiter? Der Raum ist rund und mit etwas ausgefüllt – ich konnte es nicht genau erkennen. Es hingen Stricke in dem Raum, als wäre damit etwas angebunden. Es sind lose Seile, die durch die Decke führen.«
  


  
    Jaroslav schloss die Augen, als könnte er von der Innenseite der Lider ablesen, was er gesehen hatte.
  


  
    »War’s das schon?«, fragte Jan, der nicht glauben konnte, dass das alles gewesen sein sollte. »Mehr nicht?« Julia blickte Jan so mahnend in die Augen, dass der verlegen den Blick senkte. »Prag ist groß. Die Chimäre kann ihn überall hingebracht haben«, erklärte Jan und malte mit der Spitze seines großen Zehs einen Kreis in den Boden. »Dass die Kreatur ihn irgendwo hingebracht hat, wo sie aus- und eingehen kann, ohne dass sie bemerkt wird, war klar – und der Ort muss leer stehen, damit genug Platz ist. Dafür hätte ich ihn«, er sah kurz zu Jaroslav hinüber, »nicht gebraucht. Oder habt Ihr noch etwas anderes gesehen?«
  


  
    Jaroslav schüttelte den Kopf. Dann runzelte er die Stirn, als würde er sich an etwas erinnern.
  


  
    »Ich habe noch gesehen, wie ein Falke auf dem Sims eines der Fenster landete. Er schien überrascht zu sein von dem Besucher auf dem Stuhl. Dann passierte etwas … es ist nicht zu beschreiben. Es war eine Art Schatten, der am Fenster vorbeizog … und der Falke saß dort nicht mehr, sondern nur noch eine Handvoll Federn stob auseinander.«
  


  
    Jan verdrehte die Augen. Was war das für eine Vision? Damit konnte er nichts anfangen. Sie war schlicht überflüssig. Sie hätten zu Rabbi Löw gehen sollen. Noch bevor der Leu die Brücke besetzt hatte. Der Rabbi hätte sicherlich Rat gewusst.
  


  
    »Hast du Falke gesagt?«, fragte Julia. Sie hatte offenbar eine Idee.
  


  
    Der Scholar nickte nur.
  


  
    »Falken landen nicht einfach auf Fenstersimsen. Sie landen auf Türmen. Sie nisten dort und ziehen ihre Jungen in der Höhe auf.« Julia stockte, weil sie nachdachte. Ihre Nasenspitze rötete sich dabei leicht, was Jan gefiel. »Sie landen auf Kirchtürmen.« Aufgeregt packte sie Jaroslav am Arm. 
     »Denk noch einmal genau nach! Schau aus einem der Fenster. Siehst du etwas? Ein Gebäude, eine Kirche, den …«
  


  
    »Ich sehe den Hradschin«, stieß Jaroslav hervor. Er hatte die Augen geschlossen und versuchte, sich erneut auf seine Vision zu konzentrieren. »Durch eines der Fenster kann man den Hradschin sehen. Er liegt … nicht allzu weit oberhalb.«
  


  
    Triumphierend wandte sich Julia zu Jan um. »Wir haben ihn. Er sitzt in einem Kirchturm. In einem Kirchturm, von dem aus man den Hradschin sehen kann.«
  


  
    »Gratuliere«, antwortete Jan müde. »In Prag gibt es etwa einhundert Kirchen mit Türmen und beinahe von jeder aus kann man den Burgberg sehen. Wo also sollen wir anfangen?«
  


  
    Julia senkte verlegen den Kopf und zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Ihr müsst mit der Teyn-Kirche beginnen. Nur auf der Teyn-Kirche hat sich dieses Jahr ein Falkenpärchen angesiedelt«, murmelte der Scholar. »Ein weiteres Pärchen haust im Veitdom. Doch von dort aus kann man den Hradschin nicht sehen.« Er lächelte schwach. »Ich bleibe hier. Ich bin zu schwach, um mit euch zu gehen.«
  


  
    Jan sah überrascht auf. Das konnte stimmen. Contrario hatte irgendwann etwas von einer »Zinnenkirche« gefaselt. Die einzige Kirche mit Zinnentürmchen war die Teyn-Kirche, deren beide Türme spitz in den Himmel über Prag stachen. Man konnte auf den Umgang hinaufgehen und von oben den Marktplatz beobachten. Was den Zugang zum Turm erleichterte. Die Türen waren nie abgesperrt, weil immer wieder Anwohner oder Fremde auf den Umgang hinaufwollten.
  


  
    »Worauf warten wir noch?«, fragte Jan.
  


  
    »Wie willst du hinüberkommen? Auf der Brücke kämpfen 
     die beiden Kreaturen«, dämpfte Julia seine Euphorie. »Wir müssten schon fliegen.«
  


  
    »Oder ein Boot nehmen. Aber das hat uns schon einmal fast das Leben gekostet«, schränkte Jan ein. Er überlegte krampfhaft, wie sie den Wechsel ans andere Moldauufer bewerkstelligen könnten. Doch es gab nur diese beiden Möglichkeiten: Boot oder Karlsbrücke, die einzige Brücke weit und breit. Beides war ein Todesurteil, solange dort die Bestien miteinander rangen.
  


  
    Jan fasste einen Entschluss: »Lass uns zum Ufer hinuntergehen. Vielleicht springt uns dort eine Lösung ins Auge. Hier hocken und nichts tun ist zu wenig.«
  


  
    Julia nickte und rappelte sich auf. Jan nahm sie an der Hand. Beide drehten sich zu Jaroslav um, der nur abwinkte.
  


  
    »Ich kann mich kaum bewegen, geschweige denn rennen oder klettern.« Er lächelte bedauernd. »Ich wäre gerne mitgekommen.«
  


  
    »Soll ich dich stützen?«, fragte Jan. Doch das Angebot war eher eine hilflose Geste. Er hätte den massigen Studenten niemals lange schleppen können.
  


  
    Jaroslav grinste. »Ich komme nach, wenn ich wieder bei Kräften bin. Wir treffen uns …«
  


  
    »… bei Rabbi Löw«, ergänzte Julia rasch.
  


  
    Der Scholar nickte. »Ich werde ihn finden. Jetzt ab mit euch beiden.«
  


  
    Jan zog Julia hinter sich her. Sie ließ sich zuerst nur ungern lenken, dann jedoch, als sie bemerkte, dass er über die bessere Ortskenntnis verfügte, gab sie ihren Widerstand auf. Sie durchquerten Hand in Hand rasch die Kleinseite, duckten sich hinter Gartenmauern, querten Gärten, schlüpften durch die Spalten zwischen einzelnen Häusern und mieden so die Hauptstraße, die vom Burgberg aus auf die Karlsbrücke zuführte.
  


  
    Sie begegneten keiner Menschenseele. Die Leute hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen und das Feld den beiden Kreaturen überlassen. Selbst die berühmte Leibwache des Kaisers war unsichtbar. Als Julia dies erwähnte, meinte Jan nur trocken: »Sie sind vermutlich dabei, die Hosen ihrer Rüstungen zu säubern. Nachdem sie vor Angst hineingemacht haben.«
  


  
    Das Toben und Brüllen von der Brücke her ließen die Luft erzittern. Offenbar waren die Kreaturen sich ebenbürtig in ihrer Kraft, denn seit gut einer halben Stunde flog die Chimäre gegen den Leu und bislang zeigten beide keinerlei Ermüdung. Jan und Julia konnten die Pantherchimäre mit ihrem Natternkopf immer wieder aus nächster Nähe beobachten, da sie die Karlsbrücke anflog und dabei bis an den Burgberg heran Schwung holte.
  


  
    Endlich gab die Bebauung den Blick auf die Karlsbrücke frei. Sie verbargen sich hinter einem Holzschuppen und beobachteten das Treiben auf der Brücke.
  


  
    Der Leu stand, auf seinen Hinterbeinen aufgerichtet, auf der Brüstung und schlug mit einer Tatze nach den Lederflügeln der Pantherchimäre. Alle drei Köpfe schnappten gleichzeitig nach ihr. Das Flugwesen wiederum stand in der Luft, schlug mit seinen Schwingen und versuchte, mit seinen scharfen Krallen einen der Köpfe des Leu zu treffen. Der blutete bereits blau aus einer Schulterwunde. Die Chimäre versuchte außerdem, mit ihrem langen Hals den Rücken des Leu zu erreichen und ihn dort zu beißen. Doch der Leu war blitzschnell und von einer außerordentlichen Sprungkraft. Er packte die Pantherchimäre bei einem ihrer Flügel und zerrte sie aus der Luft zu sich hinab auf die Brücke. Sie schien verloren zu sein, denn ihr Flügel riss an den Stellen ein, die mit den scharfen Klauen des Leu Bekanntschaft machten. Ein Regen aus blauen Funken stob empor. 
     Gleichzeitig gelang der Chimäre ein kräftiger Biss in den Rücken ihres Gegners. Beide ließen voneinander ab und trennten sich in einem Regenbogen aus Blitzen und einem frostigen Hagel.
  


  
    Als die Pantherchimäre mit dem Natternkopf sich in die Luft erhob – zwei kräftige Schläge mit den rötlichen Schwingen genügten ihr -, konnte Jan erkennen, dass die Verletzungen bereits im Flug und mit dem Schlagen der Schwingen verheilten. Keine Risse, keine Wunden, kein Blut.
  


  
    »Wir müssten um die halbe Stadt herumgehen, um auf die andere Seite hinüberzukommen«, bemerkte Julia. »Wenn wir hier ein Boot zu Wasser lassen, ertränken sie uns.«
  


  
    »Hast du das gesehen?«, fragte Jan.
  


  
    »Was denn?« Julia schien etwas verärgert darüber zu sein, dass er ihr nicht recht zuhörte.
  


  
    »Sie haben sich gegenseitig verletzt – und doch ist keiner so stark verletzt, dass er aufgeben muss.« Jan verstummte kurz, weil er sah, wie sich eine der Klauen der Chimäre in die Flanke des Leu schlug und ihn beinahe von den Füßen riss. Es blitzte und sirrte, dann war alles wieder vorbei, und der Leu schüttelte den Halskragen und seine drei Köpfe und stand da, als wäre nichts geschehen. »Sie können einander nicht töten.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, hakte Julia nach.
  


  
    »Wie ich es gesagt habe. So wie mich der Leu zwar verletzen, aber nicht wirklich töten konnte, so verletzen sie sich gegenseitig, können sich jedoch nicht umbringen. Ihre Wunden heilen sofort.« Jan wurde ernst. »Das heißt, sie kämpfen so lange, bis es einem der Wesen zu langweilig wird.«
  


  
    »Aber«, stotterte Julia und betrachtete den Kampf jetzt ebenfalls ausführlicher, »das kann doch nicht sein.«
  


  
    »Was kann schon sein und was nicht? Ich glaube an nichts mehr, was ich noch vor ein paar Tagen für sicher gehalten habe. Das Leben ist unberechenbar in allen Belangen.«
  


  
    Jan setzte sich hin und starrte auf den Fluss hinaus. Wenigstens der bot eine gewisse Beständigkeit. Er war kalt, er floss unerbittlich dahin, und Jan fiel keine andere Möglichkeit ein, ihn unbeschadet zu überqueren, als über die Karlsbrücke. Er presste die Hände gegen die Ohren, damit er ungestört über ihre Flussüberquerung nachdenken konnte. Es musste eine andere Lösung geben. Es musste sie einfach geben.
  


  
    Ein Floß näherte sich den Pfeilern der Brücke und zog für kurze Zeit die Aufmerksamkeit beider Kreaturen auf sich. Es war ein langes, schmales Floß, das so gebaut war, dass es sich in der Mitte zweimal leicht knicken ließ, um den Windungen der Moldau besser folgen zu können. Einer der Flößer, Jan zählte insgesamt deren zwölf, alle mit langen Ruderstangen in der Hand, deutete auf die beiden Wesen. Ein Warnruf erscholl, die Köpfe der Männer ruckten herum und starrten alle in dieselbe Richtung.
  


  
    In spontaner Eintracht ließen die Unwesen voneinander ab und wandten sich dem Moldaufloß zu. Das Flugwesen hob ab in die Luft und ließ sich mit einem Kreischen auf die Männer herabstürzen, die Waren und Holz aus den Wäldern Böhmens herantransportierten. Der Leu selbst beugte sich über die Brücke hinaus und fischte mit einer Pfote nach den Flößern. Die Männer ließen ihre Stangen los, sprangen ins eisige Wasser und suchten ihr Heil in der Moldau. Doch die Flugchimäre angelte sich mit einer Pfote einen der Männer heraus, hob sich mit ihm in die Lüfte und ließ den armen Kerl wieder zurück auf die Erde fallen. Sein Schrei hallte über Prag hinweg und war Ausdruck des Schreckens und der Peinigung, die diese Stadt überfiel.
  


  
    Julia berührte Jan an der Schulter.
  


  
    »Jan, das musst du sehen!«
  


  
    Zuerst wusste er nicht, was Julia ihm zeigen wollte. Nach der kurzen Episode mit den Flößern hieben die Dämonen weiter mit unverminderter Härte aufeinander ein, brüllten und fauchten und zeigten dennoch keinerlei Ermüdung. Jeder Prankenhieb saß, jeder Biss eines der Köpfe riss die Flanken des Flugpanthers mit dem Natternkopf auf, und hätte nur einer von ihnen Wirkung gezeigt, wäre das Ende der verletzten Kreatur besiegelt gewesen.
  


  
    Doch dann fiel ihm eine Bewegung auf. Ganz am Fuß der Brücke, dort wo die Kampa-Insel begann, erschien ein wirrer Schopf. Ein krächzendes Stimmchen erhob sich und schrie gegen das Brüllen der Kreaturen an. Diese schienen jedoch keine Notiz von dem Männchen zu nehmen, das da auf sie zukam, bis es die Arme hob. Buntfleckige Hände kamen zum Vorschein – und jetzt wusste auch Jan, wer dort stand: Contrario-Buntfinger.
  


  
    »Was um alles in der Welt tut er da?«
  


  
    Auch Julia konnte ihm darauf keine befriedigende Antwort geben. Der Adlatus stand mit hoch erhobenen Armen mitten auf der Brücke und schrie aus Leibeskräften auf die Kreaturen ein.
  


  
    Die schienen ihn nun endlich wahrzunehmen. Sie ließen sich nieder, darauf bedacht, etwas außerhalb der Reichweite der Pranken ihres jeweiligen Gegners zu bleiben. Wie gebannt sahen sie auf die erhobenen Arme.
  


  
    »Er hat sie geschaffen und er kann ihnen befehlen«, flüsterte Jan. »Er beruhigt sie. Womöglich …« Jan verstummte, weil der Adlatus seines Meisters jetzt eine Leinwand in der Hand hielt. Sie hörten nicht, was er schrie, doch Jan sah, wie sich auf der gegenüberliegenden Seite des Flusses und vermutlich auch auf ihrer Uferseite Fenster öffneten und Menschen dem Spektakel zusahen.
  


  
    »Glaubst du, er kann sie töten?«, fragte Julia, die ganz aus ihrem Versteck herausgetreten war.
  


  
    »Er kann es. Die Frage ist, ob er es will. Contrario ist kein wirklich guter Maler. Er hätte Mühe, die Bestien in dieser Form noch einmal neu zu schaffen.«
  


  
    Verblüfft sah Julia ihn an. »Ich finde, die beiden Tiere hier sind ihm ganz gut gelungen. Wenn das nur Laienarbeiten sind, dann möchte ich nicht wissen, wie ein Wesen aussieht, das gut gezeichnet ist.«
  


  
    Am liebsten hätte Jan ihr jetzt alles erzählt, hätte verraten, dass er der Künstler des Leu war, doch sein Mund war wie zugenäht. Kein Sterbenswort kam über seine Lippen. Gleichzeitig fühlte er sich schlecht dabei. Irgendwann musste er es gestehen. Schließlich waren all die Verwüstungen zum Teil ihm zu verdanken. Er mochte die zarte Pflanze ihrer Freundschaft nicht auf einem unausgesprochenen Geheimnis gründen. Doch er brachte seine Beichte nicht über die Lippen.
  


  
    Gebannt sahen die beiden Jugendlichen zu, was dort über dem trüben Wasser der Moldau geschah, während das herrenlose Floß an den Brückenpfeilern zerschellte. Der Adlatus machte aus den Bestien harmlose Geschöpfe, die sich von ihm streicheln ließen, als wären sie zahme Haustiere.
  


  
    Dem Leu kraulte er zuerst einen der Köpfe, dann ging er zur Chimäre hinüber und untersuchte deren Hautflügel. Das Tier schien es zu genießen, denn es legte seinen Natternkopf auf die Pfoten und schloss die Augen.
  


  
    Jan wirkte wie erstarrt. Wieso gelang dem Adlatus so etwas? Warum tat er das? War er, wenn er die Tiere zum Leben erweckt hatte, auch deren Herr? Folgten sie seinen Befehlen? In einem gewissen Ausmaß bestimmt, denn der Leu hatte ja Messer Arcimboldo mitgenommen und vermutlich im Turm der Teyn-Kirche festgesetzt. Also gehorchte er Contrario.
  


  
    »Warum hat er die beiden aufeinander gehetzt?«, fragte Julia, die offenbar dasselbe dachte wie er. »Und jetzt sind sie wie Schoßhunde.«
  


  
    Jan deutete auf die geöffneten Fenster ringsum, aus denen die Haarschöpfe ihrer Bewohner lugten. »Sie schauen ihm zu. Das, was ihre Augen sehen, wird sich wie ein Lauffeuer in der Stadt verbreiten. Schneller, als die Chimäre fliegen kann.«
  


  
    Im selben Augenblick schnippte Contrario-Buntfinger mit den Fingern, jedenfalls schien es aus der Entfernung so. Die Chimäre flog auf, verharrte einen Moment flügelschlagend in der Luft, bis der Adlatus mit ausgestrecktem Arm einen Kreis in die Luft zeichnete. Dieser Bewegung folgte das Untier. »Contrario zeigt den Menschen, wie gut er mit den Dämonen umgehen kann.«
  


  
    Dann deutete er auf ein Gebäude auf der Kampa-Insel. Die Pantherchimäre ließ ein hohes Zischen hören, stieg höher in die Luft und stieß mit ausgestreckten Fängen auf das bezeichnete Gebäude herab. Es war eine Mühle, deren Rad sich längst nicht mehr drehte, weil sie baufällig und schief auf dem Sand der Kampa-Insel saß. Seit Jahren stand sie angeblich leer. Doch Jan wusste, dass der alte Müller noch unterm Dach lebte. Jan kannte ihn gut. Manchmal hatte der alte Mann den Waisenhausjungen Geschichten erzählt, die meiste Zeit jedoch grübelte er über das Unglück nach, das ihn getroffen hatte, als beim letzten Hochwasser seine Frau und die beiden Mädchen in den Fluten ertrunken waren, mit denen die Moldau die Insel heimgesucht hatte. Die drei waren von den braunen Wassern fortgerissen worden, und er hatte zusehen müssen, wie sie in den Strudeln umkamen. Nicht einmal mehr die Leichen hatte man bergen können.
  


  
    Jetzt packte die Chimäre das Schöpfrad, riss es aus der Verankerung, hob es in die Lüfte und ließ es auf das Dach 
     des Gebäudes fallen. Die Strebebalken brachen und mit einer gewissen Verzögerung riss das Mühlenhaus in der Mitte auseinander und zerbarst in zwei Teile, deren wasserseitige Fassade wegkippte und in die Moldau stürzte.
  


  
    »Was tut es da?«, stieß Julia erschrocken hervor.
  


  
    »Es zeigt seine Macht. Oder besser: Contrario zeigt seine Macht!«, antwortete Jan. Er hatte Julia wieder in den Arm genommen und hielt sich an ihr ebenso fest wie sie an ihm. »Wir müssen unbedingt Messer Arcimboldo finden. Nur er kann uns sagen, was zu tun ist.«
  


  
    Nachdem das Mühlengebäude ganz ins Wasser gestürzt war und dabei vermutlich den alten Müller mitgerissen hatte, scheuchte Contrario-Buntfinger die Chimäre mit einer herrischen Bewegung davon. Das Tier stieg steil in den Himmel empor, bog dann zum Hradschin ab und verschwand aus dem Blick der Jugendlichen.
  


  
    Nun erst wandte der Adlatus sich dem Leu zu, der bislang ruhig dagelegen und das Schauspiel neugierig mitverfolgt hatte. Auch ihm befahl er, sich auf seine Beine zu erheben. Mit ausgebreiteten Armen redete er auf ihn ein, dann ging er von der Brücke. Der Leu trottete hinter ihm her, wie ein Hund hinter seinem Herrn herläuft, mit eingezogenem Schwanz und gesenktem Kopf. Nur dass es in diesem Fall drei Köpfe waren. Sie waren unterwegs zum Hradschin. Auf dem Weg zu Kaiser Rudolf II.
  


  
    »Was geschieht, wenn Contrario mit seinen beiden Kreaturen eine Audienz beim Kaiser verlangt?« Julias geflüsterte Frage brauchte keiner von ihnen zu beantworten. Die Antwort lag so offensichtlich vor ihnen, dass Jan darüber Bauchschmerzen bekam. Contrario-Buntfinger würde nicht dabei stehen bleiben, die Figuren für den Karnevalsumzug malen zu dürfen. Er würde weitergehen, viel weiter.
  


  
    »Wir haben soeben den neuen Kaiser gesehen«, flüsterte 
     Jan, »wenn es niemandem gelingt, diesen Adlatus aufzuhalten. Er will die Stadt, vielleicht ganz Böhmen.«
  


  
    »Er will den Erdkreis!«, zischte es neben ihnen.
  


  
    Jan fuhr herum. »Du? Was machst du hier?«
  


  
    Kithara saß hinter ihm und fuhr sich mit einer Pfote über seine Ohren und sein Gesicht.
  


  
    »Euch zu Messer Arcimboldo führen. Während ihr hier sitzt, euch im Arm haltet und euch dieses Schauspiel angesehen habt, bin ich dort gewesen, wo ich ihn vermutet habe, nämlich auf dem Turm der Teyn-Kirche.«
  


  
    Silbern schimmernde Augen musterten Jan. Ihm gefielen diese Augen nicht, weil sie nie verrieten, ob das Tier ihn betrachtete oder an ihm vorbei oder in ihn hinein schaute.
  


  
    Kithara hob eine Pfote ans Maul und begann, sie abzulecken.
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    Die Bedrohung im Turm
  


  
    Julia und Jan rannten, als wäre der Teufel hinter ihnen her – und beinahe war es ja so, denn sie sahen die Chimäre bereits wieder heransegeln. Sie stach aus den am Himmel sich emportürmenden Wolken, die ein nahendes Gewitter verkündeten.
  


  
    »Schneller!«, keuchte Jan, der Julia bei der Hand genommen hatte und sie mehr zog, als dass sie selbst lief. »Wenn wir nicht drüben unter dem Altstädter Brückenturm sind, bevor das Vieh hier aufkreuzt, landen wir in seinem Magen.«
  


  
    Julia hatte nicht mehr den Atem, etwas zu antworten. Sie 
     fühlte ihre Beine nicht mehr, und wenn nicht Jan an ihr gezogen hätte, wäre sie einfach stehen geblieben und hätte sich fallen lassen, egal was oder wer auf die Brücke zukam. Doch dann huschten sie durch das Tor des Turms, der die Brücke zur Kleinseite hin abschloss. Hinter dem Torturm lag zwischen Straße und Mauer ein Ablaufgraben. Zu dem bogen sie scharf rechts ab und ließen sich einfach in den Graben hineinfallen.
  


  
    Hinter ihnen rauschten die Lederflügel heran, mit drei, vier flappenden Bewegungen ließ sich die Pantherchimäre auf der Brücke nieder und besetzte den wichtigen Übergang. Es krachte und splitterte hinter ihnen auf der Brücke, als reiße das Vieh Tor und Wehrbauten ein, während sich die ersten heftigen Regenschauer wie ein Schleier über die Stadt legten und den Fluss stumpf aussehen ließen.
  


  
    Jan, der sich an die Mauer lehnte, japste atemlos, und Julia selbst ging es nicht anders. Ihr Gesichtsfeld war so klein geworden, dass sie nur noch ihre Hände sehen konnte. Drum herum war alles schwarz und unscharf. Nur die Regentropfen auf ihrer Haut spürte sie wie kleine Schläge.
  


  
    »Danke«, murmelte sie, doch sie konnte kein wirkliches Gefühl entwickeln, dazu war sie zu erschöpft.
  


  
    »Na, alles frisch und munter?«, maunzte eine Stimme an ihrem Ohr. Julia brauchte eine ganze Zeit, bis ihr einfiel, dass für Kithara so ein Rennen eher eine Kleinigkeit war und ihn wohl kaum außer Atem bringen würde. Sein Fell wirkte nass und an einer Stelle regelrecht durchfeuchtet. Immer wieder leckte der Kater darüber, ohne dass sich etwas änderte.
  


  
    »Lass mich … Atem holen«, keuchte Julia noch, als Jan sie wieder auf die Beine zog. »Ohne dich hätte ich es niemals geschafft.« Sie lehnte sich schwer gegen ihn und er stützte sie tapfer.
  


  
    »Wir müssen weiter. Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit. Wenn Contrario sich erst einmal zum Oberhaupt der Stadt aufgeschwungen hat, wird uns diese Stadt suchen. Ihre Bürger werden uns finden und ausliefern, glaub mir. Es gibt immer Menschen, denen es Freude bereitet, sich den Mächtigen anzudienen.«
  


  
    Julia nickte, noch immer betäubt von der Atemnot. »Gehen wir«, schnaufte sie und ließ sich vorwärtsziehen. Sie hing an Jan wie ein Handkarren.
  


  
    Die Chimäre verfolgte sie nicht. Jan berichtete Julia auf dem Weg zum Hauptmarkt mit dem Stadtbrunnen, dass die Bestie hinter ihnen aus Wut ein ganzes Fuhrwerk mitsamt seinen Insassen in die Moldau geschleudert habe.
  


  
    Sie schlichen die Karlsgasse, den alten Krönungsweg entlang hinauf zum Hauptplatz. Überall standen Grüppchen von Menschen herum, die sie nicht beachteten. Nur wenn der Blick auf Kithara fiel und der Kater die Neugierigen mit seinen fluoreszierenden Augen musterte, sahen die Leute ihnen nach und flüsterten hinter vorgehaltener Hand etwas. Sie wurden jedoch in Ruhe gelassen.
  


  
    Nur einmal zischte Kithara und drängte sie dazu, in einer Einfahrt zu einem Handwerkerbetrieb zu verschwinden. Sie standen gedrängt hinter dem hölzernen Tor, als vor ihnen auf der Gasse ein hundegroßes Wesen vorübertappte: breiter, rotfarbener Tigerkopf, schmale Hüfte, mit dem wiegenden, die Kraft zügelnden Gang einer Raubkatze und dem typischen Klacken scharfer Krallen. Auch seine Augen schimmerten in der öligen Art und Weise, die für Chimären typisch war.
  


  
    »Was war das?«, flüsterte Jan.
  


  
    »Contrarios Wachhunde«, fauchte Kithara. »Es müssen mindestens ein Dutzend sein. Sie durchkämmen die Stadt. Ich bin bereits zwei von ihnen begegnet. Wenig erfreulich.«
  


  
    Julia schluckte. Jan hatte demnach recht, sie wurden bereits gesucht. Als das Tier vorüber war, wagten sie sich aus der Toreinfahrt und hinaus auf die Straße. Mittlerweile hatte es heftig zu regnen begonnen.
  


  
    Als sie auf den Platz hinaustraten, fühlte Julia, was sie seit jeher gefühlt hatte, wenn sie ihn betrat: ein beklemmendes Unwohlsein seiner Weite wegen. So groß war er, dass alles geschehen konnte, bevor man ihn überquert hatte. Nur der Krocin-Brunnen in seiner Mitte gliederte ihn. Ein Dom aus Wolkenbänken überwölbte den Markt und Regenschleier verbargen seine eigentliche Größe.
  


  
    »Wir müssen drüber, egal wie viele Wachhunde unterwegs sind. Es dauert sonst zu lange.« Im Vorüberhasten deutete Jan auf die astronomische Uhr am Rathaus. »Damit hat alles begonnen!«, flüsterte er. Julia blickte hinauf auf die beiden Zifferblätter der Uhr, die Tage und Stunden anzeigten, ja sogar die Monate nannten, die Neu- und Vollmonde vorhersagten und selbst die Länge des Tages und der Nacht festhielten.
  


  
    »Warum damit?«
  


  
    Jan zeigte auf das Skelett, das rechts neben dem obersten Zifferblatt schwebte. »Der Knochenmann reißt mit einem Arm am Seil der Sterbeglocke, mit dem anderen hält er eine Sanduhr hoch. Damit mahnt er das Ende aller Zeiten an, heißt es, und nur die Fürbitten der zwölf Apostelfiguren, die daraufhin über ihm in den beiden Fensteröffnungen einzeln und nacheinander erscheinen, könnten dies verhindern. Wenn jedoch die Uhr stillsteht, dann soll dieses Ende der Zeit, das Ende der Stadt gekommen sein. Ihr Schöpfer, Magister Hanus, wurde vor fast einhundert Jahren geblendet, damit er für keine andere Stadt ein solches Kunstwerk ausführen konnte. Kurz vor seinem Tod ist er dort hinaufgestiegen und hat den Apostelumzug angehalten. Als Mahnung 
     an die Ratsherren. Die Uhr stand daraufhin für ein halbes Jahrhundert still, und der Glanz Prags verblasste, bis sich ein weiterer Magister daran wagte, ein neues Werk zu bauen und in Gang zu setzen. Doch jetzt steht sie wieder still. Seit einer guten Woche. Seit dieser Contrario sein Unwesen treibt.«
  


  
    Offiziell hieß es, das Dach sei derzeit undicht, was den Schaden an der Uhr verursacht haben sollte. Davon hatte Julia gehört.
  


  
    »Warum soll damit alles begonnen haben?«, fragte sie, während sie sich langsam wieder erholte und von Jan nicht mehr schleppen lassen musste.
  


  
    »Weil sie immer schon eine Mahnung ist für alle Bewohner der Stadt. Sie bleibt immer dann stehen, wenn die Bürger gegen die guten Sitten verstoßen. Der Gier halber, des Eigenprofits wegen.«
  


  
    Julia kannte die Uhr und ihre Geschichte natürlich, dennoch wunderte es sie, dass ihr Stillstand mit Contrarios Auftauchen zusammenhängen sollte. Sie schüttelte nur den Kopf. Die Menschen waren zu abergläubisch. Sie sahen überall Zusammenhänge und Beziehungen, wo weder die einen noch die anderen vorhanden waren. Da leuchtete ihr der Zusammenhang mit dem undichten Dach schon eher ein.
  


  
    Ein Blick über den Platz verscheuchte ihre Gedanken. Vor ihr tauchte aus den Regenschleiern die imposante Silhouette der Teyn-Kirche auf. Zwei große Türme flankierten den hohen Baukörper, dessen mittleres Fenster bis zu einer Balustrade hochreichte. Die Türme waren in diese Front eingebunden und erst über der Balustrade erhoben sie sich als eigenständige Türme. Die Dächer ragten steil und spitz empor. An den Ecken wurden sie geschmückt durch jeweils vier weitere kleine Türmchen. Auch auf den Traufenseiten 
     der Dächer saßen wieder jeweils vier kleine Türmchen, sodass die Turmspitzen wie kleine Nadelkissen wirkten. Vor dem Kirchenbau war das Gebäude der Teyn-Schule angebaut, die den unteren Teil der Kirche verdeckte.
  


  
    Am Rand des Platzes erhob sich ein Geschrei, als sie auf ihn hinaustreten wollten. Jan hielt Julia und Kithara zurück.
  


  
    »Jesuiten!«, stieß er hervor. Er spuckte den Namen regelrecht aus. »Eierköpfe, die nur reden und reden, aber nicht die geringste Ahnung davon haben, was sie mit ihrem Gewäsch den Menschen antun. Sie haben meine Mutter in den Tod geredet!« Sein Gesicht verzerrte sich vor Hass. »Sie waren es, die das Zeichen auf der Schulter meiner Mutter eindeutig als Teufelsmal erkannt haben wollen. Sie haben den Prozess gegen die angebliche Hexe geführt und dem Burgvogt vorgeschlagen, meine Mutter zu verbrennen, um ihre Seele zu retten und die wahren Christenmenschen vor ihr zu schützen.« Jans Atem ging schneller. »Sie sind eine Plage für das Land, für diese Stadt«, zischte er. »Ihnen ist die Religion wichtiger als der Mensch, für den sie da sein sollten.«
  


  
    Tatsächlich stritten sich vier Jesuiten in den Talaren der berühmten und altehrwürdigen Prager Universität mit drei Männern, deren schlichtere Kleidung sie als Protestanten auswies. Immer wieder deuteten sie zur Teyn-Kirche hinüber und schimpften lautstark über die hussitischen Zustände und über die bigotte Prachtentfaltung dort. Andererseits fluchten die Protestanten auf den Papismus der Jesuiten und deren blinde Romhörigkeit, die eigenes Denken weder verlangte noch wünschte, ja sogar unterband. Im Gewande dieser Engstirnigkeit seien Ereignisse wie das von letzter Nacht wohl nicht zufällig, wüteten ihre Widersacher.
  


  
    Warum dann die Abtrünnigen ihre Kinder in die ach so unbeliebte Jesuitenschule schickten, wagte einer der Jesuiten zu fragen – und es kam zu einem Gestoße und Geschiebe, 
     in dessen Gefolge sicher die Fäuste gesprochen hätten, wenn nicht unvermittelt ein Wolfswesen aus einer der Seitengassen aufgetaucht wäre.
  


  
    Die Streithähne verstummten, rafften ihre Talare und Röcke und machten sich so schnell aus dem Staub, dass Julia nur noch die wehenden Roben zu Gesicht bekam.
  


  
    »Statt etwas zu tun, reden sie nur«, blaffte Jan. »Talare! Noch schlimmer sind nur die Berater des Königs! Sie müssten den Kaiser warnen, ihn aus der Stadt schaffen oder zumindest auf uns hören. Aber sie sind Zauderer und Bedenkenträger, wie wir bereits erfahren haben.« Er lugte aus ihrem Versteck.
  


  
    »Was glaubst du, in welchem Turm hat Contrario Messer Arcimboldo versteckt?«, flüsterte Jan.
  


  
    Julia schaute vorsichtig über Jans Schulter und musterte die großen Glockenöffnungen an den Turmseiten. »Im Nordturm«, sagte sie und deutete auf den linken der beiden Türme. »Die Wand ist mit weißem Kot verspritzt. Die Turmfalken nisten also im Nordturm.«
  


  
    Der Wolfsdämon hatte den Markt überquert und war in der gegenüberliegenden Gasse verschwunden. Jan gab das Zeichen für den Aufbruch.
  


  
    Unbehelligt erreichten sie die Teyn-Schule, schlüpften durch den schmalen Durchgang auf den Vorplatz vor der Kirche hinaus. Kurz standen sie im rechteckigen Innenhof, der zuerst den Blick in den Himmel lenkte und dann erst auf das große Kirchenfenster und auf das Portal darunter, dem eigentlichen Eingang zur Kirche. Julia war froh, ins Trockene zu kommen. Der Regen fiel immer dichter und weitete sich zuletzt zu einem Wolkenbruch aus.
  


  
    »Glaubst du, er wird bewacht?«, flüsterte Julia, wischte sich das Wasser aus dem Gesicht und blickte suchend umher.
  


  
    »Wer weiß«, betonte Kithara, der bereits die ersten Stufen zum Portal erklommen hatte. Der Kater sah unglücklich drein. Offenbar fror er, denn er zitterte an den Hinterflanken. »Nur wenn Contrario befürchtet, dass wir das Versteck Messer Arcimboldos entdecken.«
  


  
    »Woher sollten wir davon wissen? Woher sollte er davon wissen, dass wir es suchen?«, warf Jan ein.
  


  
    Julia kam die Aussage des Katers merkwürdig vor. Welchen Sinn hatte es, einen Menschen zu entführen und ihn irgendwo zu verstecken, wenn man ihn dann seinem Schicksal überließ, ihn nicht bewachte oder zumindest darauf achtete, dass er nicht entfliehen konnte? Sie traute Kithara nicht über den Weg und beschloss, vorsichtig zu sein. Auch verhielt sich Kithara so, als hätte er etwas zu verbergen. Sein Gang war unsicher und sein Blick pendelte unstet hin und her.
  


  
    »Ich bringe euch zum Turmaufgang. Oben auf der Balustrade geht ihr dann zum Nordturm hinüber«, sagte der Kater.
  


  
    Das Kirchenschiff war leer. Jeder Schritt hallte doppelt so laut von den Wänden zurück.
  


  
    »Wo geht es zu den Türmen hinauf?«, fragte Julia. Ihre Stimme klang, als würde sie schreien, so sehr wurde sie durch die gähnende Leere verstärkt. Die Geräusche wurden vervielfacht und ließen sie beide zusammenzucken. Wo waren nur die Gläubigen, die sich sonst zu Gebeten oder kurzen Minuten der Muße hier einfanden?
  


  
    Julia wollte ihre Gedanken eben laut äußern, als ihr die Antwort leibhaftig entgegentrat.
  


  
    »Er wird also doch bewacht«, murmelte Jan.
  


  
    Vor ihnen baute sich ein Wesen auf, das mit seinem plumpen Aussehen sehr an einen Bären erinnerte. Doch es war kein Bär. Seine lange, mit Zähnen bewehrte Schnauze 
     klappte auf und zu. Sein purpurner Pelz schimmerte gefährlich. Als er die kleine Gruppe sah, fuhren lange, spitze Klauen aus seinen Tatzen.
  


  
    »Den übernehme ich. Er versucht, uns den Weg abzuschneiden. Ich locke ihn von der Tür weg«, sagte Kithara und konzentrierte sich bereits auf den Bären.
  


  
    »Wo liegt der Zugang zu den Türmen?« Jan hatte keine Ahnung, ob der Bär sie am Hinaufsteigen hindern wollte oder nicht.
  


  
    »Der Eingang liegt rechts um die Ecke. Eine kleine metallene Tür an der Rückwand.« Kithara löste sich von der Gruppe und trat auf das Wesen zu, das ihn wahrnahm, als er es anfauchte. Tatsächlich ließ das Tier sich vom Zugang weglocken.
  


  
    »Los. Wir steigen zu den Türmen hinauf.«
  


  
    Julia mochte es nicht, wenn andere für sie dachten und Entscheidungen trafen. Sie war alt und reif genug, das für sich selbst zu tun. Aber sie hatte keine Schwierigkeiten, Jans Anweisungen zu folgen. In seiner Stimme, in seinem ganzen Verhalten lag eine Sicherheit, die ihr imponierte. Sie nickte nur und folgte Jan zur rechten hinteren Wand. Dort war tatsächlich eine Tür eingelassen und Jan drückte dagegen. Doch nichts rührte sich. Julia behielt den Bären im Blick, während sich Jan um die Tür kümmerte. Er drückte und schob, doch die aus schweren Eichenbohlen gezimmerte und mit Metallbändern verkleidete Tür bewegte sich keinen Zoll weit von der Stelle.
  


  
    Der Bär wurde nervös und ließ ein Brummen hören, das in der Kirche hallte, als würde Geröll beiseitegeschafft. Von den brüchigen Mauern rieselte leicht der Kalkputz. Julia war neben Jan getreten, fasste den Türgriff der Pforte und zog daran. Der Durchschlupf öffnete sich ohne Mühe. »Ziehen, nicht drücken!«, erklärte Julia und schlüpfte hinein. Im 
     Stillen musste sie lachen. Selbst Helden waren nicht unfehlbar.
  


  
    Sofort empfing sie eine Wendeltreppe, die in die Höhe führte. Von oben fiel eisige Luft durch den Schacht und blies ihnen kalten Atem ins Gesicht.
  


  
    Jan folgte Julia. Sie hörten noch das Kreischen, mit dem sich Kithara dem Bären in den Weg warf, der jetzt wohl zum Angriff übergegangen war. Mit einem missmutigen Brummen hatte dieser ihren Einstieg zu den Türmen begleitet.
  


  
    Hastig stieg Julia auf der Wendeltreppe nach oben. An einem der schmalen Lichtdurchlässe blieb sie stehen und wartete auf Jan. Sie hatte einen Entschluss gefasst, der möglichst sofort in die Tat umgesetzt werden musste. Sie drehte sich zu ihm um und Jan blieb verblüfft vor ihr stehen. Er hob den Kopf und wollte etwas sagen, doch Julia hielt ihm den Finger vor den Mund.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie das alles ausgeht«, flüsterte sie. Sie blickte in seine Augen, die sie verblüfft ansahen. Und noch etwas anderes lag in seinem Blick. Jedenfalls hoffte sie es.
  


  
    »Es wird gut gehen«, versicherte Jan ihr. »Wir befreien Messer Arcimboldo und dann …«
  


  
    Wieder berührte Julia mit ihrem Zeigefinger seinen Mund, diesmal ließ sie ihn dort liegen. Jan verstummte.
  


  
    »Ich will dir wenigstens einmal sagen …«, sie hielt inne, weil sie bemerkte, wie plump alles war, was sie sagen wollte. Sie fühlte auch, wie sie rot anlief, und dankte diesem Turmaufgang dafür, dass seine Düsternis dieses Missgeschick verbarg. »Ach Gott«, murmelte sie, »es ist … so schwer.«
  


  
    Plötzlich durchfuhr sie ein heißer Schrecken. Jan küsste ihren Finger, den sie auf seine Lippen gelegt hatte.
  


  
    »Unendlich schwer!«, sagte Jan. Seine Hände umfassten ihre Hüfte.
  


  
    Julia stand eine Stufe über ihm und sein Kopf reichte ihr bis zur Brust. Jan zog sie langsam zu sich her. Julia ahnte, was kommen würde. Sie wollte sich zuerst sträuben, doch sie selbst hatte diesen Weg eingeschlagen, jetzt musste, jetzt wollte sie ihn zu Ende gehen.
  


  
    »Ich will nicht, dass du … ich muss dir sagen …« Julia hätte beinahe mit dem Fuß aufgestampft, weil sie es nicht fertigbrachte, das zu sagen, was sie sagen wollte. Dabei wusste sie gar nicht wirklich, was sie ihm mitteilen wollte. Sie wusste nur, dass sie Jan mochte, sehr mochte, dass sie ihm nahe sein wollte – und dass sie ihn nicht verlieren wollte in diesem ganzen Trubel und den Gefahren, die sich um sie herum auftürmten.
  


  
    Einem raschen Entschluss folgend, beugte sie sich einfach zu Jan herunter, schloss die Augen und suchte seine Lippen hinter ihrem Finger. Alles ging wie von selbst. Jan nahm sie in die Arme. Er erwiderte ihren Kuss. Der Kuss war kurz und schüchtern und ließ dennoch ihr Herz rasen. Ihre Lippen trennten sich. Die seinen waren trocken und rissig gewesen. Doch Julia wollte nicht, dass es endete. Sie stieg die eine Stufe hinunter, drängte sich an Jan, der sie auffing, und erneut fanden sich ihre Lippen. Diesmal länger. Diesmal blieben ihre Münder nicht geschlossen. Sie öffneten sich, Julia spürte Jans Zähne, fühlte seine Zunge an ihren Lippen.
  


  
    Wann es endete, konnte Julia nicht mehr sagen. Plötzlich fröstelte es sie, weil ihre Körper voneinander abließen, weil ihre Münder satt waren.
  


  
    »Ich will dich nicht verlieren«, sagte sie.
  


  
    »Ich dich auch nicht«, antwortete Jan und drückte seinen Kopf auf ihre Brust.
  


  
    Julia schauerte es. Was sie hier taten, würde Vater zornig machen, und doch wollte sie keine Berührung, kein Gran Wärme vermissen.
  


  
    »Ich pass auf dich auf, Julia!«, flüsterte Jan, den Kopf noch immer an ihrer Brust verborgen.
  


  
    Plötzlich drangen die Geräusche der Umgebung wieder zu ihnen herein: das Brüllen des Leu, das Brummen des Bärentiers, ein hässliches Bellen von außerhalb, das durch die schmale Lichtöffnung seinen Weg ins Innere des Turmaufgangs fand.
  


  
    »Wir müssen weiter«, sagte sie, obwohl sie mit Jan noch Stunden hier auf den Treppenstufen hätte stehen können.
  


  
    »Ja, müssen wir«, sagte er fest und löste sich von ihr. Er sah ihr in die Augen, gab ihr noch einen flüchtigen Kuss und scheuchte sie dann mit einer Handbewegung scherzhaft weiter nach oben.
  


  
    Völlig erschöpft kamen sie auf der Galerie oben an. Der Aufgang endete zwischen den beiden Türmen und sie traten auf die Balustrade hinaus ins Freie. Von hier aus führte jeweils ein eigener Weg in die Türme hinein und weiter hinauf. Kräftiger Regen mit schweren Tropfen empfing sie. In dichten Schleiern zog er über die Stadt.
  


  
    »Folgt uns jemand?«, fragte sie Jan, der hinter ihr aus der Tür trat, außer Atem und bleich.
  


  
    Jan sah die Galerie entlang und suchte die Zugänge zu den Türmen. Er schüttelte nur den Kopf. »Bist du dir sicher, dass Messer Arcimboldo im Nordturm sitzt?«
  


  
    Julia sah nach oben und legte eine Hand über die Augen. Sie musste sie vor den prasselnden Tropfen schützen. Wenn sie richtig beobachtet hatte und Jaroslav mit seiner Vision richtig lag, mussten hier irgendwo Spuren von Falken zu sehen sein. Zwar gab es überall an den Türmen weiße Kotflecken, doch diese verteilten sich unregelmäßig über beide Türme. Ein weiteres Indiz waren die Grasfäden und Federn, die auf den Simsen lagen. Doch von hier oben entdeckte sie Gräser und Federn in allen Schallöffnungen der Glockentürme. 
     Allerdings häuften sich auch hier die Anzeichen am Nordturm. »Ich bin mir ziemlich sicher. Hier hoch«, bestimmte sie und ging die Balustrade entlang in Richtung Nordturm.
  


  
    In der Sichtfront der Türme, von unten kaum zu sehen, waren Türen eingelassen, die zu einem Treppenlauf führten, der sich ohne Geländer an der Innenmauer des Turms nach oben wand. Diesmal war es Jan, der beherzt vorausging. Zwischendecken unterteilten die frei in den Raum hineinragenden Treppenstufen. Julia hielt sich ganz nah an der Wand und sah nicht nach unten. Sie war nicht völlig schwindelfrei.
  


  
    Mit jeder Stufe wurde Julias Gefühl stärker, sie hätten irgendetwas übersehen. All ihre Bemühungen, die ganze Suche nach Messer Arcimboldo erschienen ihr plötzlich wie eine Kette von absichtlichen Fügungen, machten mit zunehmender Höhe eine Wandlung durch. Als hätte jemand anders sie vorausgeplant und sie würden sie jetzt Schritt für Schritt durchlaufen, bis zu einem Ende …
  


  
    »Jan!«, schrie Julia. »Bleib stehen!« Jan, der bereits sieben, acht Stufen voraus war und für Julia nicht mehr zu sehen, hielt inne. Julia konnte aufholen, und als sie hinter ihm stand, griff sie einfach nach seinem Kittel und hielt ihn fest. »Jan, woher wissen wir, dass wir richtig sind und dass wir das Richtige tun?«
  


  
    »Wir wissen es nicht, Julia.« Jan stand höher als sie und blickte auf sie herunter. »Du warst dir doch bisher so sicher. Was hast du?«
  


  
    »Ein Bauchgefühl«, sagte sie. »Es ist bislang … alles so einfach gewesen. Zu einfach, verstehst du?«
  


  
    Jan schüttelte den Kopf. »Nein! Über die Brücke zu rennen, der Chimäre zu entkommen, den Wolfswesen aus dem Weg zu gehen und mitten in eine Regenfront zu laufen … 
     alles nicht gerade einfach.« Dann grinste er frech zu ihr herunter. »Sogar dich zu küssen, war schwierig.«
  


  
    Julia seufzte und verzog den Mund. »Pah«, sagte sie nur. Manchmal waren Jungs seltsam. Aber sie ließ sich im Augenblick von ihrem Bauchgefühl leiten und das hatte sie selten betrogen. Dieses Gefühl setzte ihren Verstand in Gang. Beides zusammen war unschlagbar. Statt sich auf ihre Gefühle zu verlassen und ihren Verstand daran zu schärfen, stürmten Jungs einfach drauflos und walzten nieder, was man durchaus hätte umgehen können. Jungs handelten, während Mädchen überlegten. Wenn Jungs dabei waren, ein Ziel zu verfolgen, durfte man nichts mehr erklären. Man musste beweisen.
  


  
    Außerdem war sie es gewesen, die ihn geküsst hatte, nicht er sie. Aber auch in solchen Dingen durfte man Jungs offenbar nicht dreinreden.
  


  
    All ihre Gedanken passten zwischen zwei Wimpernschläge. Sie sah Jan an, lächelte und sagte deshalb nur: »Wir laufen gerade in eine Falle.«
  


  
    Jan hob die Augenbrauen. »Woher willst du das wissen?« Er musterte die Wände, spähte durch eine Fensteröffnung, die auf seiner Augenhöhe die Mauer durchbrach.
  


  
    »Ich traue Kithara nicht mehr über den Weg«, erklärte Julia. »Das lief alles zu glatt. Nur der Bär stand uns im Weg und den hat er abgelenkt. Niemand verfolgt uns. Das ist doch … ungewöhnlich. Außerdem, hast du ihn beobachtet? Er verhielt sich äußerst merkwürdig.«
  


  
    Sie versuchte, in kurzen Sätzen zu sprechen, doch Jan verdrehte die Augen und verzog seinen Mund.
  


  
    »Unsinn!«, sagte er nur, drehte sich um und lief weiter.
  


  
    »Jan!«, schrie sie ihm hinterher. »Nicht! Wir müssen vorsichtiger sein.«
  


  
    Doch er horchte nicht auf sie. Julia blieb nichts weiter 
     übrig, als ihm hinterherzurennen. Die frei in den Turm hineinragenden Holzstufen wurden noch eine Spur schmaler, dann mündete die freie Treppe schließlich auf eine Plattform. Von hier aus führte nur noch eine Leiter zur Glockenstube hinauf. Die Seilzüge, die sie seit ihrem Einstieg in den Turm begleitet hatten, ragten durch den Raum. Es war beinahe das Bild, von dem Jaroslav erzählt hatte. Der Raum war erfüllt vom Rauschen des Regens außerhalb des Turms. Der Regen legte eine Decke aus Wasser über die Stadt und trieb die Menschen, die sich aus ihren Häusern gewagt hatten, zurück in die Stuben.
  


  
    Jan hatte bereits die Leiter betreten, als Julia ihn erneut zurückhielt.
  


  
    »Jan, bitte! Irgendetwas stimmt hier nicht. Ich wette … ich wette um einen Kuss, dass ich recht habe!« Sie feuerte ihm diesen Satz hinterher in der Hoffnung, dass er ihn aufhalten würde.
  


  
    Jan, dem die Erschöpfung des schnellen Aufstiegs ins Gesicht geschrieben war, hielt inne. Er blickte nach oben, sah zu ihr hinab – und tatsächlich stieg er die drei Sprossen wieder zu ihr zurück.
  


  
    »Weil du es bist. Aber es muss ein langer sein.« Er sah sie nicht an, sondern starrte auf die Öffnung über ihm. »Was machen wir jetzt? Dort oben sitzt Messer Arcimboldo, an einen Stuhl gefesselt. Wir sollten uns nicht so viel Zeit lassen. Wenn die Bestien uns entdeckt haben, ist es vielleicht zu spät.«
  


  
    Julia biss sich auf die Lippen. Einen anderen Plan hatte sie nicht. Doch die Öffnung über ihnen, die so harmlos aussah und zum Durchsteigen einlud, schien ihr nicht geheuer. Ihr Magen krampfte sich zusammen, wenn sie hochsah. Doch sosehr sie sich bemühte, ihr fiel nicht auf, was sie beunruhigte. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf: »Der Uschebti! Hast du ihn noch?«
  


  
    Jan kramte in seinem Wams und zog die Figur heraus. Zweifelnd blickte er von der blauen Fayence zu Julia und von Julia zu der Figur.
  


  
    »Was sollen wir damit anfangen?«
  


  
    Jetzt musste Julia lächeln. »Das, was Rabbi Löw gesagt hat. Stell die Figur vor die Leiter.«
  


  
    Jan tat, was Julia ihm geboten hatte, wenn auch zögernd. Julia wusste genau, was er dachte: Der Uschebti – wenn er überhaupt funktionierte – war in seinen Augen zu wertvoll, um ihn jetzt zu verbrauchen. Schließlich drohte ja keine Gefahr.
  


  
    Sie ließ sich auf die Knie nieder, drehte die Figur so, dass sie mit dem Gesicht zur Leiter blickte, dann beugte sie sich vor und flüsterte ihr das Zauberwort ins Ohr, das Rabbi Löw ihr verraten hatte. Rasch erhob sie sich und trat zurück. Sie stellte sich neben Jan, der ihr den Arm um die Schultern legte. Sie wusste selbst nicht, was jetzt passieren sollte, und tatsächlich geschah zuerst gar nichts.
  


  
    Julia wurde unruhig, und auch Jan machte sich von ihr los und wollte zur Leiter, um sie hochzuklettern, als ein leises Sirren die Luft erfüllte. Um den Uschebti herum begann die Luft wie in der Sommerhitze zu flirren. Aus dem Fayence-Körper quoll eine feine Wolke und verdichtete sich zu einem Wesen, das aus Rauch und flimmernder Luft zu bestehen schien.
  


  
    »Was wünscht Ihr?« Die Frage stand plötzlich im Raum und schien von überall her zu kommen und in ihrem Kopf regelrecht zu explodieren.
  


  
    Julia fasste sich schnell. »Geh die Leiter hoch und sieh dich um!«, befahl sie.
  


  
    Die Rauchgestalt zögerte kurz, dann stapfte sie los, während die Fayence-Figur am Fuß der Leiter stehen blieb. Sie zog sich die Leiter empor. Schritt für Schritt kam sie der 
     Öffnung näher. Julia hatte das Gefühl, durch die Augen des Wesens sehen zu können. Dann durchstieß der Kopf die Deckenöffnung und ragte in die Glockenstube hinein. Seile baumelten dort von der Decke. Der Uschebti blickte hoch. Zwei Glocken hingen an kräftigen Aufhängungen über ihm. Die mächtigen Klöppel ruhten reglos in der Glockenform, die Seile waren an den Hebelenden der Glockenlager verknotet. Unter der größten Glocke stand ein Stuhl – und auf diesem Stuhl saß, mit dem Rücken zum Aufstieg, eine menschliche Gestalt.
  


  
    »Was ist? Was siehst du?«, drängte Jan. »Sag endlich etwas.«
  


  
    Kaum war das Rauchwesen halb durch die Deckenöffnung, als ein riesiges Messer wie eine Sichel über den Boden schabte und den Körper in der Mitte durchschnitt. Julia schrie kurz, doch dem Rauchwesen machte das nichts aus. Unbeirrt stieg es weiter.
  


  
    »Es war also doch eine Falle! Es hätte dich in der Mitte durchgeschnitten!«, triumphierte Julia.
  


  
    Jan brummte nur kurz.
  


  
    Der Uschebti-Dämon stapfte in die Glockenstube hinein.
  


  
    »Messer Arcimboldo?«, rief Julia. Doch die Gestalt vor ihr rührte sich nicht.
  


  
    »Siehst du ihn?«, drängte Jan.
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Julia. Ihr war flau im Magen, seit das Messer durch die Figur hindurchgesäbelt war. Außerdem sah sie mit vier Augen. Einmal erstand die Glockenstube vor ihrem inneren Auge, zum anderen stand Julia hier eine Ebene darunter und unterhielt sich mit Jan. »Etwas stimmt nicht. Ich kann Messer Arcimboldos Gesicht nicht richtig erkennen. Als wäre er nicht echt.«
  


  
    Der Uschebti umrundete den Stuhl. Vor ihm saß tatsächlich 
     Messer Arcimboldo, ganz verkrampft und schief, als müsse er verhindern, nicht abzurutschen. Er war von den Strapazen schwer gezeichnet, grau, mürrisch und um Jahre gealtert.
  


  
    »Messer Arcimboldo!«, ließ sie den Rauchkörper sagen. »Messer Arcimboldo, hört Ihr mich?«
  


  
    Der Maler hob den Kopf nicht und sah auch das Rauchwesen nicht an. Gesicht und Körper wirkten wie verwischt, doch Julia schrieb dies der Unschärfe des Blicks zu, den sie durch die Augen des Uschebti hatte.
  


  
    Sie ließ den Uschebti umherwandern. Hier oben musste doch zu finden sein, was sie suchte.
  


  
    Messer Arcimboldo blieb starr sitzen wie eine Puppe. Und dann sah Julia, dass sie getäuscht worden waren. Messer Arcimboldo war nicht an den Stuhl gefesselt, obwohl Jaroslavs Vision ihnen das so vorhergesagt hatte. Das Wesen vor ihr war eine Chimäre. Mehr nicht. Ein Lockmittel, um Jan in den Turm zu holen.
  


  
    Julia beschrieb ihm, was sie dort oben in der Glockenstube sah, damit er erfuhr, was sie erfuhr.
  


  
    Die Turmuhr schlug dreimal und zeigte die Dreiviertelstunde an. Der gesamte Turm zitterte und die Schläge drangen bis in Julias Magen vor. In der Glockenstube begann alles zu wackeln und zu wanken. Sogar die Rauchfigur des Uschebti wurde durchgeschüttelt und verlor ihre Form. Julia bemerkte mit Schrecken, wie die Arme davonwehten und die Beine sich selbstständig machten. Krampfhaft versuchte sie, sich aufrecht zu halten, doch der Nachhall der Viertelstundenschläge verhinderte den Zusammenhalt des Rauchwesens. Ihr Blick dort oben in der Glockenstube wurde trüber und sie verlor den Maler aus den Augen. Sie starrte mit ihren eigenen Augen an die Deckenwand – und plötzlich sah sie alles ganz klar! Dicht neben der obersten 
     Leitersprosse entdeckte sie, was sie die ganze Zeit über beunruhigt hatte.
  


  
    »Jan! Dort!« Julia zeigte auf eine Stelle an der Deckenwand.
  


  
    Jetzt blickte auch Jan hoch – und pfiff leise durch die Zähne. »Es ist das Zeichen Messer Arcimboldos!«
  


  
    »Was hat das zu bedeuten?« Jan stieg die Leiter ein kleines Stück nach oben und betrachtete sich das Zeichen genauer.
  


  
    »Sie ist nicht echt, diese Turmstube.« Julia flüsterte nur noch. »Sie ist gemalt. Folglich ist sie ein Dämon wie die Höhle und tatsächlich …«
  


  
    Jan kletterte langsam wieder die Treppe hinab, und Julia entdeckte erneut etwas, was ihnen schon zuvor hätte auffallen müssen. Das Holz war nicht grau verwittert, es schimmerte rötlich.
  


  
    »Eine Falle. Eigentlich nur ein Gemälde, das diesen Durchstieg zur Glockenstube zeigt. Aber Contrario hat dieses säbelnde Messer mit eingezeichnet!«, flüsterte Jan.
  


  
    Er ging auf Julia zu und blieb vor ihr stehen. »Du hast gewonnen«, sagte er nur, dann nahm er ihren Kopf in beide Hände, und sie ließ es zu, dass er sie küsste, lange küsste. Als sie sich wieder trennten, musste sie mit der Zunge dem Geschmack seines Mundes nachspüren. Er schmeckte wie Karamellzucker.
  


  
    Doch sie durften hier nicht unnötig verweilen. Jan ging unter dem Durchstieg unruhig hin und her, während Julia zu der Fayence am Fuß der Leiter lief und sie an sich nahm. Dann schloss sie ihre Augen und versuchte, wieder durch die Augen des Wesens zu sehen, doch es gelang ihr nicht mehr. Es war verschwunden, hatte sich aufgelöst, war verweht worden. Ihre einzige Hilfe war verbraucht.
  


  
    »Messer Arcimboldo? Messer Arcimboldo?«, schrie Jan 
     von unterhalb der Deckenöffnung. »Hört Ihr mich, Meister?« Der Regen hatte etwas nachgelassen und machte es nun einfacher, sich zu verständigen.
  


  
    »Er sah verzweifelt und verängstigt aus«, sagte Julia. Sie wollte Jan damit klarmachen, wie wenig von seinen Kontaktversuchen zu halten war. Doch zu ihrer Verwunderung hörte sie nun die Stimme des Malers.
  


  
    »Wer ist da?«, rief es zurück. Leise zwar, doch unüberhörbar.
  


  
    »Ich bin es: Jan! Herr, wisst Ihr von einer Falle? Von einer Vorrichtung, die Euch dort oben festhält und verhindert, dass wir zu Euch hochkommen können?«
  


  
    »Jan? Gott sei Dank, endlich eine bekannte Stimme. Hilf mir! Ich werde hier oben festgehalten. Du kannst durch die Leiteröffnung hochsteigen.«
  


  
    Julia und Jan sahen sich an. Wusste Messer Arcimboldo nichts von der Falle, die womöglich auf sie lauerte? Julia kam das unscharfe Bild des Malers in den Sinn, das sie durch die Augen des Uschebti-Helfers gesehen hatte.
  


  
    »Vielleicht ist dieser Messer Arcimboldo nicht Messer Arcimboldo, Jan. Genau wie diese Leiter keine wirkliche Leiter und der Durchstieg womöglich kein Durchstieg ist.«
  


  
    Jan sah sie spöttisch an. »Aber du bist du und ich bin ich, oder?« Doch sofort wurde er wieder ernst. »Wie können wir das herausfinden?«
  


  
    Julia überlegte einen Moment. Dann sagte sie: »Er hat mir vor dem Besuch beim Kaiser das Arcanum splendidum gegeben. Frag ihn danach. Das kann nur er wissen.«
  


  
    Jan nickte. »Herr, hört Ihr mich?«
  


  
    »Natürlich höre ich dich«, kam es von oben, Ungeduld in der Stimme.
  


  
    »Beantwortet mir doch eine Frage, Messer Arcimboldo. 
     Wo habt Ihr Eure Wesen verborgen, die Ihr für den Umzug gemalt habt?«
  


  
    Jan sah Julia kurz an. Sie war überrascht, weil er auf ihren Vorschlag nicht eingegangen war, bis sie begriff. – Er traute ihr nicht, ebenso wenig wie Messer Arcimboldo oder Kithara. Sie stemmte die Fäuste in die Hüfte. Doch bevor sie loszetern konnte, kam die Antwort von oben – und die schlug alles, was sie bisher gehört hatte.
  


  
    »Ich habe noch keine Wesen für den Umzug gemalt! Jetzt komm endlich und mach mir die Fesseln auf.« Julia griff sofort nach Jans Handgelenk und hielt ihn fest.
  


  
    Stille herrschte. Hätte nicht der Wind durch die Turmöffnungen geblasen, man hätte glauben können, die Welt hier oben sei vom Rest abgeschnitten worden und taumle allein durchs All.
  


  
    »Er ist nicht gefesselt«, durchbrach Julia endlich das Schweigen.
  


  
    »Und er hat sehr wohl schon Wesen für den Umzug gemalt. Wir sind ihnen schließlich begegnet«, ergänzte Jan.
  


  
    »Was nur einen Schluss zulässt …«
  


  
    »… dort oben sitzt nicht der Messer Arcimboldo, den wir suchen«, ergänzte Jan.
  


  
    »… sondern ein zum Leben erwecktes Gemälde von Contrario!«, schloss Julia ihren Gedankengang. »Was das unscharfe Bild erklären würde, das ich dort oben gesehen habe. Contrario hat sich keine Mühe gemacht. Du hättest Messer Arcimboldo ja von der Nähe gar nicht mehr gesehen.«
  


  
    Unvermittelt setzte wieder Regen ein, der sturzbachartig vom Himmel fiel und gluckernde Geräusche verursachte.
  


  
    »Was jetzt, Julia?«
  


  
    »Auf den anderen Turm?« Sie traten an die Maueröffnung 
     und spähten durch den Regenvorhang hinüber. Tatsächlich konnten sie auch auf der anderen Seite Glocken ausmachen. Doch von einem Menschen war nichts zu sehen. »Dort ist niemand.«
  


  
    »Jedenfalls nicht in der Glockenstube«, sagte Jan.
  


  
    »Ich weiß nicht mehr weiter, Jan.«
  


  
    »Lass uns nachdenken. Wenn Contrario solche Fallen malen kann, dann muss es auch die entsprechenden Gemälde geben. Ich habe eine ganze Reihe von Leinwänden im Haus meines Meisters gesehen, als ich eingestellt wurde. Wir müssen sie suchen und zerstören. Dann verschwinden womöglich auch die Wesen – und diese Falle hier.«
  


  
    »Jan!« Eine Stimme wehte von oben herab und klang weiter entfernt als die, mit der sie eben noch gesprochen hatten. »Jaaan!«
  


  
    »Das … das ist … Messer Arcimboldo! Er steckt also doch in diesem Turm.« Jan wollte schon die Leiter erstürmen, als Julia ihn zurückhielt.
  


  
    »Vorsicht!«, warnte sie ihn.
  


  
    Jan nickte, dann lief er zur Maueröffnung, sprang auf den Sims, hielt sich am Mauerwerk fest und beugte sich hinaus. Julia blieb beinahe das Herz stehen, als sie Jan so weit hinaushängen sah. »Was machst du? Das ist doch alles nass und glitschig. Sei bitte vorsichtig, Jan.«
  


  
    »Ich will nur schauen, wie weit es noch nach oben geht.« Er beugte sich hinaus, blickte nach oben, und an seinem Lächeln konnte Julia ablesen, dass sie etwas übersehen hatten. »Die Turmhauben haben doch jeweils vier Zinnen- und jeweils vier Traufentürmchen. In einem von ihnen muss er sitzen. Aber wir können nur hinauf, wenn wir alle Fallen überwunden haben.«
  


  
    »Was unmöglich ist.« Julia wollte schon resignieren.
  


  
    »Herr, wie können wir zu Euch hinauf?«, brüllte Jan aus Leibeskräften.
  


  
    »Bleibt, wo ihr seid!«, rief Messer Arcimboldo von einem der Türmchen zurück. »Wer den Kopf durch die Öffnung steckt, ist verloren. Die gesamte Glockenstube ist ein Lebewesen, ein gefräßiges Lebewesen.«
  


  
    Julia konnte beobachten, wie Jan blass wurde.
  


  
    »Ich glaube, du hast mir wirklich das Leben gerettet – mit deinem Bauchgefühl.« Er trat nahe an sie heran und gab ihr erneut einen leichten Kuss auf die Wange.
  


  
    Julia wurde über und über rot. »Das darfst du nicht tun«, sagte sie leise. »Wir haben nicht gewettet.«
  


  
    »Dann verzeih mir«, grinste Jan. »Ich bin eben doch ein unwissender Waisenbengel.«
  


  
    Julia blickte zu Boden. Sie rang nach Fassung. Diesmal war es kein Spiel gewesen, diesmal hatte sie das Gefühl gehabt, dass es etwas anderes war, von dem sie noch nicht wusste, wie sie es nennen sollte. Mit ihrer Rechten berührte sie die Wange und fühlte, wie warm und feurig sie war.
  


  
    »Wenn ich nur wüsste, wo die verfluchten Leinwände verborgen sind«, murmelte Jan.
  


  
    »Ich könnte euch beiden hübschen Turteltäubchen zumindest einen Hinweis geben.«
  


  
    Kithara war auf der obersten Treppenstufe erschienen. Blut rann ihm aus mehreren Verletzungen am Bauch und an der Seite, doch die Blessuren begannen bereits zu verheilen. Sein Fell war allerdings räudig geworden, und der nasse Fleck, der vor Kurzem noch ausgesehen hatte, als sei der Kater durch den Regen gelaufen und nass geworden, hatte den Körper an der Stelle ganz durchsichtig werden lassen. Sein rechtes Vorderbein hing buchstäblich nur noch an einem feinen Faden und baumelte frei in der Luft.
  


  
    »Kithara!«, schrie Julia und lief dem Kater entgegen.
  


  
    »Ich höre schon eine Weile zu«, murmelte der Kater. Seine sonst glänzenden Augen waren matt. »Du hattest recht, ich habe Contrario gedient, wie wir alle. Aber er hat sein Versprechen gebrochen. Siehst du das?« Er schlenkerte das lose Bein hin und her. »Keine Angst. Es tut nicht weh.«
  


  
    Julia hielt sich die Hand vor den Mund, um nicht laut zu schreien. Sie war völlig aufgewühlt. Ihr Blick verschwamm hinter einem Schleier aus Tränen. »Wie kommt das, Kithara? Wie konnte dich der Bär unten so zurichten?«
  


  
    Kithara sah müde zu Julia empor. Ihm fiel es offensichtlich schwer, die Augen aufzuhalten und sich zu konzentrieren.
  


  
    »Wasser … vielleicht Regenwasser … läuft über mein Bild«, keuchte der Kater. »Es wäscht langsam den Firnis ab. Damit schwinden meine Kräfte.«
  


  
    Auch Jan war näher gekommen. Doch er kniete sich nicht hin, sondern beugte sich nur über den Kater. »Welches Versprechen hat dieser Quacksalber gebrochen?«
  


  
    Kithara ließ sich auf den Boden gleiten und legte den Kopf auf die gesunde Pfote. »Er versprach uns ein Leben in Frieden in dieser Stadt. Uns, seinen Helfern. Dabei schickt er uns nur gegen seine Widersacher ins Feld wie eine Armee – und wir können uns nicht gegen ihn wehren. Er will die Stadt beherrschen. Er will den Erdkreis bezwingen. Deshalb hat er Wesen wie die fliegende Pantherchimäre mit dem Natternkopf und den dreiköpfigen Leu geschaffen. Es wird keinen Frieden geben, bis er sein Ziel erreicht hat.«
  


  
    »Ihr habt ihm das geglaubt?« Jans Stimme triefte vor Spott.
  


  
    Langsam hob Kithara den Kopf. Für einen kurzen Moment irisierte der alte Glanz in seinen Augen. »Er hat uns zum ersten Mal gezeigt, was es heißt zu leben.«
  


  
    Jan biss sich auf die Lippen. Julia legte ihm eine Hand auf 
     den Arm. Sie wollte Jan signalisieren, nicht grob zu werden, ein wenig Verständnis für diese Kreatur aufzubringen.
  


  
    »Du bist ein Mensch, du hattest Jahre, um in dieser Welt zu lernen und dich darin zurechtzufinden. Du bist in sie hineingewachsen und konntest Gutes und Schlechtes darin kennenlernen. Wir sind Geschöpfe einer Woche oder eines Monats und besitzen gerade so viel Erfahrung, wie uns unser Schöpfer mitgegeben hat. Es ist entsetzlich wenig, glaub mir.«
  


  
    Jan schwieg, presste die Lippen aufeinander und schien wie abwesend.
  


  
    »Wo, glaubst du, sind die Bilder versteckt?« Julia übernahm wieder die Führung. »Wir müssen es wissen.«
  


  
    Kithara wandte ihr müde sein Haupt zu. Julia konnte sehen, wie die Pfote des Katers gänzlich abfiel und wie sein Körper immer mehr helle Stellen zeigte, als würde er langsam durchsichtig.
  


  
    »Es wird nicht mehr lange dauern. Die Zeit …«, brachte er müde hervor und schloss die Augen. »Sie liegen im …« Mehr brachte der geschwächte Körper nicht mehr zustande. Kithara verstummte.
  


  
    Als würde jemand über einer beschriebenen Schiefertafel einen nassen Schwamm ausdrücken und so die Schrift löschen, wurde Kithara immer schlieriger und durchsichtiger. Der Kater löste sich auf und verschwand schließlich völlig. Zurück blieb nichts als eine Erinnerung an die schimmernden Augen des Tieres.
  


  
    Ein Blitz riss die beiden aus ihrer Trauer. Der nachfolgende Donner ließ die Turmstube erzittern. Jan fasste sich als Erster. Der Regen rauschte noch einmal stärker auf.
  


  
    »Wir müssen weg hier, sonst werden wir von den Blitzen noch gebraten.«
  


  
    Julia nickte und so schlichen sie sich die Treppen hinunter. 
     Julia eng an die Wand gedrückt, denn Donner und Wind und das Rauschen des Regens machten die geländerlosen Treppen zu einem Albtraum. Sie musste mit jedem Schritt dagegen ankämpfen, nicht an den Rand der Stufe zu treten und nach unten zu schauen.
  


  
    Jan hielt sie an der Hand und führte sie, eng an sich gepresst, hinunter. Seine Sicherheit tat ihr gut. Doch erst als sie den steinernen Wendelgang erreicht hatten, atmete sie auf. Jetzt konnte ihnen nicht mehr viel passieren.
  


  
    »Wohin sollen wir gehen?«, fragte Jan.
  


  
    »Zu Rabbi Löw!«, antwortete sie mit klappernden Zähnen. »Er kann uns helfen. Er weiß, wie mit Magie umzugehen ist.«
  


  


  
    26
  


  
    Entführung
  


  
    Kaum hatten sie die Kirche verlassen, wurden sie auf Schritt und Tritt verfolgt. Sie traten zwar auf einen menschenleeren Platz hinaus, doch sie fühlten die Bedrohung beinahe körperlich. Das Klacken scharfer Krallen hallte durch die Gasse neben der Teyn-Kirche und wurde von den eng stehenden Wänden zurückgeworfen und verstärkt. Schleichende Tatzenschritte ließen sich durch das Rauschen des Regens vernehmen, ein Patschen hier und ein Schnauben dort sagten ihnen, dass sie nicht allein waren.
  


  
    Nur die Bewohner hatte der heftige Regen in die Stuben getrieben, der Regen und die unheimlichen Wesen, die durch die Gassen schlichen.
  


  
    »Du hast recht. Wir müssen ins Judenviertel«, flüsterte 
     Jan. »Der Rabbi ist im Augenblick vermutlich der einzige Mensch, der uns weiterhelfen kann.«
  


  
    Julia und Jan fassten sich bei den Händen. Zur Judenstadt waren es vielleicht zehn Minuten oder eine Viertelstunde Weg. Jan hoffte, dass sie es in dieser Zeit schaffen würden.
  


  
    »Jetzt!«, rief Julia, und da rannten sie auch schon beide aus der Teyn-Schule, die der Kirche vorgelagert war, auf den großen Markt hinaus.
  


  
    Trotz des Regens und der schlechten Sicht erschien Jan der Platz noch größer, als er zuvor gewesen war.
  


  
    Sie wollten nach Norden in Richtung der Judenstadt, doch als sie dorthin abbogen, traten aus den Gassen Lebewesen, denen man nur ungern in die Quere kommen wollte. Sie alle waren mindestens so groß wie sie, mit Schulterhöhen von sechs und sieben Fuß. Allesamt trugen sie riesige Gebisse im Maul und furchterregende Klauen an den Pfoten. Ihre dunkelroten Pelze waren vom Wasser durchweicht, doch keiner der Dämonen zeigte irgendwelche Auflösungserscheinungen, wie es bei Kithara der Fall gewesen war.
  


  
    »Jetzt hätten wir den Kater gebraucht!«, keuchte Julia dazwischen. »Er hätte einen Ausweg gewusst. Wohin jetzt?«
  


  
    Jan überlegte blitzschnell. »Zum Rathaus«, bestimmte er. »Wenn wir erst hinter dem Gebäude nach Norden abbiegen, können wir sie vielleicht abhängen. Es ist von dort nicht viel weiter zur Judenstadt.«
  


  
    Er wartete nicht ab, bis Julia zugestimmt hatte, sondern hastete davon und zog das Mädchen einfach mit. Dabei versuchte er, so lange wie möglich ihre Absichten geheim zu halten. Erst kurz vor dem Turm der alten Erkerkapelle schwenkte er nach Süden und lief in Richtung der astronomischen Uhr.
  


  
    Offenbar hatten die Wesen sein Manöver nicht durchschaut, 
     denn der Weg war frei. Jan beschleunigte seinen Schritt – und plötzlich löste sich Julias Hand von der seinen. Er stolperte noch eine Weile weiter, vom Schwung nach vorne katapultiert, und fiel der Länge nach hin. Panik ergriff ihn. Was war mit Julia passiert? Klatschnass und mit aufgeschürften Knien rappelte er sich auf, wischte sich Wasser und Schmutz aus den Augen. Er wandte sich um und schaute zurück, doch Julia stand nur vor der Uhr und starrte die stehenden Zeiger an.
  


  
    »Was machst du?«, herrschte er sie an. Ein rascher Rundumblick sagte ihm, dass sie noch immer einen Vorsprung hatten.
  


  
    »Die Uhr steht!«, sagte Julia und zeigte nach oben. »Und das Dach ist undicht.«
  


  
    »Ich weiß«, herrschte Jan sie an. »Aber wir haben jetzt keine Zeit. Wenn uns die Chimären hier erwischen, hilft es uns nichts, wenn wir wissen, dass die Uhr steht.«
  


  
    Er packte Julias Arm und versuchte, sie von der astronomischen Uhr wegzuzerren. Doch sie wehrte sich.
  


  
    »Verstehst du denn nicht?«, fragte sie ärgerlich.
  


  
    »Nein! Ich verstehe nicht«, blaffte er zurück. »Ich bin etwas schwer von Begriff. Du musst mir schon sagen, was du dir denkst. Nur dann kann ich dir vielleicht folgen!« Jan regte es auf, dass Julia immer voraussetzte, dass er so dachte wie sie. Wie sollte das denn möglich sein? Schließlich dachte sie ja auch nicht wie er.
  


  
    »Es tropft durchs Dach. Außerdem wäre die Uhrstube ein wunderbares Versteck. Dorthin kommt kaum jemand …«
  


  
    »… außer er muss die Uhr aufziehen. Was vermutlich täglich einmal passiert.«
  


  
    Jan vernahm das harte Klacken von Klauen. Zumindest eines der Wesen näherte sich. Sie hatten wirklich keine Zeit mehr. »Jetzt komm endlich!«
  


  
    »Die Bilder liegen dort oben. Ich bin mir sicher.«
  


  
    »Und ich bin mir sicher, dass wir bald nicht mehr zu wissen brauchen, wo die Bilder liegen, weil wir in Stücke gerissen werden!« Energisch packte Jan zu und zerrte Julia weiter. Nur mit Mühe riss er das Mädchen von der Uhr los. Sie hasteten um das Rathaus herum, doch bevor sie in die westliche Gasse einbiegen konnten, wurden sie von dem Wesen entdeckt, das hinter ihnen aufgetaucht war. Jan wollte gar nicht wissen, wie es aussah. Im Augenwinkel hatte er nur einen schwarzen Schatten gesehen. Was er allerdings auch gesehen hatte, war, dass sich das Tier zum Sprung geduckt hatte.
  


  
    »Schneller!«, schrie er, doch der Dämon war bereits hinter ihnen. Zwar verfehlte er sein Ziel, weil sie um die Ecke gebogen waren. Er schlitterte und krachte gegen die Front des Rott-Hauses. Doch das verschaffte ihnen nur einen minimalen Vorsprung. Sie hasteten die Straße entlang. Jan schöpfte wieder Hoffnung. Wenn sie geradeaus weiterliefen, gelangten sie direkt ins jüdische Viertel. Als sie aus der Straße, die zum Rathaus führte, heraustraten, stellten sich ihnen zwei weitere Tiere in den Weg. Eines davon sah aus wie der Bär aus der Teyn-Kirche, das andere besaß die Gestalt einer Sphinx ganz in Scharlachrot. Jan wurde sich zu seinem Entsetzen bewusst, dass sie eingekreist waren. Aus der kleineren Gasse links von ihnen, die zur Moldau hinunterführte, trat nämlich ein weiteres Wesen, dessen Gestalt ihm völlig unbekannt war. Es war eine Art riesiger Hundertfüßler mit gefährlichen Kauzangen und Beinen wie Messerspitzen.
  


  
    »Viele Füchse sind des Hasen Tod!«, keuchte er. »Es war ein Fehler gewesen, bei der Uhr stehen zu bleiben.«
  


  
    Julia sagte nichts. Sie war wohl ebenso fassungslos wie er selbst. Sie waren von vier Dämonen umringt. Jan spürte, wie ihre Hand zu zittern begann.
  


  
    »Bleib dicht hinter mir, Julia«, versuchte Jan sie zu beruhigen. »Mir können sie nichts anhaben. Hoffe ich zumindest.« Kaum hatte er das verkündet, lief er los und zerrte Julia mit sich. Die Sphinx vor ihm schien ihm von allen das schwächste Wesen zu sein. Er streckte die Faust vor. Bereits kurz bevor sie sich berührten, zuckten blaue Blitze zwischen ihnen hin und her und hüllten die Sphinx urplötzlich in ein Netz aus Entladungen. Selbst die anderen Wesen schienen verblüfft und hielten sich zurück. Diesen Moment der Unsicherheit nutzten die beiden Jugendlichen und schlüpften an der Sphinx vorbei, die begann, mit ihren Tatzen wie wild gegen die Blitze zu schlagen.
  


  
    »Noch einmal gut gegangen«, keuchte Jan. »Weiter jetzt!« Julia sagte nichts, stolperte jedoch unglücklich, wurde von Jan mitgerissen, stolperte wieder. »Was ist los?«, fuhr Jan sie an. Als er stehen blieb und Julias Gesicht betrachtete, erschrak er. Sie war völlig erschöpft. Ihr Atem flog, die Lippen waren blau angelaufen. »Noch fünf Minuten, Julia, dann sind wir in der Judenstadt bei Rabbi Löw und in Sicherheit.«
  


  
    »Ich kann nicht mehr!«, formten Julias Lippen, ohne dass sie einen einzigen Ton herausbekam. »Lauf zu!«
  


  
    »Bist du verrückt? Ich werde dich nicht loslassen!« Für einen kurzen Augenblick jagte ein Schauer durch seinen Körper. Niemals würde er sie zurücklassen, lieber blieb er neben ihr stehen und verteidigte sie, bis er aufgeben musste.
  


  
    Kaum hatte er das gesagt, füllte ein donnerndes Brüllen seine Ohren. Als hätte ihn ein riesiger Besen erfasst, wurde Jan von den Beinen gerissen, beiseitegewischt und er krachte gegen das Mauerwerk. Vor seinen Augen tanzten blaue Feuersterne. Für einen Augenblick rang er nach Luft und glaubte ersticken zu müssen. Während er wie gelähmt auf die Kreatur starrte, die dort mitten in der Gasse stand, 
     packte diese Julia mit ihren Fängen. Wie tot hing das Mädchen in der Pranke der Bestie. Der Leu bleckte die Fänge seiner drei Köpfe gleichzeitig gegen ihn und ließ ein rasselndes Knurren hören. Dann schien einer seiner Köpfe ein anderes Ziel auszumachen und drehte sich weg.
  


  
    Jan rappelte sich sofort hoch. Der Rücken schmerzte und die Lungen stachen.
  


  
    »Julia?«, schrie Jan. »Lebst du noch? Julia!«
  


  
    Als hätte sein Ruf sie wiederbelebt, begann das Mädchen, wie wild zu zappeln, doch die heftigen Bewegungen schienen den Dreiköpfigen nicht zu interessieren. Er beugte sich mit einem seiner Köpfe zu Jan hinunter, der mit dem Rücken gegen die Wand lehnte. Der eine Kopf des Leu schnüffelte an ihm. In den irisierenden Augen des roten Dämons lagen eine stumpfe Gleichgültigkeit und gleichzeitig eine hinterhältige Schläue. Eine lange Zeit des Schweigens folgte, in der Jan sich nicht getraute, sich von der Wand abzustoßen. Erst als der Leu den einen Kopf hob, die Mähne schüttelte und mit einem Satz außer Reichweite war, kam wieder Leben in Jan.
  


  
    »Julia!«, schrie er und wollte hinter dem Leu her, doch die scharlachrote Sphinx und der Bär versperrten ihm den Weg. Mit einem weiteren Satz hatte sich der Leu auf die Dächer der Häuser hinaufkatapultiert und war Jans Blick entschwunden.
  


  
    »Julia!«, schrie er noch einmal. Wut packte ihn. Finsterste Wut. Er schüttelte die Faust gegen den Himmel, dorthin, wo der Leu verschwunden war, und schrie einfach: »Ich kriege dich, Contrario-Buntfinger, dich und deine ganze Armee von Dämonen!«
  


  
    Dann drehte er sich um und rannte weiter, sofort verfolgt von den beiden Chimären, die sich mit Riesenschritten näherten. Zu zweit würden sie ihn sehr bald stellen. Vielleicht 
     wollten sie ihn ebenfalls entführen. Jans Wut schlug jäh in Enttäuschung und Trauer um, als er das Tor zur Judenstadt sehen konnte. Es stand Gott sei Dank offen. Nur noch einige wenige Schritte hätten Julia und er zurücklegen müssen, dann wären sie in Sicherheit gewesen.
  


  
    Jan huschte durch die Toröffnung und wollte weiterrennen, als ihn ein Arm umfing, zurückriss, beiseitezerrte und gegen die Wand eines der Häuser stieß. Der Kerl hatte direkt hinter dem Tor gestanden und ihn abgefangen. Jan wollte schon protestieren, als die beiden Dämonen die Judenstadt betraten. Sie bremsten ihren Schwung ab, schnüffelten in der Luft. Hier hinter der Mauer war alles enger, düsterer. Der Mann trat vor, versperrte den Rückweg durch das Tor. Mit verschränkten Armen stand er im Rücken der Kreaturen. Seine Muskeln spielten unter grober Kleidung. Stämmige Arme, stämmige Beine und ein Brustkorb, in den sich Jan hätte verkriechen können, zeichneten sich unter einem dürftigen und löchrigen Leinenhemd ab. Seine Haut glänzte wie feuchter Lehm. Jan überragte er um mindestens drei Köpfe. Ihm schien der Hals zu fehlen, so stark wölbten sich die Nackenmuskeln, und auf der Stirn glaubte Jan sogar ein drittes Auge zu erkennen. Aber das war unmöglich.
  


  
    Die beiden Wesen schienen die Anwesenheit des riesigen Mannes zuerst nicht zu bemerken, doch bald schon wies die scharlachrote Sphinx auf den Wächter hin. Beide Tiere drehten sich nun ganz herum – und was jetzt geschah, würde Jan niemals mehr aus seinem Gedächtnis löschen können.
  


  
    Die Augen des Mannes, der ihn beiseitegerissen hatte, begannen regelrecht zu glühen. Die beiden Chimären duckten sich. Der Bär stellte die Nackenhaare auf und auch die Mähne der scharlachroten Sphinx plusterte sich auf. Dann 
     sprangen beide gleichzeitig. Der Bär auf den Wächter, die Sphinx auf Jan zu.
  


  
    Jan schrie auf, duckte sich, konnte jedoch nicht nach hinten ausweichen. Schließlich hatte ihn der Kerl zuvor gegen die Wand gedrückt. Wie gebannt sah er die Sphinx auf sich zusegeln, die kurzen Flügel ausgebreitet. Sie streckte die mit Krallen bewehrten Beine gegen ihn aus, bereit, zuzupacken und ihn zu zerreißen. Jan war zwar beunruhigt, wusste jedoch sehr wohl, dass ihn das Wesen nicht töten konnte. Dennoch fühlte er sich wie gelähmt in Erwartung des Schmerzes.
  


  
    Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er, wie sich der Kerl duckte und dem Bären entgegensprang. Mit einer Geschwindigkeit, einem Geschick und einer ungeheuren Kraft, die Jan völlig verblüffte, packte der Kerl das Wesen, bremste dessen Angriff und zerriss es in der Luft. Die Stücke schleuderte er in alle Himmelsrichtungen. All das geschah so blitzartig, dass ihm Zeit blieb, mit einem seitlichen Sprung die scharlachrote Sphinx abzufangen, bevor sie Jans Brust mit ihren Klauen durchbohren konnte, ihr die Flügel auszureißen und mit einem hässlichen Knacken die Beine zu brechen.
  


  
    Zwar waren die Tiere damit nicht vernichtet oder tot. Die einzelnen Gliedmaßen würden sich wieder zusammenfügen und heilen, vermutete Jan, doch das würde sicher eine Zeit dauern.
  


  
    Als wäre nichts geschehen, verschränkte der Kerl die Arme und stellte sich vor Jan hin. Erst jetzt sah Jan, wie grob dessen Gesicht wirkte, als wäre es aus Lehm geformt und der Lehm nicht sauber verstrichen worden. Alles an ihm wirkte unfertig und roh. Nur die Augen leuchteten wie Rubine und auf der Stirn funkelte ein drittes dunkelrotes Juwel wie ein zusätzliches Auge.
  


  
    Jan getraute sich nicht, sich auch nur einen einzigen Schritt von seinem Platz zu entfernen, und der Kerl blieb stumm wie ein Fisch. Wie lange sie so standen, wusste Jan nicht zu sagen. Endlich vernahm er vom Ende der Gasse her Schritte. Ein Mensch kam zum Tor der Judenstadt. Mantel, Hut und Gang der Person, die sich gegen die Helligkeit im Hintergrund abhob, kannte er. Es war Rabbi Löw.
  


  
    »Er ist keine Schönheit, ich gebe es zu!«, sagte dieser leichthin, als er auf Jan zutrat. »Aber er tut, worum man ihn bittet.« Der Rabbi wandte sich dem Kerl zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Danke, Golem!«, sagte er. »Bewach unser Viertel! Keines dieser Wesen darf die Schwelle der Mauer überschreiten.«
  


  
    Dann sah sich der Rabbi um und seine Miene verfinsterte sich. »Wo ist Julia?«
  


  
    

  


  
    Der Leu drückte ihr beinahe die Luft ab. In wilden Sätzen jagten sie über die Dächer der Stadt weg. Der Wind der Bewegung riss ihr den Atem vom Mund, und mehr als einmal glaubte Julia, ersticken zu müssen. Sie hatte längst aufgehört zu strampeln und versuchte zu erkennen, wo sie waren und wohin sie getragen wurde.
  


  
    Sie verließen die alte Stadt und jagten auf die Karlsbrücke zu. Mit einem einzigen Satz war der Leu auf dem Dach des Brückenturms gelandet. Julia wurde übel vor Angst. Sie konnte nicht nach unten sehen, dafür blickte sie auf die vor Wut verzerrte Fratze der Pantherchimäre, die angriffslustig ihre Flügel ausbreitete. Der Leu brüllte, dass es ihr in den Ohren klingelte, dann sprang er hinunter auf die Brücke. Der Aufprall war so jäh und heftig, dass Julia sich erbrechen musste. Der Flug-Chimäre zuckte es sichtbar in den Krallen, doch sie ließ den Leu passieren. In Julias Ohren brauste es, als sie mit zwei weiteren Sätzen über die Brücke jagten 
     und durch das Tor im Kleinseitener Turm hindurchschossen. Es ging nun hoch in Richtung Hradschin. Julia zwang sich, die Augen offen zu halten, obwohl sie sich wieder und wieder erbrach, bis sie das Gefühl hatte, nichts mehr im Magen zu haben.
  


  
    Der Leu jagte die Straße entlang, vorbei am zerstörten Bräuhaus ihres Vaters, und irgendwann musste Julia das Bewusstsein verloren haben, denn als sie wieder zu sich kam, stand sie vor dem Haus Messer Arcimboldos. Die Tür ging auf, der Leu legte sie behutsam hinter der Schwelle ab und die Tür schloss sich hinter ihr.
  


  
    Jetzt war sie allein.
  


  
    Zuerst blieb sie einfach liegen und schaute sich um. Am anderen Ende des Vorraums lag die Treppe. Julia konnte von ihrem Platz aus einige Stufen erkennen. Rechts und links von der Treppe gab es mehrere Türen zu anderen Räumen. So hatte sie das Haus des Malers in Erinnerung.
  


  
    Sie holte tief Luft, rappelte sich auf und versuchte, das Zittern in ihren Beinen zu kontrollieren, was ihr jedoch nicht gelang. Sie musste auf den Knien bleiben, sich mit den Händen abstützen. Sie roch das Bittere ihres eigenen Erbrochenen, das ihre Kleider beschmutzt hatte.
  


  
    Auch der zweite Versuch, auf die Beine zu kommen, schlug fehl. Die Entführung, die wilde Jagd hierher, die Tatsache, dass sie wie ein Stück Wäsche hin und her geschleudert worden war, all das hatte sie zu sehr erschöpft und sie konnte nur noch krabbeln wie ein Kleinkind. Ihre Beine gehorchten ihr im Augenblick nicht mehr.
  


  
    Also lief sie auf allen vieren in das Treppenhaus hinein.
  


  
    »Hallo?«, rief sie mit einer Stimme, die sie selber kaum mehr erkannte, so krächzend und rau klang sie.
  


  
    Natürlich ahnte Julia, wer sie hatte entführen lassen. Doch was wollte Contrario von ihr oder mit ihr? Als Geisel 
     war sie denkbar ungeeignet, denn niemand würde für sie auch nur den kleinen Finger rühren. Mit Ausnahme von Jan vielleicht …
  


  
    Beim dritten Versuch und mithilfe des Geländers kam sie auf die Beine. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie Monate auf einem Schiff zugebracht. Die Welt um sie herum schwankte und drehte sich hin und her. Ihr war, als kippte das Haus auf eine Seite, denn sie rutschte weg von der Treppe und hin zu den Türen, die sie unterhalb des Aufgangs gesehen hatte. Wie von selbst schienen sich ihre Beine in diese Richtung zu bewegen. Unsicher stolperte sie vorwärts, wurde wie magisch von einer der Türen angezogen. Diese öffnete sich wie von Geisterhand, bevor sie den Türgriff berühren konnte. Mit einem Schwung, als wäre sie gestoßen worden, taumelte sie hinein. Die Tür schlug hinter ihr zu, und Julia fiel auf das Bett, das direkt gegenüber dem Eingang stand, als hätte es dort auf sie gewartet.
  


  
    Sie lag mit dem Gesicht nach unten auf einer duftenden Heumatratze, fühlte sich warm, geborgen und müde. Julia schloss die Augen und wollte für einen Augenblick nichts wissen, nichts hören, nichts sehen. Nur kurz ausruhen, dachte sie noch, doch dann verwischte auch dieser Gedanke und sie schlief ein.
  


  
    

  


  
    »Entführt!«, keuchte Jan. »Der Leu … bevor wir durch das Tor konnten … Contrario-Buntfinger … wir müssen schnell Hilfe …« Jan stotterte und brachte keinen vernünftigen Satz hervor. »Er hat … schon einmal gedroht … Julia … zu töten.«
  


  
    Rabbi Löw blickte ihn ernst an, dann legte er ihm eine Hand auf die Schulter, wie eben dem Golem.
  


  
    »Nur die Ruhe, mein Junge. Wir werden schnell handeln, aber nicht überhastet. Hast dient nur unseren Gegnern. 
     Schnelligkeit hat etwas mit Ruhe und Überlegung zu tun. Komm mit. Erzähl mir, was geschehen ist – und dann denken wir nach. Erst danach handeln wir.«
  


  
    Er drängte Jan in die Richtung, aus der er gekommen war. In der Nähe der Altneusynagoge betraten sie das Wohnhaus des Rabbi. Jan durfte sich an den Tisch setzen, der Geistliche stellte ihm etwas zu trinken hin – und sobald die Stimmbänder durch die Flüssigkeit geölt waren, begann Jan zu erzählen.
  


  
    Er ließ nichts aus, nicht einmal den Kuss für Julia im Turm, was dem Rabbi ein feines Lächeln ins Gesicht zeichnete.
  


  
    »Ach ja«, seufzte er. »Jung und verliebt.«
  


  
    Worauf Jan sofort schroff nachhakte. »Ich bin nicht verliebt – und Julia ist es auch nicht.«
  


  
    »Oh, natürlich«, versicherte der Rabbi sofort, »wie dumm von mir, so etwas zu denken.«
  


  
    Jan erzählte rasch weiter. Erst mit dem Kampf des Golems gegen die beiden Dämonen endete er.
  


  
    Den Rabbi hatte es wie üblich nicht auf dem Stuhl gehalten. Er lief durch die Stube, pendelte wie ein Senkblei hin und her und rieb dabei sein Kinn mit den Fingern der rechten Hand.
  


  
    »Du hättest vermutlich auf Julia hören sollen!«, sagte er plötzlich. »Auch ich habe mich gefragt, wo er wohl die Bilder seiner Kreaturen gelagert hat. Es muss ein Ort sein, der nicht zufällig betreten wird, den er selbst aber jederzeit besuchen kann und der außerdem ein Symbol ist für das, was er plant. Er will die Zeit für sich anhalten – nun, das ist ihm gelungen.«
  


  
    Jan sprang auf. »Aber wie ist das möglich? Contrario hatte niemals Zugang zum Rathaus und damit zur astronomischen Uhr. Das müsste doch aufgefallen sein.«
  


  
    Wieder lief Rabbi Löw hin und her. »Messer Arcimboldo hat den Auftrag erhalten, für das Rathaus eine Seidendekoration herzustellen. Nachdem er Kartonagen für Baron Ferdinand Hoffmann, den neuen Präsidenten der kaiserlichen Hofkammer, vorgelegt hatte, war der Rat der Stadt mit einer ähnlichen Bitte an ihn herangetreten. Contrario könnte die Kartons ausgemessen und angepasst haben. Es wäre eine typische Aufgabe für einen Gehilfen gewesen.«
  


  
    Jan erinnerte sich, im Atelier des Adlatus Kartons für Seidentapeten gesehen zu haben. Rabbi Löw hatte demnach recht mit seiner Vermutung.
  


  
    »Du sagst, er hat Julia in seiner Gewalt und Messer Arcimboldo sitzt im Turm der Teyn-Kirche?«
  


  
    Jan konnte nur nicken.
  


  
    »Nun, Contrario kann nicht überall sein«, fuhr der Rabbi fort. »Wenn er Julia hat entführen lassen, wird er sich vermutlich zuerst um sie kümmern. Messer Arcimboldo ist ja offenbar gut bewacht und die Bilder sind es auch. Über die Karlsbrücke kommt im Augenblick niemand, es sei denn, er nimmt den Kampf mit der Chimäre auf. Das lässt darauf schließen, dass Corntrario sich im Moment mehr für Julia als für die Bilder und Messer Arcimboldo interessiert. Das wäre deine Chance, mein Junge.«
  


  
    Erschrocken hob Jan den Kopf. »Meine Chance?« Ungläubig betrachtete er den Rabbi. »Wollt Ihr mir nicht helfen, als Erstes Julia zu befreien?«
  


  
    Rabbi Löw sah ihn ein wenig traurig an. »Lass dir eines gesagt sein, mein Junge. Ich kann dir raten, ich kann dir wie heute deine Verfolger vom Hals schaffen, wenn sie das Judenviertel betreten, allerdings kann ich hier nicht weg. Wenn ich außerhalb des Judenviertels aktiv eingreife, gefährde ich die Sicherheit meines Volkes. Und diese geht 
     vor.« Er zuckte mit den Schultern. »Dennoch will ich dich unterstützen, so gut ich es von hier aus kann.«
  


  
    Mürrisch drehte ihm Jan den Rücken zu. Was sollte er mit guten Ratschlägen, wo er tatkräftige Unterstützung benötigte? Hände, die zulangten, wenn es darum ging, Julia aus den Klauen dieses Irren zu befreien. Das war ihm wichtiger, als von Messer Arcimboldo zu erfahren, was mit seiner Mutter wirklich geschehen war.
  


  
    »Oh, manchmal können Ratschläge wertvoller sein als linkische Hände.« Der Rabbi lächelte, als er in Jans verblüffte Miene blickte. »Ja. Ich weiß, was du denkst. Nein. Ich kann deine Gedanken nicht lesen.«
  


  
    Er kam hinter seinem Tisch hervor. Dann kramte er in seinem weiten Umhang, den er bislang nicht abgelegt hatte, und zog etwas hervor, das einem Schlüssel nicht unähnlich war. Es hing an einem ledernen Band.
  


  
    »Den hätte ich gern wieder«, sagte er mit ernster Stimme. »Egal in welche Öffnung du diesen Weltenschlüssel steckst, es wird sich für dich immer eine Tür öffnen. Sei allerdings vorsichtig, mein Junge. Von den neun Schlüsseln, die einst von einem Schmied aus dem Norden erschaffen wurden, er nannte sich Wieland und kannte sich vor allem mit Waffen aus, ist dieser der Einzige, der sich noch in unserer Welt befindet. Alle anderen Schlüssel haben ihre Benutzer hinausgetragen in unbekannte Gefilde – und sie sind nie wiedergekehrt. Denk an das, was du tun willst, wenn du ihn verwendest. Wenn es einem guten Zweck dient, wird dich die Tür dorthin führen, wohin du willst, und auch wieder in diese Welt zurückbringen. Wenn du je aus einem anderen Grund eine Türe öffnen solltest, bedenke, dass du in deinem Leben nicht mehr zurückfinden wirst.« Rabbi Löw hängte Jan den Schlüssel um den Hals. »Und jetzt geh und verlier dich nicht.«
  


  
    »Aber«, stotterte Jan, »was soll ich denn tun?«
  


  
    Der Rabbi hob eine Augenbraue, legte den Kopf schief und seufzte. »Julia hätte es sicher gewusst: Zerstöre die Leinwände, auf denen die Chimären gemalt wurden, befreie Prag und den Kaiser von dieser Dämonenplage, hol Messer Arcimboldo aus dem Turm und vergiss nicht, Julia zu retten.« Der Rabbi lächelte. »Mehr ist nicht zu tun!«
  


  
    »Mehr ist nicht zu tun?«, wiederholte Jan tonlos. »Das ist mehr, als ein Mensch allein zu tun vermag.«
  


  
    Der Rabbi zwinkerte ihm zu. »Wer hat denn gesagt, dass du allein sein wirst?«
  


  
    »Aber Ihr … Ihr bleibt doch … hier in der Judenstadt …«
  


  
    »Ich ja. Ich kann dich nicht begleiten. Und jetzt geh, sonst verpasst du deine Mitstreiter.« Rabbi Löw schob Jan vor sich her durch die Stube und stieß ihn regelrecht aus seinem Haus.
  


  
    Damit hatte Jan nun wirklich nicht gerechnet. Wer um alles in der Welt sollte ihn denn begleiten?
  


  
    

  


  
    Julia schlug die Augen auf. Sie war nicht mehr allein. Das spürte sie sofort. Sie lag auf dem Bauch, roch das Heu der Matratze, roch Bitteres, fühlte das grobe Laken und wusste, wo sie sich befand: im Haus Messer Arcimboldos.
  


  
    Mit einem Ruck setzte sie sich auf – doch offenbar war niemand im Zimmer. Irritiert sah sie unter dem Bett und in der Truhe nach, die neben dem Bett stand. Das Einzige, was sie dort fand, war frische Kleidung. Sie holte ein Hemd und ein einfaches Überkleid heraus und nahm beides in Augenschein. Es würde ihr passen. Zwar war ihr ein wenig unwohl dabei, sich ein fremdes Gewand zu nehmen, doch sie würde ja ihre eigene, wenn auch besudelte Kleidung zurücklassen.
  


  
    In der Ecke standen ein Krug mit Wasser und eine Schale zum Waschen, darauf ein frischer Lappen. Sie füllte die 
     Schale. Nach einem erneuten Rundumblick, der ihr bestätigte, dass sie tatsächlich allein im Zimmer war, entledigte sie sich rasch ihrer Kleidung, wusch sich mit dem bereitstehenden Wasser, spülte ihren Mund aus und schlüpfte in die frischen Sachen. Sie lagen angenehm auf der Haut und rochen nach Lavendel, wenn sie ihr auch ein wenig zu groß waren. Jetzt fühlte sie sich gerüstet.
  


  
    Die ganze Zeit über plagte sie jedoch das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber auch vor dem Fenster stand niemand und die weißen Wände ließen die Möglichkeit von verborgenen Gucklöchern nicht zu. Sie schalt sich eine dumme Person, die vor Angst Wahnvorstellungen entwickelte, und wollte aus dem Zimmer gehen. Da schoss eine Welle der Panik in ihr auf und brachte ihr Herz zum Rasen. Ihre Atmung beschleunigte sich. Plötzlich drehte sich alles um sie herum. Julia musste sich aufs Bett setzen und bewusst langsam atmen. Der Tür fehlte der Griff. Sie konnte sie nicht öffnen.
  


  
    »Dann eben zum Fenster hinaus!«, murmelte sie halblaut vor sich hin. Doch als sie die ölgetränkte Schweinsblase von der Öffnung nahm, entdeckte sie ein Gitter. Auch dieser Weg war ihr versperrt. Sie saß in der Falle. Zuerst war sie verblüfft, dann jedoch wallte Furcht in ihr auf und griff nach ihrem Hals. Sie musste schlucken, ihre Lippen begannen zu zittern und ihre Hand ebenfalls. Der Blick ihrer Augen trübte sich ein, und ein Tränenfluss, den sie nicht beherrschen konnte, befeuchtete ihre Wangen. Julia weinte hemmungslos. Sie machte sich nicht die Mühe, sich aufs Bett zu legen und den Kopf im Kissen zu vergraben. Sie ließ den Tränen einfach ihren Lauf. Schließlich versiegten auch sie und ihr Verstand kehrte zurück.
  


  
    »Wer immer du bist«, knurrte sie leise. »Zeig dich!«, schrie sie die Wände an.
  


  
    Doch nichts rührte sich. Nur für sich dachte sie: Du wirst mich kennenlernen.
  


  


  
    27
  


  
    Die Bibliothek der Bilder
  


  
    Als Jan aus dem Haus trat, spürte er sofort die Panik, die ganz Prag erfasst hatte. Es hatte mittlerweile zu regnen aufgehört und der Himmel war klar und fast durchsichtig. Doch die Luft war erfüllt von einem einschüchternden Kreischen und Brüllen, das von Schreckensrufen und Todesschreien der Menschen begleitet wurde. Contrario-Buntfinger hatte seine Herrschaft angetreten.
  


  
    Durch die Luft sausten Wesen, die wie Drachen oder riesige Fledermäuse aussahen. Vorhin waren sie Jan nicht aufgefallen. Jetzt sah er, wie sie immer wieder auf die Stadt hinunterstießen und zappelnde und vor Todesangst kreischende Menschen in ihren Fängen hielten, wenn sie sich erhoben. Sie flogen auf die Moldau hinaus und ließen die sich wehrenden Bewohner in den eisigen Fluss oder auf den schmalen Uferstreifen fallen. Manchmal trugen sie die Menschen auch weiter, bis an einen Ort, den er nicht ausmachen konnte. Er wollte nicht darüber nachdenken, was mit diesen armen Geschöpfen geschah, wusste jedoch, wie sehr dieser Contrario-Buntfinger Blut brauchte, um seine Bilder zu malen. Viel Blut, weil er viele Kreaturen in diese Welt setzte.
  


  
    Bis zum Rathaus und zur astronomischen Uhr waren es sicher nur etwa tausend Fuß. Eine Strecke, die Jan in höchstens fünf Minuten gelaufen wäre – wären da nicht die Kreaturen gewesen. Sie machten den Weg zum tödlichen 
     Wagnis. Jan war sofort klar, warum ihn der Rabbi nicht hatte begleiten wollen. Jan riskierte für die Suche nach den Bildern sein Leben. Jeden Moment konnte eines der Wesen auf ihn niederstoßen und ihn in die Lüfte emportragen.
  


  
    Die Erkenntnis ließ ihn schlucken. Aber er musste es versuchen. Nur so konnte er Julia retten. Wenn er die Bilder fand, würde er die Leinwände zerstören, würde die Wesen damit auslöschen und für sich den Weg zu Julia freimachen. Er tat es für Julia und damit natürlich für sich selbst. Und er musste sich beeilen, denn er traute diesem Adlatus alles zu, wirklich alles.
  


  
    Die ersten Schritte bis zum Tor der Judenstadt fühlte er sich noch sicher. Er hatte Schnelligkeit und Kraft des Golem kennengelernt. Beides beruhigte ihn. Aber nur bis zum Tor. Er sah den Lehmmenschen schon von Weitem dort stehen, mit verschränkten Armen, mit zum Himmel gerichteten Augen, mit zum Lauschen leicht geneigtem Kopf.
  


  
    Offenbar kannten die Kreaturen Contrarios die Gefahr aus dem Judenviertel, denn keines der Flugwesen oder sonst ein Geschöpf des Adlatus ließ sich diesseits der Mauer blicken. Der Golem würdigte ihn keines Blickes, als er unter das Tor trat, obwohl Jan das Gefühl nicht loswurde, dass er ihn durchaus bemerkt und auf seine Gefährlichkeit hin überprüft hatte.
  


  
    »D’ b’st du ja’ndl’ch!«, wurde er aus dem Dunkeln des Tores begrüßt.
  


  
    »Zeigt Euch!«, rief Jan, dem der Schreck in die Glieder gefahren war und der sofort einen Schritt zurück machte. Er schielte nach dem Golem, doch der stand da wie zuvor und rührte sich nicht.
  


  
    »N’n m’ch m’l h’lblang, Sö’nch’n!«, kam es zurück – und jetzt erst dämmerte Jan, wer ihn da angeredet hatte. Denn so sprach nur einer.
  


  
    »Meister Gremlin?«, stieß er hervor.
  


  
    »Wer sonst, mein Söhnchen, wer sonst!« Meister Gremlin trat nur ein wenig aus dem Schatten des Tores, doch sofort stand der Golem neben ihm. Dessen glühende Augen und das nach oben gereckte Kinn machten unmissverständlich klar, was er mitteilen wollte.
  


  
    »Der Kerl hier lässt uns nicht durch, obwohl wir es mit Rabbi Löw besprochen hatten«, rief Meister Gremlin. »Aber er hat halt nur eine Lehmbirne. Wenn er Glück hat, dann ist das Oberstübchen wenigstens porös und zieht Wasser. Dann kommt ein wenig Flüssigkeit unters Schädeldach. Ansonsten wäre ja alles nur hohl und strohig. Brrr!« Der Uralte schüttelte sich.
  


  
    Jan freute sich riesig über das unverhoffte Wiedersehen. Langsam begriff er, wen der Rabbi mit Mitstreiter gemeint hatte. Doch zugleich stutzte er. »Habt Ihr nicht eben ›uns‹ gesagt? Wer steht noch dort draußen?«
  


  
    Wieder kehrte das Misstrauen zurück. Wenn der Alchemist nun doch mit den Geschöpfen Contrario-Buntfingers gemeinsame Sache machte?
  


  
    »Nun, begrüß ihn selber, Sö’nch’n.«
  


  
    Aus dem Dunkel des Torbogens schälte sich eine riesige Gestalt: Jakub.
  


  
    Er humpelte etwas, doch er lief passabel. »Ich bin zwar nicht so schnell wie dieses Wiesel hier«, er deutete mit dem Daumen auf den Alchemisten, »aber ich nehme es leicht mit jeder Schnirkelschnecke auf.« Er grinste und streckte Jan die Hand hin. »Der Alte hat mich zusammengeflickt. Ein Wunder von einem Arzt, sag ich dir.«
  


  
    »Wie seid ihr herausgekommen? Was ist mit Messer Mont passiert? Kniet er immer noch dort im Kerker?«
  


  
    Beide lachten. »Nein, Söhnchen, wir haben seine Sänftenträger angewiesen, ihn zu holen. Vielleicht ist er ja mittlerweile 
     bereits im Magen eines der Untiere verschwunden, die durch die Stadt streifen.«
  


  
    In Jan stürmten die Gefühle bergauf. Beinahe hätte er angefangen zu heulen. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«
  


  
    »Na, dann sag nichts, Söhnchen«, bemerkte der Alchemist. »Oder besser, sag uns, was wir jetzt unternehmen. Rabbi Löw hat uns eben noch informiert, dass wir dich treffen.«
  


  
    Jan stutzte erneut. »Wie? Eben?«
  


  
    »Kurz bevor du deinen Alabasterkörper hier die Straße heruntergeschleppt hast«, rief Meister Gremlin und lachte.
  


  
    »Aber das ist unmöglich. Ich bin gerade eben von ihm weggegangen und habe zuvor die ganze Zeit mit ihm gesprochen.«
  


  
    Der Alchemist atmete tief durch. »Es ist so schwer, euch Kurzlebigen etwas von den Möglichkeiten des menschlichen Geistes zu erklären. Natürlich hast du mit ihm gesprochen, wie wir mit ihm gesprochen haben. Natürlich zur selben Zeit. Man nennt das Bilokation, das Vermögen, an zwei Orten gleichzeitig zu sein. Für den Rabbi eine der leichtesten Übungen, Söhnchen. Vermutlich kann er sogar an drei oder vier Orten gleichzeitig sein, wenn er will.« Er lachte, als müsse er husten.
  


  
    »Wir müssen unbedingt die Bilder finden!« stieß Jan hervor. »Sie sind im Rathaus, wenn Julia recht hat. Ansonsten weiß ich keinen Ort, wo wir nach ihnen suchen könnten.«
  


  
    »Mhm«, machte der Alchemist. »Dann suchen wir eben Bilder. Los. Wir haben nur wenig Zeit.«
  


  
    Jan nickte. »Stimmt. Julia wurde entführt – und ich befürchte das Schlimmste für sie, wenn wir sie nicht bald finden.«
  


  
    Überrascht sah Meister Gremlin auf. »Das habe ich nicht damit sagen wollen. Es ist nur … diese Nacht werden wir 
     erstmals Vollmond haben. Und dieser Vollmond wird unseren Spielzeugen eine Kraft verleihen, die sie unbesiegbar machen wird. Contrario weiß das.«
  


  
    Langsam verflochten sich die Einzelteile zu einem Ganzen. Hatte Contrario-Buntfinger womöglich auch deshalb die astronomische Uhr angehalten? An der Uhr vermochte jeder Gebildete den Sonnen- und Mondstand abzulesen.
  


  
    »Auf zur astronomischen Uhr! Auch auf die Gefahr hin, unser Leben zu verlieren!«, rief Meister Gremlin.
  


  
    

  


  
    Die Tür der Kammer ging plötzlich von selber auf. Julia blieb auf ihrem Bett sitzen und wartete, was geschehen würde. Doch niemand zeigte sich und nichts geschah. Endlich wurde ihre Neugier übermächtig. Sie stand auf und lief zur Tür. Zumindest hinausspähen wollte sie. Sie lugte durch den Spalt, konnte jedoch nicht erkennen, ob sich etwas oder jemand in dem Vorraum draußen befand. Schließlich steckte sie den Kopf hindurch. Tatsächlich befand sich niemand draußen.
  


  
    Wer um alles in der Welt hatte die Tür geöffnet? Bei dem Gedanken, die Person könnte unsichtbar sein, stellten sich ihre Nackenhärchen auf. Dies würde bedeuten, dass jene Person womöglich die ganze Zeit in ihrem Zimmer anwesend gewesen war und sie beim Waschen beobachtet hatte …
  


  
    Julia fühlte, wie sie sich auf die Lippen biss und im Gesicht rot anlief. Gleichzeitig spukte Jan in ihrem Kopf herum. Wie gerne hätte sie ihn bei sich gehabt. Es hätte ihr auch nichts ausgemacht, wenn er sie beim Waschen beobachtet hätte … Julia musste sich zwingen, sich nicht ihren Tagträumen zu überlassen. Das konnte sie sich für später aufheben.
  


  
    Jetzt hieß es handeln – und wenn Jan nicht da war, 
     musste sie ohne ihn mit der Situation fertig werden. Bevor sie den Mut fasste, weiterzugehen, stellte sie sich noch einmal Jans Kuss vor. Das gab ihr Zuversicht.
  


  
    Schließlich trat sie langsam und vorsichtig in den Vorraum hinaus. Für einen kurzen Moment ließ sie die Tür unbeobachtet und mit einem lauten Krachen schlug sie hinter ihr zu. Erschrocken drehte sich Julia um, wollte in die Kammer zurück – doch da war keine Tür mehr, nur noch eine kahle weiße Wand. Nur mit Mühe konnte Julia einen Schrei unterdrücken. Was war hier los?
  


  
    Sie lief vorwärts. Irgendjemand hatte schließlich gewollt, dass sie aus ihrem Zimmer kam. Also musste er auch wollen, dass sie irgendwohin ging. Doch wohin?
  


  
    Neben ihr befand sich eine weitere Tür mit Türgriff. Die hätte sie benutzen können, doch im Augenblick hatte sie genug davon, Räume zu betreten, die sie nicht kannte. Sie würde die Treppe hochgehen.
  


  
    Mit schnellen Schritten erreichte sie ungehindert den Fuß der Treppe. Dass der Vorraum, durch den sie gekommen war, keine Haustür mehr enthielt, schien ihr nicht weiter verwunderlich. Niemand entführte einen Menschen, um ihn dann leichtsinnigerweise wieder laufen zu lassen.
  


  
    Langsam, Stufe für Stufe, zog sie sich nach oben. Als sie auf einer der letzten Stufen stand, sah sie eine Staffelei, Pinseltöpfe, Farbpaletten und Pigmenttiegel. Doch im Atelier war offenbar keine Menschenseele. Hier also waren die Wesen entstanden, die Messer Arcimboldo in der Höhle versteckt gehalten hatte. Sie erkannte auch die Staffeleien mit dem Fischkopfporträt sowie das Regal, das sich als Leibwächter Messer Arcimboldos entpuppt hatte.
  


  
    Julia hatte nur noch die letzte Stufe vor sich, als plötzlich alles stockte. Dieses Gefühl hatte sie schon beim ersten Betreten des Ateliers erlebt, doch diesmal kam sie keinen 
     Schritt mehr vorwärts. Ihr war, als würde sie gegen eine Wand laufen. Ihre Beine versagten, und ihr Oberkörper drückte sich in eine wattige Substanz, die völlig unsichtbar war, sie aber am Weitergehen hinderte. Offenbar schützte ein magischer Befehl das Atelier Messer Arcimboldos und hielt Unbefugte und Fremde fern.
  


  
    Also hatte der Unbekannte, der sie aus ihrem Zimmer geholt hatte, vermutlich nicht gewollt, dass sie die Treppe hochstieg. Julia drehte auf dem Absatz um und lief die Stufen hinab. Jetzt blieb nur noch die eine Tür mit Klinke.
  


  
    Als sie das Haus betreten hatte, waren da im Vorraum noch drei Türen gewesen. Davon war eine einzige übrig geblieben. Julia atmete durch, denn in diesem Haus schien alles mit Magie und Zauberei durchtränkt zu sein. Vorsichtig näherte sie sich der Tür und zögerte, als ihre Hand die Klinke berührte. Sollte sie sie wirklich öffnen? Wer wusste schon, was sie dahinter erwartete? Und wenn jemand etwas von ihr wollte, dann sollte er zu ihr kommen, nicht sie zu ihm. Schließlich war sie entführt worden.
  


  
    Sie zögerte lange, kaute auf ihrer Unterlippe herum, als wollte sie diese abbeißen – und entschloss sich schließlich doch. Sie drückte die Klinke, schob die Tür auf und betrat den Raum dahinter. Licht flutete durch die großen Fenster und blendete sie.
  


  
    »Ausgeschlafen?«, begrüßte sie eine Stimme, die sie nur zu gut kannte.
  


  
    

  


  
    Der erste Angriff erfolgte, kurz nachdem Jan, der Alchemist und Jakub das Tor der Judenstadt hinter sich gelassen hatten. Einer der überdimensionalen Fledermausdämonen, die über der Stadt kreisten, stieß mit einem heiseren Schrei auf sie herab, und sie konnten sich nur dadurch retten, dass sie in die Brandlücke zwischen zwei Häusern schlüpften. 
     Es war ein übel riechendes, grob gemauertes Loch, in das sie da geraten waren, ohne Ausgang nach hinten. Das Tier landete auf der Gasse, lief einige Male vor der Lücke hin und her, war jedoch zu groß für den Spalt. Jan sah das Funkeln in seinen Augen, roch die Ausdünstungen aus Blut und Schweiß, konnte dem Nachhacken durch den dicken Schnabel ausweichen und versetzte dem Vieh auch einen kräftigen Hieb auf die Nasenöffnungen. Die blauen Blitze, die Jans Attacke auslöste, vertrieben die Fledermauskreatur. Der Dämon kreischte und stieg auf in den grauen Himmel. Die drei Männer wagten sich wieder aus dem Versteck.
  


  
    »Wenn es so weitergeht, sind wir um Mitternacht noch nicht vor dem Rathaus«, knurrte der Alchemist.
  


  
    Eng an die Wände gedrückt, setzten sie ihren Weg fort. Die tausend Fuß mussten doch zu schaffen sein, dachte Jan.
  


  
    Das nächste Wesen tauchte am Eingang zum großen Markt vor ihnen auf. Es war eine Art Panther mit dichtem glänzendem Fell.
  


  
    »Überlasst ihn mir!«, sagte Jan und stellte sich vor die Gruppe. So langsam, dass auch Jakub mithalten konnte, näherten sie sich der Kreatur. Deren Augen schimmerten im Halbdunkel der Gasse und irisierten, als wären sie Kreisel. »Geh uns aus dem Weg«, rief Jan ruhig und streckte seine Hand gegen den Panther aus.
  


  
    Der öffnete sein Maul, als wollte er grinsen, und zeigte eine Reihe langer, spitzer Zähne, die dort eigentlich nicht hingehörten. Außerdem schien er sich aufzublähen und mit jedem Schritt, den sie näher kamen, größer zu werden. Jan erwartete jeden Augenblick das Ducken des Tiers, das seinen Sprung ankündigte. Doch nichts dergleichen geschah.
  


  
    »Achtung!«, schrie Jakub plötzlich und ließ sich fallen. Jan sah nach oben. Vom Dach des Hauses schoss eine Kreatur auf sie herab, die wie eine übergroße Wespe aussah. Den 
     Stachel nach vorne gestreckt und die gewaltigen Kauzangen geöffnet.
  


  
    Jan war kurz abgelenkt, ließ den Panther aus dem Blick und dieser setzte zum Sprung an. Jan spurtete zu Jakob zurück, packte nebenbei den Alchemisten am Arm und dann setzten die blauen Blitze ein. Sie hüllten die drei Menschen in ein Netz aus fächerförmigen Entladungen. Das Wespenwesen wurde im Flug gebremst, von den Ausläufern der blauen Zuckungen gepackt, eingehüllt und geschrumpft, als würde ihm alles Leben ausgesogen. Es war dasselbe Phänomen, das Jan am Schlangenwiesel beobachtet hatte. Gleichzeitig wurde er jedoch von der mechanischen Wucht des Angriffs durch den Panther beiseitegestoßen. Zwar bannten die Entladungen auch die vierbeinige Kreatur und hielten sie am Boden fest, doch Jan war so hart gegen den Boden geschleudert worden, dass ihm beinahe die Sinne schwanden. Außerdem kosteten ihn diese blauen Blitze Kraft. Viel Kraft, die ihm entzogen wurde, ohne dass er es hätte steuern können. Zu viel Kraft, um es bis zum Rathaus zu schaffen. Doch dann ließen die Blitze nach und die Dämonen verschwanden.
  


  
    »A’f, S’hnch’n!«, herrschte ihn der Alchemist an, der als Erster wieder auf die Beine kam. »Die Dämonen sind weg. Du hast sie in die Flucht geschlagen. Wir müssen weiter.« Er packte Jan unter den Achseln und zerrte ihn hoch. Dann stieß er ihn vorwärts. Benommen stolperte Jan weiter. Noch so ein Angriff und er würde zusammenbrechen.
  


  
    Als hätten sie tatsächlich auf Jan und seine Begleiter gewartet, traten ihnen beim Einbiegen auf den Platz vier weitere Kreaturen entgegen, deren Aussehen Jans Herz stocken ließ.
  


  
    »Das schaffen wir nie!«, entfuhr es ihm.
  


  
    »S’hnch’n, Söhnchen«, murmelte der Alchemist, der ihn 
     mit Stößen in den Rücken vorantrieb. »Wer so jung ist wie du, in dem sollte mehr Hoffnung stecken.«
  


  
    »Die beiden andern Wesen haben mich beinahe umgebracht«, gestand Jan.
  


  
    »Dann werden wir jetzt den Spieß umdrehen!«, knurrte Jakub.
  


  
    Jan musste lächeln. »Vergiss nicht, Jakub, du kannst sie nicht töten. Du kannst sie verstümmeln, sie verletzen, sie für kurze Zeit außer Gefecht setzen, aber töten kannst du sie nicht.«
  


  
    »Jetzt bin ich an der Reihe«, mümmelte der Uralte. »Mal sehen, was ich in der Trickkiste habe.«
  


  
    Die Kreaturen vor ihnen scharrten mit den Hufen oder verhielten sich völlig still. Sie verfolgten mit ihren schillernden Augen jede Bewegung, griffen jedoch nicht an. Vielleicht hatten sie eben zugesehen, als Jan den Panther und die Riesenwespe abgeschmettert hatte.
  


  
    Meister Gremlin langte in eine der vielen Manteltaschen und holte daraus ein Pulver hervor, mit dem er auf dem Pflaster eine Art Kreis streute und das er zuletzt in die Luft warf. Dort verweilte es eine ganze Zeit, bevor es zu Boden sank. Dazu sprach er eine Formel. Doch nichts veränderte sich. Alles blieb, wie es war. Der Staub des Mittels verzog sich und die Augen der Kreaturen beobachteten sie weiter.
  


  
    »Es hat wohl nicht funktioniert?«, bemerkte Jan spöttisch, erhielt jedoch von Meister Gremlin keine Antwort.
  


  
    »Bleibt einfach stehen!«, befahl der Uralte. Dann richtete er sich zu seiner ganzen Größe auf und trat einen kleinen Schritt nach vorne und ruderte mit den Armen, streckte den Geschöpfen die Zunge heraus und führte sich auf, als wäre er nicht ganz bei Trost.
  


  
    »Seid Ihr nicht ganz gescheit?«, rief Jan. »Ihr reizt die Wesen ja bis aufs Blut!«
  


  
    »Genau das habe ich vor!«, sagte der Alchemist und begann, einen wahren Tanz aufzuführen. Jan sah, wie er sich dabei bemühte, nicht in den Kreis zu treten, den er gestreut hatte. Sollte er womöglich doch eine Wirkung haben? Jan glaubte nicht recht daran.
  


  
    Endlich verlor eines der Wesen die Geduld. Es knurrte kurz, holte Schwung und sprang. Eine Armbewegung des Alchemisten genügte, und die Kreatur, eine Art Löwenbiber, war verschwunden. Die übrigen Wesen kreischten vor Wut und Zorn. Eines, eine Art Auerochse mit überdimensionalem Schwanz, senkte den Kopf, stürmte los – und löste sich in Luft auf.
  


  
    Jan sah den Alchemisten verblüfft an, dann kam ihm die Idee. »Zeitblase?«, fragte er.
  


  
    Der Alchemist nickte. »Für gut zehn Minuten. Allerdings weiß ich nicht, wie sie reagiert, wenn vier so gewaltige Viecher hineinstürmen.«
  


  
    »Noch sind nicht alle drinnen!«, hörten sie Jakub hinter sich sagen. »Sie brauchen offenbar einen kräftigeren Köder.« Er trat vor, ebenfalls außer Reichweite des Pulvers, und fuchtelte mit den Händen in der Luft herum. »Na, ihr blöden Viecher. Zu dumm, uns zu fangen?«
  


  
    Jan wusste nicht, inwieweit die Kreaturen sie tatsächlich verstehen konnten. Doch Jakubs Provokationen zeigten Erfolg. Die beiden letzten Tiere stießen schnaubend Luft aus ihren Nüstern und ließen ein schrilles Pfeifen hören. Voller blinder Wut sprangen sie auf die Gruppe zu oder glitten durch die Luft – und verschwanden in der Zeitblase. Stille herrschte auf dem Platz.
  


  
    »Jetzt aber los!«, befahl Jan. Sie umrundeten die Strecke, über die der Alchemist sein Pulver ausgestreut hatte, bogen zum Rathaus hin ab und stürmten weiter.
  


  
    Zwischen ihnen und der Uhr befanden sich keine Gegner 
     mehr. Nur zwei Tagfledermäuse kreisten über ihren Köpfen, doch Jan zwang sich, diese zu ignorieren.
  


  
    Bereits vor knapp einer Woche war ihm an der Uhr eine Unstimmigkeit aufgefallen, ohne dass er sie hätte benennen können. Jetzt da er nach dem Schlüssel griff, der sie ins Innere führen sollte, wurde ihm bewusst, was anders war. Unterhalb der Uhr hatte sich immer eine Tür befunden. Er vermutete, dass sie den Zugang zur astronomischen Uhr darstellte. Diese Tür fehlte. Sie war weg, als hätte es sie nie gegeben, und an deren Stelle war fleckiges, alterndes Mauerwerk getreten.
  


  
    Deshalb konnte keiner der Ratsherren mehr einen Zugang finden, dachte er.
  


  
    Jan holte den Schlüssel aus seinem Wams und betrachtete ihn kurz. Kein Mensch hätte vermutet, dass dieses Stück gebogenes Metall den Weg in andere Dimensionen öffnete. Ihm war unwohl bei dem Gedanken, dass er genau wissen musste, was er damit anfangen sollte. Das konnte sich doch von einem Augenblick auf den anderen ändern. Eben hätte er noch gern Spinat gegessen und im nächsten Moment konnte man ihn damit jagen. Was, wenn er in dem Moment, in dem er den Schlüssel ins Mauerwerk rammte, gerade dabei war, seinen Wunsch zu ändern? Und dienten alle seine Wünsche auch wirklich einem guten Zweck? Jans Hand zitterte, als er den Schlüssel vorstreckte – und plötzlich erhielt er einen Schlag auf Hand und Brust, das Metall flog in hohem Bogen durch die Luft und er selbst wurde zurückgeschleudert.
  


  
    

  


  
    »Messer Contrario!«, entfuhr es Julia.
  


  
    Der Adlatus Messer Arcimboldos, der dabei war, Pigmente herzustellen und über und über mit Pigmentstaub besudelt war, drehte sich zu ihr um. Er hielt inne. Mit versteinerter 
     Miene betrachtete er sie und musterte sie von Kopf bis Fuß. Dann zeichnete sich ein schmaler Spalt zwischen den Lippen ab, was Julia für so etwas wie ein Lächeln hielt.
  


  
    Wenn Julia bislang keine Angst verspürt hatte, änderte sich dies schlagartig. Augen und Miene des Adlatus deuteten an, dass sich dieser Malgehilfe und Quacksalber über ihr Auftauchen etwa so freute, wie sich der Metzger über ein Schwein freut: Im Geiste überschlägt er die Anzahl der Rippenstücke und Filets, während er es noch hinter dem Ohr krault, um es zu beruhigen.
  


  
    »Es freut mich, dass Ihr meiner Einladung gefolgt seid, Jungfer Julia«, krächzte Contrario.
  


  
    »Ich bin nicht eingeladen, sondern entführt worden«, zischte Julia. »Lasst mich sofort wieder gehen!«
  


  
    Contrario drehte er ihr den Rücken zu. »Geht, wohin Ihr wollt!«, sagte er nur und mörserte an seinen Pigmenten weiter.
  


  
    Julia war zu verblüfft, als dass sie sofort reagieren konnte.
  


  
    »Jetzt geht schon!«, knurrte der Adlatus, als spräche er in eine Metallkanne hinein. »Ich wiederhole mich nur ungern!«
  


  
    Julia ließ sich das nicht zweimal sagen. Rückwärts stolperte sie aus dem Zimmer, schlug die Tür zu und rannte zum Ausgang. Doch dort fehlte immer noch die Tür und eine Türklinke war ebenfalls nicht zu sehen. In ihrer Angst, das Haus nicht verlassen zu können, wandte sie sich nach rechts. Dort sah sie einen Durchgang. Ihn hatte sie bei ihrer Ankunft nicht bemerkt. Julia öffnete ihn, trat ein und fand sich in einem Zimmer wieder, das nur ein vergittertes Fenster besaß. Eine Türöffnung in der gegenüberliegenden Wand führte in einen angrenzenden Raum, der kahl und fensterlos war. Sie durchquerte diesen, öffnete eine Tür und geriet 
     in eine Art Abstellkammer, an deren Ende sie eine weitere Durchgangstür aufstieß. Der Raum dahinter war von Licht durchflutet, aber nur auf einen Innenhof hin offen. Sie lief über den Hof, steuerte auf die nächstliegende Tür zu, riss diese auf – und stand wieder vor Contrario. Julia glaubte, sie wäre gegen eine Wand gelaufen. Das konnte nicht sein.
  


  
    »Ach. Da seid Ihr ja wieder. Ihr wollt mich also doch nicht verlassen.« Der Adlatus sah nicht einmal auf, sondern goss ein wenig Leinöl in die eben zerstoßenen Pigmente und quirlte mit einem Holzspatel Eigelb darunter. Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr er fort: »Nachdem das geklärt ist, Jungfer Julia, bitte ich Euch, Platz zu nehmen.« Er deutete auf einen Stuhl an der Rückseite des Raumes, seitlich neben seiner Staffelei.
  


  
    Als Julia sich nicht von der Stelle rührte, blickte er sie mit einem Neigen des Kopfes an. Wieder war seine Miene maskenhaft starr. Doch diesmal hatte sie etwas Dämonisches, Furchteinflößendes. Sein Arm zeigte auf den Stuhl neben der Staffelei. »Wie gesagt: Ich wiederhole mich ungern.«
  


  
    Sein Blick durchbohrte sie. Julia wich zurück und hätte am liebsten die Tür zugeschlagen, doch Contrario schnippte mit dem Finger und etwas Unerklärliches geschah. Ihre frische Kleidung, die sie in der Kammer angelegt hatte, zog sich zusammen und legte sich wie eine zweite Haut um sie. So eng schnürte der Stoff sie ein, dass sie Probleme mit dem Atmen bekam. Immer dann, wenn sie ausatmete, schnürte sich der Stoff noch enger, sodass sie beim Einatmen weniger Luft zur Verfügung hatte. Dann begannen sich die Rocksäume zu bewegen und dirigierten ihre Beine in Richtung Sessel. Obwohl Julia nicht wollte, obwohl sie sich wehrte und versuchte, ihre Beine still zu halten, gelang es ihr nicht. Unaufhörlich schlurfte sie auf den Stuhl zu, bis das Kleidungskorsett sie packte und regelrecht in den Sitz warf. 
     Nun entspannte sich die neue Kleidung und lag wie zuvor locker um ihren Körper.
  


  
    Contrario hatte von seinem Stuhl aus das Schauspiel beobachtet und offenbar sein Vergnügen daran gefunden. Er hatte die Arme ineinander verschränkt und grinste schief.
  


  
    »Was wollt Ihr von mir?«, stieß Julia hervor.
  


  
    »Dass Ihr so sitzen bleibt, Jungfer Julia. Vorerst braucht Ihr nur so sitzen zu bleiben.«
  


  
    

  


  
    Benommen saß Jan auf dem Hosenboden und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Vor ihm lag eine der beiden Tagfledermäuse, schwer verwundet. Es würde eine ganze Zeit dauern, bis sie sich wieder erholt hatte. Mit einer rasenden Geschwindigkeit waren die beiden Kreaturen plötzlich auf ihn zugestürzt und hatten sich dem Schlüssel in den Weg geworfen.
  


  
    Jan hielt Ausschau nach dem Schlüssel, doch er entdeckte nur die zweite Tagfledermaus. Obwohl sie hätte fliegen können, bewegte sie sich mit einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf allen vieren kriechend in Richtung Fassade, musste dafür sowohl die Lederflügel als auch ihre kurzen Beine benutzen und war auch schon die ersten Steine hochgeklettert, bis Jan verstanden hatte, was geschehen war.
  


  
    »Sie hat den Schlüssel!«, schrie er, doch Jakub und der Uralte standen zum einen zu weit entfernt, zum anderen wussten sie nicht, was er ihnen damit sagen wollte. »Sie hat den Schlüssel zur astronomischen Uhr!«, schrie Jan noch einmal aus Leibeskräften.
  


  
    Der Alchemist schien als Erster begriffen zu haben, was Jan meinte, denn er stürzte vorwärts. Doch das Tier hatte ihn bereits gesehen. Es breitete seine Hautflügel aus und ließ sich in den Luftraum fallen. Zwei Flügelschläge genügten, dann war der Fledermausdämon außer Reichweite.
  


  
    »Verdammt!«, schrie Jan. »Verdammt. Wir können nicht mehr in den Turm mit der astronomischen Uhr!« Er stampfte mit dem Fuß auf. Er hatte alles verbockt!
  


  
    »Was jetzt? Wie kommen wir hinein?« Jakub schien noch immer nicht verstanden zu haben, was geschehen war.
  


  
    »Gar nicht!«, schrie Jan ihn an und schlug die Hände vors Gesicht. »Der Schlüssel war die einzige Möglichkeit, die Pforte zu öffnen, die Contrario geschlossen hatte.« Wenn er nur besser auf die Bestien geachtet hätte! Wenn er nur den Schlüssel besser festgehalten hätte … wenn … wenn … wenn …
  


  
    Marschtritte und der Ruf des Alchemisten rissen ihn aus seiner Verzweiflung. Was war das für eine neue Teufelei, die der Adlatus da schon wieder ausgeheckt hatte? Stiefel schlugen auf den Pflasterkies. Befehle wurden gebellt. Plötzlich bogen von der Karlsbrücke her Uniformierte auf den Platz ein. Ein, zwei Dutzend Soldaten marschierten mit einer beinahe unheimlichen Präzision auf die Platzmitte zu, schwenkten dann vor der astronomischen Uhr ein, stellten sich vor den drei Gefährten auf und senkten die Lanzen.
  


  
    »Was sind das für Soldaten?«, fragte Jan.
  


  
    »Ach, Soldaten sind immer Soldaten«, knurrte der Uralte. »Ich habe schon Zehntausende von diesen Geschöpfen gesehen: Ägypter, Babylonier, Sumerer, Griechen, Römer … Ha! Immer dasselbe: Befiehl ihnen zu marschieren und sie marschieren. Befiehl ihnen zu töten und sie töten. Befiehl ihnen zu denken … na ja … damit hapert’s.«
  


  
    Den Soldaten wurde eine Sänfte hinterhergetragen. Sie wurde jetzt neben der Formation auf den Boden gestellt und ein Vorhang öffnete sich.
  


  
    »Nun, so sieht man sich wieder. Wenn sich auch die Umstände … wie soll ich sagen? … ein wenig in ihr Gegenteil verkehrt haben.«
  


  
    »Messer Mont!« Jan spuckte die beiden Wörter aus wie Rotz. »Was habt Ihr hier zu schaffen?«
  


  
    Wütend wurde der Vorhang ganz zurückgerissen und der Verschlag geöffnet. Sofort sprangen zwei Bedienstete hinzu, um dem Mann beim Aussteigen zu helfen. Kurzatmig, stöhnend und ächzend kam er auf die Beine.
  


  
    »Leider liegt die Zeitblase zu weit rechts von ihm. Es wäre ihm gut bekommen, ein wenig vor den Viechern wegzulaufen!«, murmelte der Alchemist vor sich hin. Trotz der bedrohlichen Situation hätte Jan beinahe laut aufgelacht.
  


  
    »Was ich hier tue?«, brüllte sie der Künstler an. »Unter Seiner Exzellenz Contrario I. bin ich Kriegsminister und mir unterstehen die Leibgarde und die Wächter!« Er hob einen Arm und aus den Gassen tauchten die Kreaturen auf, die sie bereits abgeschüttelt geglaubt hatten.
  


  
    »Ich vermute einmal, die Zeitblase ist geplatzt«, murmelte der Uralte.
  


  
    »Und mir platzt gleich die Geduld mit diesem Fettkloß!«, knurrte Jakub.
  


  
    »Achtung!«, brüllte der ehemalige Bildhauer und jetzige Kriegsminister, und die Soldaten traten einen Schritt nach vorne, präzise wie die astronomische Uhr, die allerdings im Augenblick etwas nachging. »Ergebt euch! Ihr werdet gerecht behandelt werden.«
  


  
    »Ich mich ergeben? Niemals!«, brüllte der Uralte. »Das habe ich seit Jahrhunderten nicht mehr getan. Ich bin das nicht gewohnt!«
  


  
    Auf einen Wink Messer Monts drängten sowohl die Bestien näher als auch die Soldaten. Zufriedenheit glänzte in seinem Gesicht.
  


  
    »War das wirklich klug, Meister Gremlin?«, flüsterte Jan. »Das sind Wesen ohne Mitleid, ebenso seelenlos wie die Dämonen rundum.«
  


  
    Die drei Bedrängten wichen zur Mauer des Uhrturms hin zurück.
  


  
    »Unter einer stehen gebliebenen astronomischen Uhr zu sterben, hat etwas Symbolisches«, kicherte der Alchemist. »Das habe ich noch nicht erlebt.«
  


  
    »Oh, ich finde das nicht witzig«, blaffte Jakub. »Vielleicht könnte sich einer von euch Eierköpfen schleunigst eine Lösung überlegen.«
  


  
    »Warum so eilig? Die Schmerzen auf Euren Fußsohlen hätten sich damit erledigt«, blaffte der Uralte zurück.
  


  
    Messer Mont sah von einem zum anderen und störte sich offenbar an ihrem Geflüster. »Ihr wollt euch also nicht ergeben? Nun, dann sollt ihr fühlen. Wir haben ohnehin noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen.« Der Kriegsminister hob die Hand.
  


  
    »Das ging aber schnell, das mit dem Kriegsminister«, bemerkte Jakub. »So lange sind wir doch noch gar nicht aus dem Kerker draußen. Das muss ein Blitzkabinett gewesen sein, das hier gebildet wurde.«
  


  
    Die Hand Messer Monts sank und die Soldaten marschierten vor. Die beiden äußeren Flügel liefen schneller und verhinderten so, dass Jan und seine Begleiter nach links oder rechts ausweichen konnten. Jan beobachtete dieses seltsame Vorrücken interessiert. Ihm war nicht um sich selbst bange, schließlich konnten ihm die Soldaten vermutlich ebenso wenig anhaben wie die Bestien. Angst hatte er um Meister Gremlin und Jakub. Sie waren wirklich in Gefahr.
  


  
    »Na, dann werden wir wenigstens gleichmäßig von allen Seiten her aufgespießt!«, kommentierte der Uralte.
  


  
    Sie wichen weiter zurück, bis sie den Turmunterbau der astronomischen Uhr im Rücken hatten. Jan berührte das Gemäuer, das kalt und jetzt gegen Abend vom Tau der Moldau feucht war.
  


  
    »Kann man nicht mehr mit Euch reden, Messer Mont?«, schrie Jan in den Marschtritt der Soldaten hinein. Die Lanzenspitzen näherten sich ihnen beängstigend schnell.
  


  
    Jan drückte sich noch enger an das Mauerwerk, und er sah im Augenwinkel, dass auch seinen beiden Gefährten nicht mehr zum Spaßen zumute war. Jakub war blass wie die Wand, und der Alchemist suchte in seinen Taschen nach irgendwelchen Pulvern oder Mitteln, fand jedoch nichts mehr.
  


  
    »Es tut mir leid, Freunde«, sagte Jan. »Ich wollte euch da nicht mit hineinziehen. Ich konnte ja nicht ahnen, dass dieser drittklassige Bildhauer größenwahnsinnig wird.«
  


  
    »Nun, mein Söhnchen, niemand kann etwas dafür. Auch du nicht. In solch ausweglose Situationen geraten nur Helden, wenn dich das tröstet. Allerdings überleben sie sie meist nicht«, philosophierte der Alchemist zähneknirschend, und Jan bemerkte noch, dass ihn diese Ausführungen nicht wirklich trösteten.
  


  
    Zehn Fuß betrug die Entfernung von der ersten Lanzenspitze zu seinem Bauch noch, höchstens fünf, sechs Schritte für die Soldaten, als hinter Jan eine blaue Flamme emporwuchs.
  


  
    

  


  
    Julia drückte sich starr und steif gegen die Lehne des Stuhls. Der Adlatus baute vor ihr ein Gestell auf, mit dem man die Proportionen einer Person auf eine Leinwand übertragen konnte. Es war ein Holzrahmen, der innen bespannt war mit einem Gitternetz und der in einiger Entfernung eine Visierspitze besaß. Hinter dem Malergehilfen stand an der Wand ein ganzes Regal voller Töpfe und Tiegel und Flaschen, die bunt und vielfältig von den unterschiedlichen Farben erzählten, die ein Maler benötigte.
  


  
    »Ihr wollt mich porträtieren?«, wagte sie zu fragen, doch 
     Contrario antwortete nicht. Er schob nur die Zunge zwischen den Lippen hin und her und stellte das Gerät ein. Dann setzte er sich auf den Malerstuhl, nahm eine Kohle zur Hand und begann, ihre Konturen auf die Leinwand zu übertragen. »Redet wenigstens mit mir, wenn Ihr mich schon nicht gehen lasst«, bat Julia.
  


  
    Der Adlatus hob den Kopf, betrachtete sie eine ganze Zeit. »Warum sollte ich das?«
  


  
    »Weil ich ein Mensch bin. Man entführt Frauen nicht einfach so, damit man sie malen kann.« Es brach aus Julia heraus. Gleichzeitig füllten sich ihre Augen mit Tränen. »Warum tut Ihr das?«
  


  
    Contrario konzentrierte sich wieder auf seine Arbeit. Mit raschen, ein wenig oberflächlichen Strichen skizzierte er Julia. Er arbeitete zuerst an den Körperkonturen, dann konzentrierte er sich auf Kopf und Gesicht, auf Hände und Haltung. Julia konnte das alles nicht sehen, vermutete es jedoch an den Blicken, mit denen er sie musterte und maß.
  


  
    »Wenn Ihr nicht mit mir redet, werde ich aufstehen und gehen!«, sagte Julia und versuchte erneut, ein Gespräch in Gang zu bringen.
  


  
    Tatsächlich gelang es ihr, ihn kurz aus seiner Konzentration zu lösen. »Versucht es!«, das war alles, was der Malergehilfe von sich gab.
  


  
    Julia wollte die Hand heben, doch die Kleidung lag wie Blei auf ihrem Körper und widersetzte sich ihren Bewegungen. Sie war wie gefesselt, ohne einen Strick um den Körper gebunden zu haben. Jetzt hätte sie Jan gebraucht und seine Fähigkeit, sich diesen Chimären zu widersetzen. Er hätte sie nur zu berühren brauchen – und das Kleid wäre einfach von ihr abgefallen. Ihre Gedanken stockten kurz, und sie fühlte, wie sich der Hals und die Unterpartie des Kopfes 
     röteten. Dann hätte sie nackt und bloß vor Jan gestanden, sie trug schließlich nur die Kleidung, die sie im Zimmer nebenan vorgefunden hatte. Sie fühlte jedoch keine Scham bei dieser Vorstellung, sondern eine intensive Neugierde und … Vorfreude. Der Gedanke blitzte in ihr auf, dann war er auch schon wieder verschwunden und die Stimme des Adlatus holte sie in die Wirklichkeit zurück.
  


  
    »Eine nette Erfindung, nicht?« Contrario grinste sie an. Sein Blick war so unstet und falsch, dass ihr übel wurde. Julia hoffte inständig, Jan würde nach ihr suchen. Das Einzige, was sie tun konnte, war, den Gehilfen so lange wie möglich hinzuhalten bei dem, was er tat. Doch dazu musste sie wissen, was genau er vorhatte.
  


  
    »Was werdet Ihr mit mir tun? Jan hat mir erzählt, Ihr könntet nicht so genau malen.« Julia versuchte, den Adlatus zu provozieren – und diesmal gelang es ihr.
  


  
    Contrarios Blick hob sich langsam. In seinen Augen glühte sichtbar ein Hass, der sich dort über die Jahre angestaut hatte. Julia hatte offenbar ins Schwarze getroffen. »Das mag sein. Aber ich beherrsche dafür andre Künste vortrefflich. Und Ihr, Jungfer Julia, werdet mein Meisterwerk.«
  


  
    Julia musste schlucken. Das klang nicht wirklich ungefährlich. »Was habt Ihr vor?«
  


  
    »Ich muss Euch zuerst auf die Leinwand bannen. Dazu muss ich nicht einmal genau arbeiten, Jungfer Julia. Mühe werde ich mir trotzdem geben. Schließlich soll mir Euer Porträt besondere Dienste leisten.« Contrario lachte, lachte so gehässig, laut und unmäßig, dass es Julia kalt den Rücken hinablief.
  


  
    Von welchen Diensten war hier die Rede?
  


  
    »Wie … stellt Ihr Euch das vor?« Ihre Stimme klang heiser. Plötzlich war es trocken und stickig im Raum, und das Licht, das durch ein vergittertes Fenster einfiel, wirkte kalt.
  


  
    »Hat Euch Euer Freund nicht erzählt, wie meine Bilder hergestellt werden?« Wieder unterbrach der Adlatus seine Arbeit. »Dabei hat er mir sogar geholfen, eine meiner schönsten Bestien zu malen.«
  


  
    In Julias Gesichtsausdruck musste sich ihr Entsetzen darüber widergespiegelt haben, denn der Adlatus kicherte vor sich hin. »Er hat es also nicht erzählt, er hat es nicht gesagt.« Contrario stand auf und trat dicht vor Julia hin. Sie roch seine käsige Ausdünstung und seinen schlechten Atem. »Er war es, der den Leu gemalt hat. Ich habe ihn nur zum Leben erweckt. Doch der dreiköpfige Leu ist seine Vision.« Wieder lachte er unmäßig und schlug sich auf die Schenkel. »Er ist ihm wirklich gut gelungen.«
  


  
    »Das ist nicht wahr. Ihr könnt keine Wesen zum Leben erwecken. Ihr nicht. Das kann nur Messer Arcimboldo.«
  


  
    Die diebische Freude verwandelte sich in Hass und entstellte das Gesicht des Adlatus von einer Sekunde zur anderen bis zur Unkenntlichkeit.
  


  
    »Dann werde ich Euch einmal erklären, wie so ein Bild zustande kommt. Und ich werde es Euch an Eurem eigenen Porträt erklären, damit Ihr, wenn Ihr verdämmert, erkennen könnt, wie meine zukünftige Frau aussehen wird. Ihr hasst mich. Ich sehe es Euch an, doch Eure Doppelgängerin wird mich lieben. Sie wird mich verehren. Sie wird mich anbeten!« Die letzten Sätze schrie Contrario in den Raum hinein. »Sie wird mich für einen Gott halten wie ganz Prag. Ich bin der neue Herrscher dieses Erdkreises. Ich! Versteht Ihr? Ich, Exzellenz Contrario I.!«
  


  
    Julia blickte dem Wahnsinn in die Augen. Sie drückte sich noch weiter in den Stuhl hinein und wäre am liebsten durch ihn hindurchgeschlüpft, weil es ihr graute. Graute vor diesem Irren und vor dem, was er vorhatte.
  


  
    Julia schluckte. Als sie dem hin und her rennenden und 
     nervös gestikulierenden Adlatus nachblickte, wurde ihr bewusst, dass sie unbedingt Zeit gewinnen musste. Zeit für Jan.
  


  
    »Wie wollt Ihr das machen?«, fragte sie spöttisch und schluckte gleichzeitig einen guten Teil ihrer Furcht hinunter.
  


  
    

  


  
    Jan stolperte rückwärts und verschwand hinter einem blauen Vorhang aus Blitzen und Entladungen. Völlig überraschend stand er in einem Raum, der von einem einzigen schmalen Fensterschlitz erleuchtet war. Nichts war mehr zu sehen von den Spießen der Soldaten, von den Chimären und Kreaturen. Selbst das fette Kugelgesicht Messer Monts hatte sich aufgelöst. Doch wo war er? Hinter sich spürte er Holz. Jan drehte sich um. Ein Treppengeländer in seinem Rücken hatte verhindert, dass er hingefallen war. Holzstufen führten in ein höher gelegenes Stockwerk. Der Raum selbst besaß eine gewölbte Decke, ansonsten war er leer. Jan umfing eine Stille, die nur von gedämpften Schreien unterbrochen wurde. Vor sich sah er eine Holztür mit Metallbeschlägen. Durch sie war er vermutlich in diesen Raum hineingestolpert. Buchstäblich durch Metall und Holz hindurch, als könnte er durch Wände gehen.
  


  
    Langsam dämmerte es Jan, dass er sich im Inneren des Turms für die astronomische Uhr befand. Seine Gefährten standen noch draußen.
  


  
    Wenn er sich hatte retten können, konnte er vielleicht auch seinen Gefährten helfen. Er trat zur Tür, berührte sie, doch nichts geschah. Die Magie, die sie von außen wie eine Mauer hatte aussehen lassen, ließ sich von ihm nicht aufheben. Wütend schlug er gegen das mit Metall verstärkte Türblatt, riss an der Klinke, schrie und brüllte – doch die Pforte nach draußen zeigte sich unberührt. Sie öffnete sich nicht.
  


  
    Jan legte seinen Kopf gegen die Füllung. Vermutlich waren seine Kameraden bereits den Spießen der Soldaten zum Opfer gefallen, nur er hatte sich in den Turm retten können. Er trat mehrere Schritte zurück und starrte lange gebannt auf die Tür, ob sie von den Soldaten eingedrückt werden würde, ob sich Spieße durch das hölzerne Blatt bohren würden. Doch nichts davon geschah.
  


  
    Durch das schmale Fenster drangen Schreie herein, ein Würgen und Röcheln und das Brüllen Messer Monts, das sich eher ausnahm wie das Zwitschern einer Amsel.
  


  
    Langsam löste sich seine innere Starre. Er war dort, wo er hingewollt hatte. Also musste er tun, was er sich vorgenommen hatte. Irgendwo in diesem Gemäuer mussten die Bilder lagern. Er riss sich los von dem Gedanken, versagt und seine Gefährten geopfert zu haben, und überlegte den nächsten Schritt. Für Trauer war später noch genügend Zeit. Er musste nach oben. Wenn nur noch er allein übrig war, musste er tun, was sie alle drei gemeinsam hatten tun wollen.
  


  
    Langsam schlich Jan die Treppe hinauf. Bestimmt erwartete ihn hier irgendwo eine Falle, ähnlich der, die Messer Arcimboldo bewachte.
  


  
    Er streckte den Kopf durch die Öffnung, die in den ersten Stock hinaufführte, und zog ihn rasch wieder zurück. Doch nichts geschah. Vorsichtig schlich er weiter. Er betrat einen Raum, der vom Werk einer übergroßen Uhr ausgefüllt war. Wie von einem großen Käfig wurde es von einem Metallrahmen eingefasst, in dem große und kleine Zahnräder an Stangen montiert waren, ineinander greifen und sich gegenseitig hemmen oder drehen sollten. Es war ein verwirrendes und zugleich geordnetes Durcheinander, in dem eins ins andere griff und kleine, unscheinbare Bewegungen große Dinge in Gang setzen konnten. Allerdings stand das gesamte Räderwerk still.
  


  
    Jan betrachtete die Mechanik fasziniert – doch nichts daran war auffällig oder ungewöhnlich. Es gab für den unbedarften Beobachter keinen Grund, warum die Uhr stillstand.
  


  
    Von der Plattform aus führte eine weitere Treppe in den nächsten Raum hinauf. Dort war offenbar die Mechanik des zweiten Zifferblatts untergebracht, und vermutlich gab es darüber noch ein weiteres Stockwerk, in dem die Figuren für den Apostelumzug zu sehen waren. Ein Räderwerk musste die zweimal sechs Figuren, die zur ganzen Stunde an den sich öffnenden Außenfenstern über dem astronomischen Zifferblatt erschienen, bewegen.
  


  
    Mit derselben Vorsicht wie eben stieg Jan weiter, und als er den Kopf aus dem Durchstieg streckte, machte sein Herz einen Sprung. Er hatte tatsächlich Contrarios Bibliothek der Bilder entdeckt! Sie standen aneinandergelehnt an den Wänden. Jan überflog die Anzahl und kam auf über drei Dutzend Leinwände. Gleichzeitig erblickte er die Ursache für das Stehenbleiben des Gangwerks und damit des Apostelumzugs. Zwei der Holzrahmen waren offenbar so steil aufgestellt worden, dass der Wind oder womöglich ein Getier sie umgeworfen hatte. Sie waren einem Schwungrad in die Quere gekommen, das mit zwei ungewöhnlich großen Metallflügeln in den Raum ragte. Sie waren unter die Flügel geraten und hatten sich zwischen Zahnräder und Schwunggewichte geklemmt und damit das Werk angehalten.
  


  
    Mit einem eleganten Satz stemmte sich Jan in die Uhrwerkstube, begutachtete die Gemälde kurz und konnte erkennen, dass es sich dabei um die Bilder handelte, die er suchte. Auf allen fand er weiße Flecken, die wie Schattenumrisse die Wesen zeigten, die Prag tyrannisierten: Bärenartige, Panther, Katzen und mehr. Sogar einige der Soldaten waren dabei.
  


  
    Jan griff nach seinem Gürtel. Doch das Messer fehlte, das er sonst dort einstecken hatte. Offenbar hatte er es im Trubel seiner verschiedenen Kämpfe verloren. Verzweifelt suchte er in der Turmstube nach einem spitzen Gegenstand. Schließlich musste er die Leinwände vernichten, wenn er seinen Kameraden helfen wollte, auch wenn es ihm widerstrebte, die wertvollen Keilrahmen zu zerstören.
  


  
    Vielleicht fand er weiter oben einen Gegenstand. Mit einem kurzen Ruck entfernte er die beiden störenden Bildwerke, stieß die Metallflügel kurz an, die sich plötzlich zu drehen begannen – und das Uhrwerk lief wieder an, auch wenn es die falsche Zeit anzeigte.
  


  
    Rasch kletterte er ein Stockwerk höher auf der Suche nach einem spitzen Gegenstand. Er stieg über die Leiter in den obersten Teil des Turms weiter, dorthin, wo sich die Apostelgruppe befand. Über sich konnte er jetzt den Schaden erkennen, der dazu geführt hatte, dass manche der Bilder angegriffen waren und der Kater Kithara sich aufgelöst hatte: Im Dachstuhl klaffte eine Lücke in der Dachkonstruktion. Durch sie konnte der Regen ungehindert bis ins Innere gelangen.
  


  
    Auch hier oben fanden sich noch Gemälde und er entdeckte sogar die Leinwand mit dem Bild des Katers. Kithara war nur noch undeutlich darauf zu erkennen. Firnis und Pigmente waren stellenweise abgewaschen worden. Jan nahm den Rahmen an sich und erstarrte. Das Bild befand sich nicht zufällig an dieser Stelle, sondern war hier bewusst aufgestellt worden. Und das war offenbar nicht durch Contrario-Buntfinger geschehen. Als er es beiseiteschob, sah er, dass es einen Nestbau abdeckte. Das Nest eines Wesens, das nur hierherkommen konnte, wenn es durch die Lücke im Dach hereinflog. Steinsplitter und die Reste von Holzlatten des Dachstuhls waren zu einem sauberen Rund zusammengeschoben 
     worden, und in der Mitte glänzte ein rötliches Ei, als wäre es eben erst abgelegt worden. Es war so groß wie zwei aneinandergelegte Fäuste. Die Dämonen pflanzten sich also fort! Diese Erkenntnis gab Jan einen Stich ins Herz. Doch er hatte jetzt keine Zeit, genauer darüber nachzudenken.
  


  
    Das Rauschen von Flügeln und ein heiseres Krächzen sagten ihm, dass er in Gefahr war und einen Fehler begangen hatte. Nester wurden üblicherweise bebrütet und bewacht. Er hätte seiner Neugier nicht nachgeben und in die oberste Turmstube schauen dürfen, sondern sofort mit seinem Zerstörungswerk beginnen müssen.
  


  
    Jan schnellte herum und wollte wieder zurück, doch ein Schatten fiel durch die Dachöffnung. Gegen die Helligkeit draußen zeichneten sich die Umrisse eines Fledermausdämons ab. Jan war nicht schnell genug auf der Leiter. Das Tier hüpfte in den Raum und stand Jan gegenüber. Zwar war er selbst doppelt so groß, doch die sichelförmigen Fingerglieder am Ende der Flügel und die krallenbewehrten Füße erzählten von ganz anderen Kräfteverhältnissen.
  


  
    Die einzige Waffe, die Jan in Händen hielt, war der Keilrahmen mit dem Bild Kitharas. Etwas wenig dafür, dass er sich gegen eine von Contrario-Buntfingers Bestien verteidigen musste.
  


  
    

  


  
    »Es wird Euch keine Schmerzen bereiten, Jungfer Julia.« Contrario kicherte vor sich hin. Mit einer großen Geste deutete er hinter sich auf die Regalwand und näherte sich dabei Julias Kopf. Ihr gelang es nicht, auch nur eine Fadenbreite beiseitezurücken. Die neue Kleidung hielt sie eisern fest. »Seht Ihr die Farben dort? Sie alle sind angerührt mit dem Blut Sterbender. Nur wenn das Blut einem noch lebenden 
     Körper entnommen wird, der in der nächsten halben Stunde stirbt, ist es für unsere Zwecke wirksam.«
  


  
    Julia schauderte bei dem Gedanken.
  


  
    »Aber das Blut enthält eine Besonderheit. Es überträgt die Eigenschaften seines Besitzers auf die Farbe und letztlich auf das Wesen, das daraus geschaffen wird.« Der Adlatus kehrte auf seinen Malerstuhl zurück. »Natürlich will ich nicht nur Eure Eigenschaften auf meinem Porträt haben. Ihr seid mir zu störrisch, Jungfer Julia. Ich werde sie mischen, ich werde sie so zusammenstellen, wie ich sie gerne hätte. Ich werde daraus meine Jungfer Julia erschaffen.« Die Zunge des Adlatus schnellte wieder zwischen die Lippen, und es sah für Julia kurzzeitig so aus, als würde eine Schlange sie porträtieren.
  


  
    Julia schloss die Augen. Jetzt begriff sie, was der Malergeselle mit ihr vorhatte. Er würde sie zur Ader lassen, wie er es bei Großvater getan hatte. Aber er würde das Blut verwenden. Ihr letztes Blut verwenden, um sie …
  


  
    »Ihr könnt mich nicht lebendig machen«, sagte sie. »Dazu braucht Ihr einen besonderen Firnis, nicht wahr? Jan hat mir davon erzählt. Erst dieser Firnis belebt die Dinge.«
  


  
    Contrario rutschte verärgert von seinem Malstuhl und trat wieder vor Julia hin. »Ihr wisst gut Bescheid. Leider habt Ihr ebenso wenig wie mein Meister begriffen, wie es tatsächlich funktioniert. Durch dieses Gefäß hier«, er streckte seinen Arm aus und zeigte auf die Ader in seiner Armbeuge, »läuft so viel Blut meines Meisters, dass ich jedes Wesen auf meinen Bildern zum Leben erwecken kann, das mir zusagt.«
  


  
    »Ihr lügt! Ihr müsst immer noch die Vorlagen anderer verwenden«, stichelte Julia.
  


  
    Contrario herrschte sie unwillig an: »Was wisst Ihr 
     schon? Für meine Gestaltung hat er sich nämlich besondere Mühe gegeben und mehr von seinem Blut verwendet, als unbedingt nötig gewesen wäre. Jetzt fließt es in meinen Adern und macht mich mächtig. Das hatte er nicht bedacht!« Der Adlatus wandte sich ab, drehte sich um seine eigene Achse und hüpfte dazu kurzzeitig einen wilden Tanz. Plötzlich hielt er abrupt inne, als hätte ihn irgendetwas gestoppt. »Lasst uns beginnen, Jungfer Julia.« Er trat an ein Tischchen, auf dem eine Schüssel und ein Krug standen. Julia hatte sie bislang für Waschzeug gehalten. Jetzt entnahm er dem Becken einen Schnäpper. »Krempelt bitte Euren Ärmel nach oben, Jungfer«, säuselte Contrario. Julia wehrte sich verzweifelt, doch die Kleidung ließ keine Bewegungen zu. Erst als ihr Unterarm frei lag, konnte sie den Arm bewegen, ihn zu sich her beugen und so verhindern, dass der Adlatus an die Vene kam.
  


  
    »Ts, ts, ts!«, tadelte Contrario, schnippte mit dem Finger und der Ärmel schob sich wieder tiefer hinab. »Dann eben an einer anderen Stelle.«
  


  
    Er stellte die Schüssel unter die Armlehne, drehte Julias Hand so, dass das Handgelenk frei lag. Wie ein Schraubstock klemmte die Kleidung ihren Arm ein. Dann legte Contrario den Schnäpper dort an, zog die Feder auf und ließ die spitze Klinge vorschnellen. Ein scharfer Schmerz fuhr Julia durch den Arm. Zuerst geschah nichts, doch dann begann langsam ein Rinnsal in die Schüssel darunter zu fließen und deren Boden mit hellem Blut zu bedecken.
  


  
    Contrario setzte sich wieder auf seinen Malstuhl und begann, mit Leinöl und Eigelb auf einer Palette Farben anzumischen. »Wir werden uns noch eine ganze Weile unterhalten können, Jungfer Julia«, sagte er grinsend. »Das ist nur die Vorbereitung. Es sollte nicht zu schnell zu Ende gehen.«
  


  
    Julia wollte die Blutung aufhalten, wollte sich wehren, doch ihr Ungestüm führte nur dazu, dass sich der Strahl verstärkte und immer mehr rote Flüssigkeit aus dem Handgelenk gepresst wurde. Sie wurde still, lehnte sich zurück und betete, dass Jan sie rechtzeitig finden würde.
  


  
    

  


  
    Jan holte aus und zerschlug mit einem kräftigen Hieb die Leinwand an einen Balken. Der Rahmen zersplitterte, und er zog einen Holm daraus hervor, der spitz genug war, um sich mit ihm zu wehren. Er hatte keine Angst davor, von dem Wesen angegriffen zu werden, denn vermutlich war es ebenso wenig dazu in der Lage, ihn zu töten, wie der Dreiköpfige. Was Jan allerdings entdeckt hatte, war etwas anderes.
  


  
    »Nun, mein Freund«, flüsterte er mehr zu sich als zu der Tagfledermaus. »Kennen wir uns nicht?« Jan trat einen Schritt vor und stach zu. Doch er stach nicht in Richtung des Wesens, sondern hinein in die sechs oder sieben aufgereihten Leinwände neben dem Nest. Die Kreatur zischte und fauchte, als sich ein Gitternetz blauer Flämmchen und Entladungen über die Bilder hinzog, dann war es vorbei.
  


  
    »Nun, diesmal habe ich dich nicht getroffen«, sagte Jan voller Bedauern und zog seine Stichwaffe wieder zurück. »Ich werde es mit den Bildern in deiner Nähe versuchen, mein dunkler Freund.«
  


  
    Jan streckte seine Waffe vor und näherte sich der Tagfledermaus. Doch so plump, wie sie aussah, war sie keineswegs. Bevor Jan reagieren konnte, war sie gesprungen und hatte ihm eine ihrer Flügelkrallen in den Oberarm gestoßen. Ein siedender Schmerz durchfuhr ihn und er hätte beinahe seine Waffe fallen gelassen. Helle Blitze zuckten über seinen Arm und schlossen für eine kurze Zeit das Wesen ein, 
     das wie von einer Faust getroffen in die hinterste Ecke der Apostelstube geworfen wurde. Dabei stolperte er über den Nestbau und stieß das Ei gegen eine der Apostelfiguren. Ein heiseres Krächzen sagte ihm, dass er das nicht hätte tun sollen. Jan wirbelte herum, warf nur einen kurzen Blick auf seinen Oberarm, auf dem der Funkenflug weiterging. Innerhalb weniger Augenblicke schloss sich die Wunde. Er stach in die Sammlung der Bibliothek der Bilder. Wieder tanzten blaue Flammen über die Rahmen und erloschen. Wieder hatte er die Tagfledermaus nicht erwischt.
  


  
    »Du bist ein zäher Brocken, mein Freund«, knurrte Jan. Er ging auf die Kreatur zu, die in der Ecke hockte und ihm die Krallen eines Beines entgegenstreckte. Plötzlich hielt Jan inne. Das Wesen war ihm tatsächlich schon einmal begegnet. In der anderen Fußkralle hielt es nämlich einen Gegenstand, der ihn sehr interessierte: Rabbi Löws Schlüssel.
  


  
    »Gib ihn her!«, befahl Jan und streckte die Hand nach dem Schlüssel aus. Blitzartig erkannte Jan die ungeheuren Möglichkeiten dieses Schlüssels. Er konnte sowohl die Turmstube erreichen, in der Messer Arcimboldo gefangen gehalten wurde, als auch Julia finden. Schließlich würde ihn die Tür, die er durchschritt, überall hinbringen, wohin er wollte. Ihm wurde ganz heiß bei diesem Gedanken.
  


  
    Doch die Bestie dachte offenbar gar nicht daran, ihm den Schlüssel auszuhändigen. Sie hatte den eroberten Gegenstand in ihr Nest tragen wollen – und dort war sie angegriffen worden. Jetzt wollte der Dämon sein Nest und seine Brut verteidigen. Das jedenfalls war Jans Gedanke, als das Tier auf ihn zuschnellte und ihn mit seinen Flügelkrallen erneut verletzte. Diesmal zog es ihm eine Furche über die Brust und zerfetzte dabei sein Hemd. Zwar gelang es Jan, dem Wesen seine Stichwaffe in eine der Flügelhäute zu rammen, 
     doch wieder wurde es zurückgerissen und gegen die Wand geschleudert und entfernte sich so aus seiner Reichweite. Der momentane Schmerz nahm Jan die Sicht. Er befürchtete, das Wesen könnte in der Zwischenzeit durch die Lücke im Dach entwischen, doch die Tagfledermaus wollte offenbar unbedingt ihr Nest verteidigen.
  


  
    Es gab nur eine einzige Möglichkeit, dem Wesen Herr zu werden: Jan musste seine Leinwand zerstören. Doch auf welcher der vielen noch nicht durchstochenen Gemälde war es abgebildet? Jan erinnerte sich, im Stockwerk unter ihm ein Bild gesehen zu haben, das zwei fledermausähnliche Umrisse zeigte. Würde die Zeit reichen, um hinunterzuspringen, das Bild zu durchstechen und dennoch den Schlüssel zu retten?
  


  
    Kaum hatte Jan diese Überlegung angestellt, da wurde sie durch ein weiteres Fauchen in seinem Rücken beantwortet. Die zweite Tagfledermaus saß auf dem unteren Rand der Lücke im Dach, offenbar angelockt durch den Kampflärm in der Neststube. Denken und Handeln waren eins. Jan sprang zur Leiter und ließ sich eher in die Öffnung und damit in die Uhrstube darunter fallen, als dass er die Sprossen hinabstieg. Gleichzeitig kamen sich die Kreaturen über ihm in die Quere. Während die zweite Fledermaus in die Dach – stube wollte, wollte die erste fliehen. Sie stießen zusammen und vergaßen Jan für einen Augenblick. Der hastete am Uhrwerk vorbei und stach willkürlich in alle dort stehenden Bilderrahmen. Jede Leinwand, derer er habhaft werden konnte, wurde vernichtet. Es war wie ein Rausch, wie ein Zwang, der erst dann aufhörte, als im letzten Rahmen nur noch Fetzen hingen.
  


  
    Als er das Gefühl hatte, seine Aufgabe wäre vollbracht, blieb er stehen, versuchte, seinen Atem zu beruhigen und durch das Pochen seines Blutes in den Ohren hindurch die 
     Geräusche aus der Apostelstube über ihm zu deuten. Hatte er die beiden Fledermausdämonen vernichtet? Hatte er sich den Schlüssel zurückerobern können?
  


  
    Jan schlich sich zur Leiter und stieg Sprosse für Sprosse vorsichtig nach oben. Doch in der Apostelstube rührte sich nichts. Als er den Kopf durch die Öffnung steckte, stellte er fest, dass die beiden Tagfledermäuse verschwunden waren.
  


  
    Rasch erklomm er die letzten Sprossen und stieg ganz nach oben. Sein Blick durchsuchte die Ecken und Winkel. So unübersichtlich war der Raum nicht, als dass ein handlanger Schlüssel hätte verborgen bleiben können. Doch er fand ihn nirgends. Enttäuscht ließ er die Schultern sinken und hockte sich auf seine Fersen. Er starrte das Ei in der Ecke an, das nicht beschädigt war und vor dem dunklen Hintergrund rötlich leuchtete, als würde eine schwache Kerze in ihm brennen. Vermutlich hatten die beiden Kreaturen doch noch aus der Dachstube fliehen können. Sie hatten den Schlüssel mitgenommen und sich erst in der Luft über Prag aufgelöst. Der Schlüssel lag jetzt irgendwo auf einem Dach oder in der Gosse oder versank gerade in einer schlammigen Pfütze. Er war für immer verloren – und mit ihm Julia. Denn deren Versteck würde er vermutlich nicht schnell genug finden.
  


  
    Jan saß da, nahm sein Gesicht in die Hände und verfluchte seine Unachtsamkeit und seine verdammte Neugier, die ihn nicht sofort sein Zerstörungswerk hatten beginnen lassen. Mehrmals biss er sich auf die Unterlippe, sodass er schließlich einen Geschmack von Blut auf der Zunge verspürte. Er hätte nicht nur die Rettung Prags in Händen gehalten, sondern auch die Julias. Und er hatte versagt. Wütend fuhr er auf, nahm seine Stichwaffe in die Hand und schlug auf das Ei ein. Doch es zerbrach nicht, sondern glitt 
     nur beiseite. Die Sparren des hölzernen Dachstuhls sparten unter der Ziegeldeckung eine Lücke aus. Dort hinein rollte das Ei und rutschte die Schräge hinab, bis es von einer Querlatte aufgehalten wurde. Jan sah es unter sich glühen, zu weit weg, um es zerstören zu können.
  


  
    

  


  
    Julia kam wieder zu Bewusstsein. Sie blickte nach unten. Das Blut lief nicht mehr in die Schüssel. Das Rinnsal war versiegt. Doch die Schüssel selbst war gut gefüllt.
  


  
    »Kommt Ihr wieder zu Euch, Jungfer Julia? Das ist schön. Ich möchte nämlich Eure Augen malen. Ich kenne sie natürlich. Sie sind ein wahres Wunder, Jungfer. Doch nach dem Gedächtnis zu malen ist etwas anderes als nach der Natur. Also seht mich einfach an.«
  


  
    Nur langsam sickerten die Worte in Julias Gehirn. Ihr war es, als sei alles verlangsamt und verzögert, als habe die Welt zu bremsen begonnen. Der Geschmack in ihrem Mund war bitter und die Zunge klebte ihr am Gaumen.
  


  
    »Ihr seid ein … Scheusal!«, krächzte sie. »Wie könnt Ihr nur … solche Gedanken haben?«
  


  
    Contrario stieg von seinem Malersitz herunter und umrundete den Stuhl, auf dem Julia saß.
  


  
    »Ihr werdet mich noch kennenlernen. Ich bin durchaus gnädig, Jungfer. Ihr werdet einschlafen und nicht mehr aus diesem Schlaf erwachen – und nichts davon mitbekommen, wenn ich Euer Herz öffne. Das ist besser, als bewusst Schmerzen zu erleben oder gar offenen Auges den Tod zu schauen.«
  


  
    Julia graute vor diesem Menschen. Sie versuchte, etwas zu sagen oder den Kopf zu schütteln, doch ihr fiel alles so unendlich schwer. Eine Welt lastete auf ihrer Brust und nahm ihr den Atem.
  


  
    »Ihr solltet mich nicht verurteilen, Jungfer Julia. Ich halte 
     mich an ein Rezept, das Messer Arcimboldo bereits einmal angewandt hat. Zufällig habe ich es gefunden.« Contrario lachte. »Nun, nicht ganz zufällig. Aber Euer neuer Freund, dieser Jan, er hatte eine Mutter, in der Chimärenblut pulste.« Sie hörte Contrarios Worte aus weiter Ferne. Es bereitete ihm offenbar Freude, ihr wehzutun. »Wusstet Ihr, dass man mit seinem Blut auch die Wesensmerkmale des Sterbenden übertragen kann? Man braucht nur mehr von dem roten Saft. Und je näher er am Herzen gewonnen wird, desto wirksamer ist er. Messer Arcimboldo hat es nicht nur niedergeschrieben, er hat sogar für Jans Mutter solch ein Herzblut verwendet. Er hat das Blut seiner Dienstmagd entnommen, weil sie so eine willige und freundliche Person war. Leider ist sie ihm … gestorben«, wieder kicherte Contrario. Julia konnte ihn immer schlechter verstehen, war jedoch entsetzt. »Ich habe ihm geholfen, sie im Garten zu begraben, die echte Magd natürlich … und die neue hat ihren Platz eingenommen. Mehr oder weniger geschickt. Verurteilt mich also nicht.«
  


  
    »Mörder …«, hauchte Julia. »Feiger Mordbube!« Sie hatte keine Kontrolle mehr über ihre Stimme. Alles rückte ab von ihr, als würde die Welt sich weiten und davonsegeln.
  


  
    »Wartet noch ein wenig. Ich muss nur noch die Haare malen. Für Eure Augen, Jungfer Julia, werde ich dann Euer Blut nehmen. Schmerzlos, wie versprochen.«
  


  
    Der Adlatus stieß seine Atemluft durch die Nase aus, als wäre es für ihn zu viel, sich mit ihr zu unterhalten. Er kam mit seiner Nase ganz dicht an ihren Hals heran und schnüffelte.
  


  
    »Ihr werdet … es bereuen!«, sagte Julia, doch ihren Kopf wegzuziehen, gelang ihr nicht mehr.
  


  
    Plötzlich zuckten blaue Blitze um ihren Körper. Ein Gitternetz 
     breitete sich auf ihrer Kleidung aus – und von einem Augenblick auf den anderen saß sie nackend auf dem Stuhl. All die beklemmende Enge, die Last und die Steifheit fielen von ihr ab. Das neue Kleid war verschwunden. Sie war frei!
  


  
    »Nein!«, schrie Contrario. »Nein!«
  


  
    Julia fühlte, wie das Messerchen des Schnäppers ein zweites Mal in ihr Handgelenk schnitt. Jetzt, da sie befreit war, wollte sie sich bewegen, doch es gelang ihr nicht. Sie war zu schwach, um sich wehren zu können. Sie fühlte das warme Blut, das ihr über den Arm rann, doch sie vermochte diesen Arm nicht mehr zu heben.
  


  
    »Mörder«, flüsterte sie noch, als sie fühlte, wie sie in eine Dämmerung hinabsank, von der sie wusste, dass sie daraus nicht mehr von alleine erwachen würde.
  


  


  
    28
  


  
    Sprung in die Tiefe
  


  
    Durch die Türchen, in denen sonst die Apostel zu sehen waren, spähte Jan nach unten auf den Vorplatz. Messer Mont stand neben seiner Sänfte und drehte sich hysterisch und verwirrt im Kreis. Am Fuß des Gebäudes saß Jakub und rieb sich die Fußsohlen. Er blutete aus verschiedenen Stichwunden und stöhnte bei jeder Bewegung. Meister Gremlin war schlicht verschwunden.
  


  
    Jan rannte nicht, er flog die Treppen nach unten. Erst vor der Pforte hielt er inne. Er drückte die Klinke. Die Tür war wie zuvor verschlossen. Doch jetzt hielt er einen Schlüssel in der Hand. Er hatte ihn verloren gegeben, bis er auf 
     das Dach hinausgesehen hatte. Der Schlüssel hatte auf einem der Sparren gelegen, als wäre er dort deponiert worden. Vermutlich hatte die Kreatur gerade abfliegen wollen, als sie sich aufgelöst hatte.
  


  
    Jan wollte nach draußen und Jakub helfen. Er stieß den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn und vor ihm öffnete sich die Tür. Er zögerte hindurchzugehen. Schließlich konnte er nicht sagen, wohin der Durchgang führte. Als er draußen jedoch den Bildhauer stehen sah, der wie gebannt auf ihn blickte und bei seinem Anblick blass wurde wie ein Bogen Papier, trat Jan durch die Tür – und stand in Prag, auf dem großen Markt, unter der astronomischen Uhr. Die Dämmerung begann gerade, den Rest des Tageslichts zu verscheuchen, und die Farben wichen aus Gebäuden und Gegenständen.
  


  
    »Jakub!«, rief Jan und stürzte sich auf den Gefährten, der links von ihm auf dem Boden saß.
  


  
    »Schrei nicht so, mein Junge, du könntest die Bestien anlocken!«, antwortete der Mann mit geschlossenen Augen.
  


  
    »Ihr lebt! Ihr lebt wirklich!« Jan konnte es kaum fassen.
  


  
    »Ich bin mir da nicht ganz sicher«, entgegnete Jakub lakonisch. »Weil meine Füße aber noch immer höllisch brennen, muss ich es wohl glauben.«
  


  
    »Wo ist Meister Gremlin?«, fragte Jan.
  


  
    »Ich glaube, um den brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, flüsterte Jakub und sah Jan lächelnd an. »Der hatte plötzlich irgendein Pulver in der Hand, mit dem er das Zustoßen der Lanzen verlangsamt hat. Das hat uns beiden genug Zeit gegeben, um den meisten Stichen auszuweichen, und uns so das Leben gerettet. Bevor die Soldaten ein zweites Mal zustechen konnten, waren sie verschwunden – und mit ihnen machte sich auch Meister Gremlin aus 
     dem Staub. Aber frag mich nicht, wo der Kerl hin ist. Er hat zwar irgendwas gebrummelt, aber man versteht den Alten ja kaum.« Dabei imitierte Jakub das Brabbeln und Murmeln des Alchemisten. Wäre Jan nicht noch immer unter großer Anspannung gestanden, er hätte gerade heraus gelacht, als Jakub »’r h’t’rg’ndw’s g’br’mm’lt« sagte.
  


  
    Jan beruhigte Jakub: »Es gibt keine Bestien und Dämonen mehr. Ich habe die Bilder gefunden und vernichtet.«
  


  
    »Gut, mein Junge«, sagte Jakub. »Sehr gut. Was allerdings nichts daran ändert, dass meine Fußsohlen brennen wie der Teufel.«
  


  
    »Haltet aus, ich schicke Euch jemanden. Ich muss mich aber noch um Julia und Messer Arcimboldo kümmern«, erklärte Jan.
  


  
    »Mach dir meinetwegen keine Sorgen, Junge. Ich sitze hier gut.«
  


  
    Jan erhob sich und ging langsam auf Messer Mont zu. Der hatte ihn mit seinen Blicken verfolgt. Davonzulaufen wäre vermutlich unsinnig gewesen, in die Sänfte konnte er alleine nicht einsteigen und Träger gab es keine mehr. Jan trat so nah an ihn heran, wie es sein Bauchumfang zuließ.
  


  
    »Zwei Dinge könnt Ihr tun, Messer Mont!«, zischte Jan. Er deutete auf Jakub. »Lasst diesen Mann mit Eurer Sänfte dorthin bringen, wo er wohnt. Solltet Ihr ihm diesen Dienst nicht erweisen, finde ich Euch. Und glaubt mir, ich bin heute schon mit anderen Bestien fertig geworden.«
  


  
    Der Künstler grinste frech. »Und Euer zweiter Wunsch?«
  


  
    »Ich empfehle Euch, die Stadt zu verlassen. Sollte ich Euch jemals wieder über den Weg laufen, hetze ich den Leu auf Euch.« Der Bildhauer wurde noch eine Spur blasser, als er ohnehin war. »Jetzt verschwindet, Ihr falscher Gulden. Ich habe zu tun!« Jan musste sich zurückhalten, um den fetten 
     Kerl nicht wieder zu stoßen und auf die Knie zu schicken.
  


  
    Warum machte er ihm nur immer Schwierigkeiten? Er mochte den Bildhauer und seine falsche Art nicht. Wer einen Waisenjungen bestahl, der war zu Schlimmerem fähig.
  


  
    Mit geballten Fäusten drehte er sich weg und ging auf den Turm mit der astronomischen Uhr zu. Jetzt war die Zugangstür wieder zu sehen, der magische Schild war verschwunden. Jan nahm den Schlüssel fest in die Hand, schloss kurz die Augen und dachte daran, was Rabbi Löw gesagt hatte. Egal in welche Öffnung er den Schlüssel steckte, er würde ihm eine Tür dorthin öffnen, wohin er wollte, mit der Voraussetzung, dass er eine gute Absicht verfolgte.
  


  
    Jan betrachtete die Türme der Teyn-Kirche und dachte daran, dass er dort hinaufmusste, um Messer Arcimboldo zu retten. Dann stieß er den Schlüssel in das Schloss der Turmpforte. Er wünschte sich inständig, Messer Arcimboldo zu retten. Er drehte den Schlüssel, riss die eisenbeschlagene Tür auf, trat hindurch – hoffte natürlich, nicht irgendwo in den magischen Räumen hinter dieser Tür verloren zu gehen – und stand in einem Ecktürmchen über einer der Glockenstuben der Teyn-Kirche. Vor ihm saß mitten im Raum Messer Arcimboldo, die Arme an einen Stuhl gefesselt. Überrascht blickte der Maler auf. Seinem Gesicht war die Erschöpfung der Gefangenschaft anzusehen.
  


  
    Jan musste sich kurz daran gewöhnen, dass der Boden unter seinen Füßen schief stand. Irgendein Umstand hatte den Eckturm in Schräglage gebracht.
  


  
    »Jan«, rief der Maler ihm zu. »Ich hatte schon die Hoffnung aufgegeben, dass du zu mir hochfinden würdest.«
  


  
    »Ich auch«, gestand Jan. Er fühlte sich unwohl an diesem Ort. »Ich habe die Schöpfungen Contrarios gesucht 
     und die Bilder im Turm mit der astronomischen Uhr entdeckt. Sie sind zerstört und die Kreaturen allesamt verschwunden.«
  


  
    Im selben Augenblick flappten die großen Flügel der Chimäre gegen die Fenster und ein heiseres Zischen fuhr in die Turmstube. Die Chimäre umkreiste die Turmhaube.
  


  
    »Aber, ich habe geglaubt …«, begann Jan, der gar nicht fassen konnte, dass es die Chimäre noch gab, und zweimal hinsehen musste.
  


  
    »Binde mich los! Schnell!«, drängte Messer Arcimboldo. »Bevor der Leu hier heraufkommt. Die Chimäre kann nicht herein. Sie ist mit ihren Flügeln zu groß.«
  


  
    Als hätte allein der Name ausgereicht, das Wesen zu beschwören, hallte das Brüllen des Leu über die Stadt weg. Jan erstarrte. Er hatte diesen Contrario-Buntfinger unterschätzt. Mit der Bibliothek der Bilder hatte er nicht alle Leinwände zerstört. Die der beiden gefährlichsten Kreaturen existierten noch.
  


  
    »Jetzt steh nicht da wie bestellt und nicht abgeholt, sondern fass mir in den Gürtel. Dort steckt ein Federmesser. Schneide mir damit die Fesseln durch.«
  


  
    Beinahe mechanisch gehorchte Jan und befreite den Maler. Der stand auf, rieb sich seine Handgelenke und wollte gerade nach unten steigen, um den Turm zu verlassen, als das Brüllen des Leu zu ihnen heraufschallte.
  


  
    »Zu spät!«, kommentierte der Maler. »Dieser undankbare Kerl von Contrario war eindeutig schlauer als wir.«
  


  
    Jan kam wieder zu sich. Offenbar gab es ein weiteres Bilderdepot. Doch er hatte nicht die geringste Ahnung, wo das sein konnte. Unschlüssig stand er da und horchte auf das Knacken der hölzernen Treppenkonstruktion, die das Gewicht des Leu tragen musste, während er zu ihnen emporstieg. 
     Sie waren umzingelt. Außerhalb des Turmes umkreiste sie die Pantherchimäre. Und die Treppen herauf schlich der Leu.
  


  
    »Warum hat er Euch entführt, Messer Arcimboldo?«, fragte Jan leise. Er umklammerte den Schlüssel wie einen Degen. Damit würde er sie beide aus dieser verzwickten Situation herausbringen. Doch zuerst wollte er eine Antwort auf seine Frage. »Warum?«
  


  
    »Weil er mich nicht töten kann«, sagte Messer Arcimboldo. »Ebenso wenig können es die Kreaturen dort draußen. Selbst wenn ich an ihnen vorbeimarschierte, würden sie mir nichts anhaben können. Nur für dich wäre es schwierig.«
  


  
    Jan schwieg. Auch für mich wäre es kein Problem, dachte er. Aber wir haben keine Zeit, uns auf einen Kampf mit den Kreaturen einzulassen. Wir müssen Julia retten!
  


  
    Das Hecheln und Schnauben des Leu kam beständig näher.
  


  
    »Das kann nicht der einzige Grund gewesen sein«, murmelte Jan. Ganz in der Nähe hatte er einen Mauerspalt entdeckt, in den er seinen Schlüssel stoßen konnte. Er ging darauf zu, damit er schnell genug reagieren konnte.
  


  
    »Er glaubte, eine Falle bauen zu können, die du auslösen solltest, sodass du mich tötest. Weil er bemerkt hat, dass du offensichtlich in der Lage bist, mich zu verletzen. Erinnerst du dich an den Bogen Papier, der mir in den Finger geschnitten hat?«
  


  
    Jan nickte und beobachtete gleichzeitig den Aufgang.
  


  
    »Wenn der Leu und die Chimäre nicht verschwunden sind, dann kann es doch sein, dass die Falle ebenfalls noch existiert?«, hakte Jan nach.
  


  
    Messer Arcimboldo zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Plötzlich verstand Jan, wie die Dinge zusammenhingen. Die Kreaturen würden vermutlich versuchen, sie beide vom Turm zu stoßen und sie auf diese indirekte Weise zu töten.
  


  
    »Der Leu wird uns beide nicht angreifen«, flüsterte Jan, »aber er wird die Falle auslösen – und sie wird uns beide mit Sicherheit umbringen.«
  


  
    Erschrocken blickte ihn der Maler an. »Wie sollte das gehen?«
  


  
    »Die Haube hier ist echt. Doch sie sitzt etwas schief, so schief, dass sie eigentlich abstürzen müsste. Sie wird stürzen, sobald die Falle ausgelöst ist, und uns mit hinabreißen.«
  


  
    Messer Arcimboldo sagte nichts. Ihm war der Schrecken am Gesicht abzulesen. Doch er kramte in seiner Jacke, zog einen kleinen Tiegel hervor und gab ihn Jan. »Wenn etwas Unvorhergesehenes geschieht, wirf das Pulver. Hörst du?«
  


  
    Jan nickte und nahm den Tiegel an sich. Doch das war es nicht, war er jetzt brauchte. »Meister, ich brauche ein Ziel, ein Ziel, das uns beide rettet. Wo könnte sich das zweite Bilddepot befinden?«, fragte Jan weiter, erhielt jedoch keine Antwort, weil der Leu beinahe direkt unter ihnen brüllte.
  


  
    Es gab jetzt nur noch eine Rettung: Sie mussten stürzen. Die Pantherchimäre musste ihrem Herrn melden: Messer Arcimboldo und Jan sind tot. Das bedeutete zwar ein Risiko, doch sie mussten es eingehen.
  


  
    »Contrario hat Julia entführt«, sagte Jan.
  


  
    »Mein Gott. Und da bist du zuerst zu mir heraufgekommen? Warum hast du dich nicht um deine Freundin …«
  


  
    »… weil ich nicht die geringste Ahnung habe, wo sie sein könnte! Ich dachte, Ihr wisst es!« Jan war ärgerlich. Um den Schlüssel anwenden zu können, brauchte er eine Vorstellung des Ortes, an den er gelangen wollte. Messer Arcimboldo 
     bot ihm keinen Hinweis. Außerdem wusste Jan, dass er Julia ja nicht nur um ihrer selbst willen retten wollte, sondern auch, weil er sich nach ihr sehnte. Aber wenn er den Schlüssel für seinen eigenen Vorteil verwendete, bestand ja die Gefahr, dass er hinter der Tür verschwand und nie mehr wiederkehrte.
  


  
    Messer Arcimboldo schüttelte fassungslos den Kopf. »Er versucht es wieder. Der Kerl versucht es wieder.«
  


  
    Schlagartig war Jan noch besorgter. »Was versucht er wieder?«
  


  
    »Er will sich eine Frau ermalen. Mich hat er schon oft angebettelt, ich solle ihm eine Gefährtin zur Seite stellen. Ich habe mich immer geweigert. Jetzt erschafft er sie sich selbst. Das muss jedoch scheitern, denn dafür ist sein Blut zu dünn.«
  


  
    Jan sah Messer Arcimboldo an. Jetzt musste er fragen, ihn mit seinen Fragen in die Enge treiben.
  


  
    »Ihr habt schon einmal eine … eine Frau gemalt und lebendig werden lassen, nicht wahr?«
  


  
    Verblüfft sah ihn der Maler an. Er rieb sich die schmerzenden Handgelenke und horchte auf das Atmen des Leu, der gerade merkwürdig still blieb.
  


  
    »Was … woher willst du das …«
  


  
    »Meine Mutter war eine Chimäre aus Eurer Hand!«, stieß Jan hervor. In diesem Augenblick brüllte der Dreiköpfige wieder markerschütternd. Doch Jan entließ Messer Arcimboldo nicht aus seinem Blick.
  


  
    »Also … ja, verdammt … ich war allein hier und hatte nichts und niemanden. Die Nächte waren kalt und … ich konnte ja nicht ahnen, dass sie schwanger werden würde. Sie war eine Chimäre! Ein Bild, das lebendig gemacht wurde.«
  


  
    Vor Jans Augen nahm das kupferrote Ei Gestalt an, das 
     die beiden Fledermauswesen bewacht hatten. Sie waren sehr wohl in der Lage, Nachkommen zu zeugen.
  


  
    »Ich bin Euer Sohn?«, fragte Jan.
  


  
    Messer Arcimboldo zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Vermutlich nicht, denn deine Mutter hat mich bald darauf verlassen und sich draußen vor der Stadt eine Bleibe gesucht. Ich bin ihr erst wieder begegnet, als es zum Prozess kam. Als mir berichtet wurde, dass sie ein augenfälliges Teufelsmal auf der Schulter besaß, wurde ich neugierig.«
  


  
    »… und habt mich beiseitegeschafft!« Jan stieß verächtlich die Luft aus den Lungen.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass es dich gab. Erst als der Prozess begann, haben sie nach dir gesucht.«
  


  
    »Dann bin ich nicht Euer Sprössling?« Jan wusste nicht, ob er erleichtert oder enttäuscht sein sollte.
  


  
    »Ich sagte schon, ich weiß es nicht.«
  


  
    »Woher kommen dann … diese blauen Blitze?«
  


  
    Messer Arcimboldo deutete auf Jans Arm. »Es ist mein Blut, das in deinen Adern fließt. Schließlich hatte deine Mutter reichlich davon.«
  


  
    Langsam verstand Jan. »Contrario kann deshalb Chimären erschaffen, weil er einen Teil Eures Blutes in den Adern hat?«
  


  
    »Ja. So könnte man es beschreiben. Es reicht für einige Jahrmarkts-Chimären, er kann auch bereits bestehende Bilder ergänzen und die Wesen darauf verschlimmern, aber einen Menschen zu schaffen, ist für ihn unmöglich. Außerdem braucht er dazu eine Vielzahl von Pigmenten und Ölen, die gibt es nur …«
  


  
    Der kleine Eckturm begann zu rutschen. Der Leu hatte offenbar eine bestimmte Schwelle überschritten und den Mechanismus ausgelöst, den Contrario-Buntfinger auf 
     einem Gemälde des Meisters nachträglich hinzugefügt hatte.
  


  
    »… wo gibt es diese? Schnell!«, schrie Jan.
  


  
    »Bei mir, in meinem Haus«, schrie Messer Arcimboldo zurück.
  


  
    Die Turmhaube nahm Fahrt auf und kippte. Jan stürzte nach vorn und stieß den Schlüssel in die Mauerspalte. In meine Kammer im Haus meines Meisters, wünschte er sich inbrünstig, zu Julia! Er drehte den Schlüssel und eine Tür sprang auf. »Jetzt, kommt!« Er packte Messer Arcimboldo und schlenzte ihn durch die Tür. Die Haube kippte stärker und es riss Jan von den Beinen. Er wurde von der Tür weggeschleudert, doch da griff Messer Arcimboldos Arm von der anderen Seite her durch die offene Pforte, schnappte sich seinen Kittel und hielt Jan fest. Jan schien stillzustehen. Der Eckturm stürzte buchstäblich an ihm vorbei in die Tiefe, hinter ihm schlug sie zu, er fiel und polterte in ein Zimmer und kam zwischen Bett und Wand zu liegen.
  


  
    »Das war knapp!«, murmelte er.
  


  
    »Allerdings«, kam die Antwort von oben. Messer Arcimboldo war offenbar auf ein Bett gefallen. Jan betastete sich vorsichtig, um herauszufinden, ob er sich noch bewegen konnte, ob er seine Beine und Arme spürte, was alles an ihm zerbrochen und zerschlagen war. Dann bemitleidete er sich erst einmal: Es war doch klar, dass der Lehrling auf dem Boden aufschlug, während der Meister ins gemachte Bett plumpste.
  


  
    Noch etwas benommen, setzte er sich auf und schaute sich um. Keine andere Dimension, keine andere Zeit. Das hoffte er zumindest. Selbst das Zimmer kannte er: Es war das seine in Arcimboldos Haus.
  


  
    Sein Meister war bereits auf den Beinen. »Wir sollten 
     uns beeilen, mein Junge. Wenn er wirklich das tut, was ich befürchte, dann bringt er die Kleine gerade um!«
  


  
    Jan erschrak. Julia war in absoluter Lebensgefahr!
  


  
    Sein Meister stand auf und ging zur Tür. »Kein Türgriff!«, sagte er verblüfft und schlug mit der flachen Hand gegen die Füllung. »Dieser Contrario hat ganze Arbeit geleistet.« Noch einmal hieb Messer Arcimboldo gegen die Tür. Diesmal mit der Faust. Doch außer einer schmerzenden Hand erreichte er nichts.
  


  
    Jan wusste, wie wenig diese Gefühlsausbrüche bewirkten. Dem Haus musste man nachgeben.
  


  
    »Hört auf!«, sagte Jan nur. »Es will uns nicht zu ihm lassen, warum auch immer. Vielleicht ist es zu gefährlich.« Jan dachte kurz nach. »Wo sind die Bilder?«, fragte er leise. Und seine Frage richtete er nicht an Messer Arcimboldo, sondern an das Haus.
  


  
    Plötzlich tauchte auf der weißen Wand, an der schon einmal eine Tür erschienen war, wieder eine solche auf. Diesmal wirkte sie jedoch alt und grob gearbeitet. Sie war mit Eisenbeschlägen versehen und hatte einen Türbalken, den man wie einen großen Riegel abheben musste.
  


  
    »Wir sollten dieser Tür folgen«, sagte Jan. »Sie wird uns dorthin führen, wohin wir wollen – vermutlich auch zu Julia.«
  


  
    Jan stand auf, hob den Balken ab, der für ihn beinahe zu schwer war. Doch Messer Arcimboldo eilte herbei und half mit. Als sie die Tür öffneten, tauchte dahinter eine Treppe auf, die in die Tiefe führte.
  


  
    »Hinunter?«, fragte Messer Arcimboldo, der eher skeptisch dreinschaute.
  


  
    »Es wird wissen, was wir tun sollen«, sagte Jan, dem allerdings nicht ganz wohl bei der Sache war. Schließlich gehorchte das Haus nicht einmal seinem Meister, der es in 
     dieser Form gemalt und belebt hatte. »Ich traue ihm.« Jan merkte, dass seine Stimme keineswegs überzeugend klang.
  


  
    »Vorwärts dann!«, entschied der Maler und ging voraus.
  


  
    Die Stufen führten steil nach unten. Sie waren ausgetreten und bröselten regelrecht. Der Steinstaub knirschte unter den Sohlen. Bereits nach fünfzehn Stufen wurde es stockfinster.
  


  
    »Es hat keinen Sinn mehr, weiterzugehen. Wir hätten Kerzen mitnehmen sollen«, sagte Messer Arcimboldo, und Jan konnte nicht anders, als ihm zuzustimmen. Hätten sie nicht oben die Tür aufgelassen, stünden sie jetzt im Finstern.
  


  
    Jan wollte sich bereits umdrehen, als plötzlich rechts und links Fackeln aufflammten. Sie beleuchteten eine abwärtsführende Treppe, die bereits nach weiteren zehn Stufen in einen waagerechten Gang mündete. Dieser Gang reichte so weit in die Ferne, dass sie das Gefühl hatten, er würde niemals enden.
  


  
    »Das Haus hält uns zum Narren!«, wetterte sein Meister, doch Jan schüttelte den Kopf. Die lange Strecke löste in ihm ein ganz anderes Gefühl aus. Es war für ihn wie ein Zeichen, ein Hinweis darauf, dass er noch eine Frage stellen musste. Und dieses Haus wollte ihm dazu die Gelegenheit geben.
  


  
    Trotz des inneren Widerstands, den sie beide gegen diesen Gang verspürten, gingen sie weiter. Als Jan sich einmal umdrehte, bemerkte er, wie hinter ihnen die Fackeln erloschen, sobald sie einen gewissen Abstand erreicht hatten. Sie bewegten sich wie in einer Lichtblase durch die Finsternis.
  


  
    »Meister?«, begann Jan schließlich.
  


  
    »Ja, mein Junge?« Messer Arcimboldo spähte immer nur voraus. »Wenn wir nicht bald auf eine Tür oder einen Raum 
     stoßen, müssen wir umkehren. Wenn wir so weiterlaufen, kommen wir unter der Moldau heraus.«
  


  
    Jan nickte zwar, doch hatte er gerade mit anderen Gedanken zu kämpfen. Er wusste nicht recht, wie er beginnen sollte. Ein solches Gespräch hatte er noch nie geführt – und er wusste auch nicht, in welche Richtung es ihn geleiten würde. Es konnte ihn in einer großen Kurve zu sich selbst zurückbringen oder aber die Zeit hinter ihm als auch die Zeit vor ihm endgültig verdunkeln.
  


  
    Er musste sich überwinden, die erste Frage zu stellen, und hätte beinahe den richtigen Zeitpunkt verpasst, denn nicht weit vor ihnen zeichneten sich tatsächlich die Umrisse einer Tür ab.
  


  
    »Meister, warum habt Ihr mich aus dem Waisenhaus geholt?« Jan schluckte. »Hat es etwas mit dem Zeichen auf meinem Rücken zu tun?«
  


  
    Messer Arcimboldo blieb so abrupt stehen, dass Jan auf ihn auflief. Dann drehte er sich langsam zu ihm um.
  


  
    »Ja. Es hat etwas damit zu tun, mein Junge.«
  


  
    »Was? Ich will es endlich wissen! Bin ich … wie der Leu oder der Kater Kithara ebenfalls eine … eine … Chimäre?«
  


  
    Die Fackeln schienen für einen Augenblick heller zu brennen und leuchteten den Gang bis in den kleinsten Winkel aus.
  


  
    Messer Arcimboldo wandte ihm wieder den Rücken zu. »Leider ist die Welt nicht so eindeutig schwarz und weiß, wie man sie gerne hätte. Ich kann dir die Frage nicht beantworten. Weder kann ich Ja noch kann ich Nein sagen.« Der Maler schluckte. »Lass uns weitergehen.«
  


  
    »Nein!«, entschied Jan. »Sagt mir, was Ihr wisst. Schließlich kanntet Ihr meine Mutter!«
  


  
    Messer Arcimboldo, der bereits einige Schritte weitergegangen war, blieb stehen und senkte den Kopf. Dann 
     stampfte er mit dem Fuß auf. »Musst du jetzt diese alten Geschichten ausgraben? Wem sollen sie nützen?«
  


  
    »Mir!«, erwiderte Jan. »Ich will genau wissen, wer meine Mutter war und – wer ich bin.«
  


  
    Jan rührte sich keinen Fußbreit von der Stelle. Er wollte die Wahrheit wissen, bevor sie die nächste Tür öffneten. Tatsächlich kam Messer Arcimboldo nun wieder auf ihn zu. Doch sein Gesichtsausdruck ließ erahnen, wie lästig ihm Jans Fragen fielen.
  


  
    »Ich kann mit meinem Blut Bilder lebendig werden lassen, wie du weißt. Ich konnte es schon immer. Es fing mit Mäusen und Kleingetier an, und schließlich gelang es mir, ganze Gebäude wie dieses Haus hier zu fertigen. Aber es gibt dabei einige Schwierigkeiten: Ich brauche auch das Blut eines Menschen, der dabei ist zu sterben. Er darf nicht mehr unter den Lebenden weilen, er darf aber auch noch nicht tot sein. Eine halbe Stunde zwischen Leben und Tod. Mehr nicht. Irgendwann habe ich es aufgegeben, weil ich malen und nicht ständig todkranke Menschen besuchen wollte. Außerdem überträgt sich mit dem Blut der Sterbenden, das man verwendet, auch deren Persönlichkeit. Das macht die Wesen eigen. Sie gehorchen nicht. Sie sind selbstständige Wesen mit all den Stärken und Schwächen von uns Menschen. Man kann sie lenken, aber nicht beherrschen. Das beste Beispiel dafür ist Contrario!«
  


  
    Messer Arcimboldo stützte sich mit einer Hand am Gemäuer ab.
  


  
    »Was hat das mit meiner Mutter zu tun?«
  


  
    »Junge! Junge! Wenn man wie ich durch die Welt zieht, von einem Hof zum anderen, wenn man hier ein Jahr bleibt, dort zwei Jahre, dann … irgendwann fühlt man sich leer und einsam.« Der Maler atmete schwer.
  


  
    Jan sah in sein Gesicht. »Das habt Ihr mir alles schon erzählt«, sagte er lapidar.
  


  
    Messer Arcimboldo rang ganz offensichtlich mit der Wahrheit. Erstaunlich fand Jan jedoch, dass mit dem Fortschreiten der Geschichte die Tür vor ihnen näher zu rücken schien. »Irgendwann habe ich mir eine Gefährtin gemalt und lebendig werden lassen. Nun, wie man es als Maler tut. Eine Frau, deren Schönheit betörend war. Ich habe das Blut einer meiner Dienstmägde dazu benutzt. Doch sie ist am Aderlass gestorben. Die Chimäre war noch schöner als die Magd. Die Männer sind ihrem Zauber erlegen. Nicht nur ich selbst. Viele andere auch. Bis sie mich verlassen hat. Aber da war sie noch nicht schwanger. Glaube ich wenigstens. Sie war so … so eigen … und wollte irgendwann nichts mehr mit mir zu tun haben. Leider trug sie mein Zeichen auf dem Rücken. Das Zeichen ihres Schöpfers, wie es alle belebten Wesen aus meiner Feder tragen müssen.«
  


  
    Jan schluckte. Seine Mutter war also tatsächlich eine Chimäre gewesen. »Deswegen musste sie sterben?«
  


  
    Messer Arcimboldo schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht deswegen. Sie ist gegangen und ich habe sie gehen lassen. Aber sie hatte mein Blut in sich, verstehst du? Mein Blut. Mit meinem Blut kann man vieles bewirken. Um ein Bild lebendig werden zu lassen, braucht man neben dem Blut eines Sterbenden das eigene Blut für einen Firnis. Erst dieser Firnis, der das Gemälde durchtränkt und es wie eine rote Haut schützt, macht die Bilder zu lebendigen Kreaturen. Damit besitzen jedoch alle diese Wesen einen Teil meines Blutes. Mit ihm konnte auch deine Mutter Kreaturen erzeugen.«
  


  
    »Mich?«, schoss es aus Jans Mund.
  


  
    Die Tür war so nahe gekommen, dass selbst Jan erschrak. »Ich weiß es nicht, mein Junge. Du trägst zwar mein Zeichen 
     auf dem Rücken, aber du bist keine Kreatur von mir.« Der Maler drückte die Klinke der Tür und sie sprang auf. Im Inneren war alles dunkel. »Sollen wir reingehen?«
  


  
    »Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet!«, schrie Jan.
  


  
    Messer Arcimboldo drehte sich zu Jan um. »Ich hatte geglaubt, diese Kreaturen, Chimären, Dämonen, oder wie du sie nennen willst, könnten sich nicht … fortpflanzen.«
  


  
    »Ihr habt Euch offenbar getäuscht«, erwiderte Jan. Ihm war das Nest mit dem Ei darin noch deutlich in Erinnerung. Die beiden Fledermausdämonen hatten es bewacht. Hatte Messer Arcimboldo wirklich keine Ahnung davon, dass es für die Bilderwesen doch möglich war, Nachwuchs zu bekommen?
  


  
    »Deine Mutter«, fuhr der Maler fort, »konnte zuerst keine Kinder bekommen. Erst als sie mich verlassen hat, wurde sie offenbar gesegneten Leibes. Was willst du sonst noch wissen? Ja, ich hatte von der Zeichnung auf deinem Rücken gehört und sie mir angesehen. Sie ist nicht von mir. Jeder, dessen Blut vermag, was meines vermag, trägt das Zeichen. Deines ist dem meinen ähnlich – aber es ist nicht von mir. Ob du tatsächlich die Frucht eines Schoßes bist oder nur aus einem Gemälde stammst, weiß ich nicht zu sagen!«
  


  
    Jan war verwirrt.
  


  
    Messer Arcimboldo ließ ihn stehen und trat ein. Er verschwand im Dunkel hinter der Tür. Jan zögerte einen Augenblick zu lange. Plötzlich verspürte er einen Luftzug, die Tür schlug zu und vor ihm erschien wieder dieser endlose Gang.
  


  
    Jan stand wie erstarrt. Was hatte er getan? »Messer Arcimboldo!«, schrie er in die Flucht des Ganges hinein, doch außer seinem Echo hörte er nichts. Er war allein mit sich 
     und seinen Gedanken und die prasselten wie Regen auf ihn nieder. Wenn seine Mutter keine Kinder bekommen konnte, dann war sie auch nicht seine Mutter. Er stammte dann auch nicht von einer Hexe ab. Hatte sie ihn gemalt oder hatte Contrario ihn erschaffen? Lag womöglich irgendwo noch eine Leinwand von ihm herum und wartete darauf, zerstört zu werden? Wenn seine Mutter jedoch später ein Kind empfangen hatte, wer war der Vater? War er doch ein Kind Messer Arcimboldos, und der Maler wollte es einfach nicht zugeben, weil er selbst nicht daran glaubte, glauben konnte? In Jans Kopf spukte das Ei herum, wie es im Nest in der Apostelstube gelegen hatte.
  


  
    Ein eisiger Hauch, der den Gang entlangwehte, holte ihn zurück in die Gegenwart. Jan spürte, wie sein Atem schneller zu werden begann, wie in ihm etwas hochkroch, das er nur zu gut kannte: Angst! Das Haus war nicht auf seiner Seite. Es stand gegen ihn! Trotzdem musste er Julia finden. Und jede Minute, in der er sich mit etwas anderem beschäftigte, ließ die Hoffung schwinden, sie lebend wiederzusehen.
  


  
    Er schlug mit der Faust in seine freie Hand und vergrub sie dann in den Taschen seines Wamses. Dort spürte er den Schlüssel. Wie ein heißes Feuer durchfuhr es ihn. Rabbi Löws Schlüssel! Noch während er ihn aus der Tasche zog, überlegte er sich, wohin er ihn stecken könnte, doch die Wände waren glatt, als wären sie aus Eis. Keine Fuge, keine Ritze, kein Spalt war zu entdecken. Er musste doch zu Julia. Er musste sie finden.
  


  
    Die freie Hand ließ er über die Wand gleiten, in der anderen hielt er den Schlüssel, so lief er nach vorne. Langsam zuerst, doch mit jedem Schritt beschleunigte er, bis er zu rennen begann. Doch die Wände waren wie poliert.
  


  
    Plötzlich hielt er inne. Ein Geruch lag in der Luft, der 
     ihm bekannt vorkam. Ein Gestank. Ein Raubtiergestank. Der Leu!, schoss es ihm durch den Kopf – und tatsächlich schälte sich aus dem Dunkel vor ihm die dreiköpfige Gestalt des Leu. Der wirkte wie in den Tunnel hineingepresst. Nur zwei seiner drei Köpfe waren zu sehen. Den dritten Schädel hatte er wohl nach hinten gestreckt. Allerdings ließ ihm die Größe des Gangs ausreichend Bewegungsfreiheit für die beiden Gebisse.
  


  
    Jan drehte sich abrupt um – und aus dem Dunkel hinter ihm schälte sich die Gestalt der Pantherchimäre mit Natternkopf und angelegten Flügeln. Jan fragte sich nicht, woher sie kamen. Er wusste nur, das Haus hatte ihm eine Falle gestellt und er war hineingetappt.
  


  
    Was jetzt fehlte, war ein Schacht, ein tiefer endloser Schacht, in den ihn die Kreaturen hineintreiben konnten. Als hätten erst seine Gedanken ihn geschaffen, tauchte aus dem Nichts ebendiese Öffnung im Boden auf, und Jan gelang es gerade noch, sich mit einem Sprung auf die Seite des dreiköpfigen Leu zu retten.
  


  
    »Warum tust du das?«, schrie Jan und meinte das Haus damit, das ihn derart bedrängte. Warum hatte es ihm zuvor immer geholfen und warum ließ es ihn jetzt im Stich?
  


  
    Bevor Jan sich eine Antwort überlegen konnte, tauchte in seinem Kopf wieder ein Gedanke auf, der ihm so absurd erschien, dass er ihn eigentlich nicht weiterverfolgen wollte. Doch es gab nur diese eine Erklärung. Das Haus musste – warum auch immer – Contrarios Befehlen folgen. Das tat es auch, doch es zeigte sich darin widerspenstig und eigensinnig.
  


  
    Jan sah sich den Schlüssel an. »Egal in welche Lücke ich ihn stecke. Ich darf nur nicht zu meinem Vorteil handeln«, murmelte er.
  


  
    In diesem Augenblick begannen der Leu und die Pantherchimäre 
     gleichzeitig auf ihn loszustürmen. Trotz der engen Röhre gelang es ihnen, indem sie die glatten Wände als Gleitflächen benutzten. Jan sah nur noch den Schacht vor sich, dessen Schwärze ihn erschreckte.
  


  
    Er schluckte – und dann sprang er kopfüber in die Tiefe.
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    Albtraum
  


  
    Julia wollte schreien, doch kein Wort kam über ihre Lippen. Sie waren wie zugenäht. Sie hörte Schreie und Flüche, vermochte aber nichts zu sehen. Vielmehr sah sie mit einem inneren Auge und sie hörte.
  


  
    »Nimm deine dreckigen Finger von dem Rahmen!«
  


  
    »Verräter!«
  


  
    »Nein!«
  


  
    Sie konnte die einzelnen Sätze keiner Person, keiner ihr bekannten Stimme zuordnen. Wie viele Personen stritten miteinander? Zwei? Drei?
  


  
    »Wie kommst du dazu, Menschen zu malen, ohne dass ich davon weiß? Dein Blut reicht nicht dazu.«
  


  
    »Es reicht! Ihr wisst es. Ihr wollt nur alles für Euch behalten. Ihr wollt den Ruhm nicht teilen! Ich aber bin der Herrscher über diese Welt.«
  


  
    »Du bist erbärmlich! Mehr nicht.«
  


  
    »Ich schaffe Kreaturen. Ich bin ein Schöpfer.«
  


  
    »Du erschaffst nichts, du zerstörst. Angst und Schrecken verbreitest du. Mehr nicht.«
  


  
    »Niemand wird mich aufhalten. Ihr am allerwenigsten. 
     Ich bin weit stärker als Ihr – und Ihr wisst das. Ich werde Euch hinwegfegen. Mag es mir diesmal nicht gelungen sein, aber ich werde es schaffen.«
  


  
    »Contrario, du bist ein armer Tropf. Du bist nur der Adlatus. Ich bin der Meister.«
  


  
    Julia vernahm, wie in die Hände geklatscht wurde.
  


  
    Plötzlich erhob sich ein Lärm, als würden die Malutensilien im Raum lebendig werden. Pinsel klapperten, Tiegel klackten und Leinwände schabten über den Boden. Selbst die Staffelei schien zu stiefeln, und Keile und Lappen, Paletten und Ölkannen schepperten miteinander um die Wette, als gelte es, sich gegenseitig zu zerschlagen. Mitten in diesen Tumult hinein gellte ein Schrei, der in einem Gurgeln und Würgen unterging.
  


  
    In Julias Kopf erschien das Bild eines Körpers, der aus Pinseln und Palette, aus Staffelei und Leinwänden, Farbtiegeln, Stößeln und Mörser bestand und in dessen Mitte eingeklemmt ein Wesen saß, das sich nicht mehr zu wehren vermochte, sondern langsam mit den Malgegenständen zu einem gemeinsamen Bild verschmolz.
  


  
    Julia gelang es jedoch nicht, sich dieses Bild lange vor Augen zu halten. Sie fühlte, wie sich ihre Seele entfernte, wie sie sich langsam auflöste, wie sie erblindete und ertaubte.
  


  
    Zuletzt, ganz am Ende, erhaschte sie doch noch ein Bild, an das sie sich am liebsten geklammert hätte: Es war Jans Kopf. Jan, dachte sie. Sie würde ihn nie mehr wiedersehen.
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    Das letzte Porträt
  


  
    Jan fiel ins Bodenlose. Einzig das Gebrüll des Dreiköpfigen und das schlangenähnliche Zischen der Chimäre folgten ihm in die Tiefe. Der Sog des Falls riss ihm die Atemluft vom Mund, und er hatte das Gefühl, sich um die eigene Achse zu drehen. Um ihn her war es stockfinster. Wenn nicht der Luftzug gewesen wäre, hätte er nicht gewusst, dass er überhaupt fiel. Allerdings musste er sein Drehen beenden und dafür sorgen, dass er weiter mit dem Kopf voraus stürzte. Nur so konnte sein Plan gelingen.
  


  
    Jan streckte sich wie ein Geschoss. Doch je länger er stürzte, desto größer wurde die Furcht davor, plötzlich aufzuschlagen. Sie wuchs ins Überirdische, bis er nicht mehr konnte und nur noch schrie. Verzweifelt stieß er den Schlüssel vor sich in den Abgrund, drehte ihn – und tatsächlich öffnete sich ein heller Spalt in der Finsternis. Da gab es vor ihm tatsächlich eine Tür. Er riss sie vollständig auf und purzelte hindurch. Mit einem Poltern knallte er auf den Boden des Raums dahinter und musste kurz liegen bleiben, weil er keine Luft mehr bekam. Er wusste nicht, was schlimmer war: der Sturz ins Nichts oder das harte Aufkommen in der Wirklichkeit. Eines war jedoch sicher: Er war erleichtert wie nie zuvor in seinem Leben.
  


  
    Langsam prüfte er, ob noch alles heil an ihm war. Er konnte Arme und Beine bewegen und auch der Atem kam langsam zurück. Dass ihm der Kopf brummte, war nach dem Sturz nichts Ungewöhnliches.
  


  
    Vorsichtig setzte er sich auf und steckte den Schlüssel in sein Wams. Er hockte in einem Raum zusammen mit einigen 
     Keilrahmen. Durch ein Fenster im oberen Wandbereich strömte Licht. Alle Rahmen waren mit der Bildseite nach innen gedreht. Jan stand auf, nahm den ersten Rahmen und drehte ihn mit klopfendem Herzen um. Dem Gemälde fehlte die entscheidende Figur. An ihrer Stelle fand sich nur ein weißer Fleck. Die Bilder hatten alle denselben Makel, stellte Jan schnell fest.
  


  
    »Ich hab’s geschafft!«, frohlockte er. Er sah sich um. Sogar ein Messer lag bereit. Es war wohl sonst dafür da, einen zu kräftigen Farbauftrag wieder abzuschaben. Er nahm das Messer zur Hand und sah sich die Rahmen noch einmal durch. Den Leu erkannte er sofort, schließlich hatte er ihn selbst gemalt. Mit einem raschen Schnitt löschte er dessen Existenz aus. Es zischte ein wenig und leuchtete blau über das Gemälde, dann verschwand das Tier vom Erdball. Auch die Pantherchimäre mit dem Natternkopf war eindeutig zu erkennen und mit einem Kreuzschnitt schnell ausgelöscht.
  


  
    Drei weitere Rahmen machten Jan jedoch nervös. Sie zeigten drei menschliche Gestalten. Eine war gedrungen und ein wenig schief, das musste Contrario sein. Doch wer waren die beiden anderen? Er konnte sie aufgrund der Schattenlinien nicht zuordnen. Jan setzte sich auf den Boden und musterte die Bilder ein ums andere Mal. Weder waren die Körperumrisse des Adlatus noch die beiden anderen eindeutig zu bestimmen. Er wusste jedoch, dass er unbedingt Contrario-Buntfinger ausschalten musste, bevor er Julia befreien konnte. Der Malergeselle war viel zu stark, als dass er sich mit ihm hätte anlegen können.
  


  
    Wieder suchte er nach dem Schlüssel in seinem Wams und stieß unverhofft auf etwas anderes: Arcanum splendidum.
  


  
    Ohne zu zögern, öffnete er den Tiegel, nahm das Pulver und streute es in den Raum. Ein Wirbel entstand, ein Blasen, 
     Wehen und Sausen, dann stand Meister Gremlin vor ihm.
  


  
    Der streckte sich und gähnte herzhaft. »D’s Nickerchen h’t m’r g’t g’tan.«
  


  
    »Meister Gremlin, Ihr?«
  


  
    »Ach du grüner Koboldschleim, die Geschichte ist immer noch nicht zu Ende. Söhnchen, Söhnchen. Jetzt eilt es aber. Deine Hübsche ist dabei, die Zeit zu verlassen.«
  


  
    Jan schluckte verlegen. Julia und seine Hübsche! Er schmeckte noch immer ihren Kuss auf seinen Lippen. Gerne hätte er sie gerettet, doch die Umstände führten ihn immer woandershin.
  


  
    »Ich weiß, ich weiß, Söhnchen. Aber manchmal muss man einfach über seinen Schatten springen. Auch wenn man dabei auf dem … H’s’nb’dn … landet«, sagte der Alchemist und hatte sich gerade noch korrigieren können.
  


  
    »Auf dem … was?« Jan hatte den Ratschlag nicht recht verstanden.
  


  
    »Nicht so wichtig. Das … wirst du irgendwann verstehen. Warum hast du mich gerufen?«, drängte der Uralte.
  


  
    »Ich wusste nicht, dass ich Euch mit dem Arcanum splendidum rufe«, versuchte sich Jan zu rechtfertigen. »Aber da Ihr schon einmal da seid – welches Bild von den dreien zeigt mich?«
  


  
    Der Uralte hob die Augenbrauen. Er trat nahe an die Rahmen heran, beugte sich über sie und begutachtete alle genau. »Ich hätte noch nicht einmal sagen können, dass die Gemälde überhaupt etwas zeigen.« Seine Nase berührte beinahe den Malgrund. »Aber wenn du mich fragst, sieht dir keines davon ähnlich.«
  


  
    Jan verdrehte die Augen. »Ich muss sie zerstören, vorher kann ich Julia nicht befreien. Welches also sieht mir ähnlich?«
  


  
    Wieder schüttelte der Alchemist den Kopf. »Keines davon, sage ich dir. – Warum willst du das wissen?«
  


  
    »Weil ich es nicht zerstören will. Ich würde mich womöglich selbst auslöschen.«
  


  
    Jetzt quietschte der Alchemist vor Vergnügen. »Wer hat je so einen Blödsinn gehört?«
  


  
    »Eines stellt Contrario dar, den Adlatus Messer Arcimboldos. Von den beiden anderen kenne ich keines«, erläuterte Jan. »Die Vorlage für den Leu und das Bild mit der Chimäre habe ich zerstört. Offenbar hat Contrario das Gemälde, das ihn selber zeigte, Messer Arcimboldo gestohlen.«
  


  
    Der Alchemist lächelte: »Vertrau mir, Jan. Keines davon zeigt dich.«
  


  
    Jan schüttelte den Kopf, da forderte der Alchemist das Messer.
  


  
    »Es liegt nicht in der Natur des Menschen, selbst Hand an sich zu legen, das weiß ich sehr wohl. Ich werde für dich die Bilder zerstören.«
  


  
    Jans Willen weiterzuleben war so unüberwindbar, dass er das Messer fallen ließ, als er es weitergeben wollte. Doch als es auf dem Boden lag und der Alchemist sich danach bückte, konnte sich Jan nicht zurückhalten. »Ich muss die Leinwand selbst zerstören. Contrario – er gehört mir!«
  


  
    »Vertrau mir, Jan«, drängte der Uralte. »Ich zerschneide jetzt die Leinwand. Vielleicht verschwindet ja der Kaiser oder gar sein Haushofmeister. Oder – ich selbst. Pfft!«
  


  
    Jan fühlte, wie trotz der Scherze des Uralten sein Mund trocken wurde. Er dachte an Julia. Vielleicht war es vorhin das letzte Mal gewesen, dass er in ihre dunklen Augen gesehen hatte. Wenn die Spitze des Messers die Leinwand durchstieß, konnte es ja durchaus sein, dass er selbst diese Welt verließ. Wer sollte sie dann retten? Er presste die Lippen 
     aufeinander, damit er nicht schreien musste. Dann forderte er von Meister Gremlin das Messer zurück.
  


  
    »Es gibt Dinge, die muss man selbst tun!«, sagte Jan. »Mein ganzes Leben hindurch würde ich mir Vorwürfe machen. Wenn Julia nicht mehr leben sollte, dann möchte ich zumindest die Gewissheit haben, dass Contrario durch meine eigene Hand vernichtet worden ist, dieser Plagegeist!«
  


  
    Der Uralte grinste Jan an. »Der Satz könnte glatt von mir stammen«, sagte er rau und reichte ihm die Klinge.
  


  
    Jan wog das Schabmesser in einer Hand, dann schloss er die Augen, zögerte kurz – schließlich stieß er die Klinge in die graue Kreidefläche des Gewebes. Und als er die Augen wieder öffnete, hatte sich um ihn herum nichts verändert.
  


  
    »Siehst du! Manchmal benötigt man einfach nur … ein wenig Glück!« Der Uralte grinste.
  


  
    »Ihr.. Ihr … Ihr wusstet es nicht?« Jan blieb der Mund offen stehen.
  


  
    »Woher sollte ich es denn wissen, Söhnchen? Ich wusste ja nicht einmal, was du da genau tust. Ich wusste nur, du musstest es machen. So, und jetzt ist die Julia-Rettung angesagt.« Der Uralte verschränkte die Arme. »Worauf wartest du?«
  


  
    Jetzt war Jan völlig verwirrt. Er stand auf und stotterte: »Also … es gibt da Türen … durch die man …«
  


  
    »Na, wenn es so einfach ist, dann gehen wir einfach durch die Tür da!« Der Alchemist deutete auf die Tür an der Wand hinter Jan, schritt darauf zu und öffnete sie. »Der Retter zuerst!«, sagte der Alchemist mit einem Grinsen.
  


  
    Jan stolperte mehr, als dass er ging, in das Atelier des Adlatus. Begrüßt wurde er durch ein Gemälde, das aussah, als wäre ein Mensch durch die Kombination verschiedenster Malgeräte porträtiert worden: Pinsel und Palette, 
     Farbtiegel und Gläser, Leinwände und Büsten bildeten ein Konglomerat, das zugleich ein Porträt darstellte: Jan konnte darin Messer Mont erkennen. Daneben stand Messer Arcimboldo und er hatte Julia auf dem Arm. Das Mädchen hing darin schlaff und blass wie der Tod. Die Decke, die er ihr übergeworfen hatte, war über und über blutig.
  


  
    »Julia!«, stieß Jan hervor und stürzte auf das Mädchen zu. Er nahm ihre Hand. Sie war eiskalt. Dann drückte er sie an seine Wange, küsste die Finger und sah schließlich zu Messer Arcimboldo auf.
  


  
    Sein Meister lächelte ihn an. »Sie lebt«, sagte er leise. »Gerade noch!«
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    Ist es vorbei?
  


  
    Julia schlug die Augen auf. Sie sah dunkle Deckenbalken, weiße Wände und spürte gestärktes Leinen. Ihre Nase sagte ihr, dass sie in frischer Bettwäsche lag, die nach Lavendel und anderen Kräutern duftete. Ihr Gespür sagte ihr aber auch, dass sie außer einem Hemd nichts anhatte und dass jemand sie in dieses Bett gelegt haben musste.
  


  
    Sie wollte sich aufsetzen, doch bei der geringsten Bewegung überfiel sie ein Schwindel und drückte sie zurück ins Kissen.
  


  
    Jetzt erst spürte sie die rauen Finger, die ihre Hand umschlossen. Rasch zog sie ihren Arm zurück.
  


  
    »Du bist endlich wach!«, hörte sie jemanden sagen, doch das Kissen und die Bettdecke vor ihr waren so hoch aufgebauscht, dass sie den Sprecher nicht sehen konnte.
  


  
    »Wer seid Ihr?«, fragte sie und erkannte ihre eigene Stimme nicht wieder. Sie krächzte und war beinahe unhörbar leise.
  


  
    »Wir haben uns schon geduzt, bevor du eingeschlafen bist!«, sagte die Stimme.
  


  
    Julia versuchte, die Bettdecke, die so voller Heu war, dass sie sich regelrecht blähte, niederzudrücken, doch sie konnte nicht einmal ihren Arm heben.
  


  
    »Darf ich dir helfen?«, fragte die Stimme, die sie kannte, von der sie aber nicht sagen konnte, wem sie gehörte. Jetzt erst bemerkte sie, wie sehr es in ihren Ohren rauschte. Ihr war, als liefe beständig ein Bach durch ihr Gehör. Sie nickte, was sie sofort wieder schwindlig werden ließ.
  


  
    Eine nur mäßig saubere Hand mit schmutzigen Fingernägeln griff nach der Bettdecke und zog sie ein kleines Stück herunter, sodass sie den Sprecher endlich sehen konnte.
  


  
    »Jan?«, flüsterte sie, und dann rief sie laut: »Jan!« Kurz danach sah sie nichts mehr, weil Tränen ihr die Sicht nahmen.
  


  
    »Es freut mich, dass du aufgewacht bist«, sagte der Junge nur.
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis sie wieder reden konnte. Ein wenig unbeholfen tastete die Hand von eben erneut nach ihren Fingern. Diesmal zog Julia sie nicht zurück.
  


  
    »Ich wusste, du würdest kommen!«, flüsterte sie.
  


  
    »Ich habe es dir versprochen!« Jan berührte mit einer Hand ihre Wange und sie drückte ihren Kopf gegen seine Finger.
  


  
    Julia spürte ihrem Körper nach und bemerkte, dass ihr linkes Handgelenk einbandagiert war. Dort fühlte sie auch ein anhaltendes Brennen. Der Schnäpper und Contrario waren demnach kein Traum gewesen.
  


  
    »Wie lange habe ich geschlafen?«
  


  
    »Vier Tage!«, sagte eine Stimme auf der anderen Seite. Julia versuchte, den Kopf zu drehen, was ihr einigermaßen gelang. Für kurze Momente schwankte die Kammer um sie herum. Erst nach einigen Augenblicken erkannte sie den Mann, der da mitten im Zimmer stand. Messer Arcimboldo sah sorgenvoll aus, mit gerunzelter Stirn und einer tiefen Falte zwischen den Augen. Doch nun schien sich seine Miene zu entspannen. »Ich lasse euch beide allein. Jan, wenn irgendetwas sein sollte, ruf mich.« Er ging zur Tür. Unter dem Türrahmen drehte er sich noch einmal um. »Jan hat übrigens die ganze Zeit an deinem Bett gesessen«, sagte er. »Nicht einmal ich konnte ihn wegzerren.« Hinter ihm schloss sich die Tür wie von selbst
  


  
    Julia drehte den Kopf diesmal langsam und blickte Jan in die Augen. Sein Gesicht war gerötet vor Verlegenheit. »Stimmt das?«, fragte sie.
  


  
    Jan antwortete nicht. Sie sahen einander nur an, und Julia hatte das Gefühl, als stürze sie regelrecht in seinen Blick hinein.
  


  
    »Vier Tage?«, flüsterte sie.
  


  
    Jan nickte. »Du warst beinahe tot.« Er lächelte schief. »Hattest kaum mehr Blut im Körper.«
  


  
    Julia schloss die Augen. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie müde und immer müder geworden war.
  


  
    Plötzlich spürte sie auf ihren Lippen eine heiße, ein wenig feuchte Berührung. Sie ließ die Augen geschlossen, denn sehen musste sie nicht, was jetzt geschah. Jans Kuss war schüchtern und ein wenig linkisch, doch es strömte so viel Leben von ihm in sie, dass sie das Gefühl hatte, im selben Moment zu genesen. Dennoch musste sie den Kopf beiseitedrehen. Sie konnte die Luft nicht so lange anhalten.
  


  
    »Willst du mich umbringen, jetzt wo wir uns gefunden haben?«, fragte sie schnippisch.
  


  
    »Ich dachte schon, ich würde deine Lippen nie mehr spüren dürfen«, sagte Jan.
  


  
    Julia öffnete die Augen. Jans Gesicht war ihr ganz nahe. Auch er war von den Gefahren gezeichnet, die er überstanden hatte. Auf seinen Lippen hatten sich kleine blutige Risse gebildet. Am liebsten hätte sie ihm diese sofort weggeküsst.
  


  
    »Ist es jetzt vorbei?«, fragte sie. »Sind er und seine Dämonen … weg?«
  


  
    Aber Jan schwieg. Erschrocken weiteten sich ihre Augen. Sie musterte den Jungen, der vier Tage neben ihrem Bett verbracht und sie eben vertraulich geküsst hatte.
  


  
    »Es wird niemals vorbei sein, Julia«, sagte Jan plötzlich. »Wer weiß schon, wer ein Mensch ist und wer eine Chimäre?« Und dann erzählte er ihr von den beiden Rahmen, die er nicht zerstört, sondern nur Messer Arcimboldo übergeben hatte …
  

  
  


  
    Nachwort des Autors
  


  
    Auf Lesungen werde ich immer wieder gefragt, was denn wahr sei an meinen Romanen oder ob ich alles erfinden würde. Meine Antwort ist: Manches ist wahr und manches ist erfunden. Wichtig ist mir, dass Erfindung und Wahrheit eine spannende und unauflösliche Verbindung eingehen. Die Geschichte, die ich erzähle, ist natürlich ausgedacht, die Geschichten und Örtlichkeiten in meinem Roman sind es allerdings nicht immer.
  


  
    So hat es etwa Kaiser Rudolf II. wirklich gegeben. Er wurde 1552 in Wien geboren und starb 1612 in Prag. 1583 hatte er seine Residenz dorthin verlegt. Seit 1576 war er Kaiser des Heiligen Römischen Reiches Deutscher Nation.
  


  
    Rudolf II. lebte sehr zurückgezogen im Hradschin, der riesigen Burganlage, die sich über der Stadt Prag erhebt. Er hatte kaum Kontakt zum Volk und ließ sich so gut wie nie sehen. Man munkelt heute, dass er unter Schwermut litt, also von depressiven Stimmungen heimgesucht wurde. Im Königspalast des Hradschin befindet sich auch der Vladislav-Saal oder Herrschersaal. Er ist ein gewaltiger, mit einem Netzgewölbe überspannter Saal von 62 Metern Länge, 16 Metern Breite und 13 Metern Höhe. In ihm wurden früher sogar Ritterturniere abgehalten, weshalb eine breite Reitertreppe in den Raum führt. Auch gibt es mehrere Wendeltreppen, von deren Fenstern aus man den Innenraum überschauen kann, wie es Julia und Jan tun.
  


  
    Kaiser Rudolf II. pflegte eine Vorliebe für ungewöhnliche 
     Menschen und ungewöhnliche Wissenschaften. Außerdem war er den Künsten zugetan.
  


  
    Er beschäftigte Männer wie die Physiker, Astrologen und Astronomen Tycho Brahe und Johannes Kepler, denen wir unser neues Weltbild verdanken, das die Sonne in den Mittelpunkt stellt. Sie waren Sternendeuter und Sternenkundler in einer Person. So erstellte Kepler auch Horoskope, obwohl er sich wissenschaftlich mit den Planeten beschäftigte.
  


  
    Alchemisten, also Goldmacher und frühe Chemiker, ließ Rudolf II. nachweislich im Mihulka-Turm auf dem Hradschin experimentieren. Dort lagen ihre Laboratorien. Rudolf II. glaubte fest daran, sie würden ihm irgendwann Gold herstellen. Manche dieser Alchemisten wohnten wohl in der Goldenen Gasse auf dem Burgberg, die auch Goldmachergässchen heißt. Sie war schmal und eng und beherbergte früher die noch schmäleren und noch engeren Wohnungen der Mauerschützen. Diese überließen sie jedoch bald den Wissenschaftlern.
  


  
    Ein Meister Gremlin hat dort allerdings nie gearbeitet. Der Name ist einem kleinen verhutzelten Koboldwesen entlehnt, dem Gremlin. Meister Gremlin hat durchaus Anklänge an solch ein Wesen – und da erschien mir der Name einfach passend.
  


  
    Daneben beschäftigte Rudolf II. viele Maler und Bildhauer. Einer davon war tatsächlich der Bildhauer Hans Mont. Bereits 1580 verlor er ein Auge und musste seinen Beruf aufgeben. Es heißt, er hätte das Auge beim Tennisspielen eingebüßt. Da aber in damaliger Zeit das Tennisspielen mit hohen Wetteinsätzen einherging, konnte es ebenso gut sein, dass er es bei einem Duell mit einem Verlierer oder gar mit einem Gewinner durch Mogelei verloren hat. Hans Mont büßte dadurch sein räumliches Sehen ein, verlegte sich daher 
     auf die Architektur und ging mit dem Kaiser von Wien nach Prag. Er verließ die Stadt schon ein Jahr später und wurde in Ulm zum obersten Baumeister ernannt. Über sein Aussehen ist weiter nichts bekannt, weshalb ich mir die Freiheit nahm, ihn als sehr korpulent darzustellen.
  


  
    Auch Giuseppe Arcimboldo gehörte zum Kreis der Künstler um Rudolf II. Er war um einiges älter als der Kaiser und 1527 in Mailand geboren. Letzteres ist der Grund, warum er im Roman immer mit »Messer« angeredet wird. »Messer« ist italienisch oder – mit einem altertümlichen Ausdruck – welsch und heißt einfach »Herr«. Bis zum 17. Jahrhundert war es die Anrede für Männer gehobenen Standes, später wurde diese Anrede auch auf Künstler und Handwerker übertragen.
  


  
    Bereits seit 1575 war Messer Arcimboldo Hofmaler Rudolfs II. Seine Aufgabe als »Hauskonterfetter«, also als Porträtmaler, war es nicht nur, den Hofstaat und den Kaiser zu malen. Er musste unter anderem auch die Festumzüge zu Fasching gestalten. Dafür erfand er ungewöhnliche und abenteuerliche Figuren, Gewänder und Tiere, wie zum Beispiel einen dreiköpfigen Höllenhund, den Leu meines Romans. Davon gibt es noch heute eine Rötelstiftzeichnung von seiner Hand. Vor allem sein außergewöhnlicher Einfallsreichtum war bei Hochzeiten, Krönungsfeierlichkeiten und Umzügen gefragt. Daneben betätigte Arcimboldo sich als Bühnenbildner und malte Kulissen für Theateraufführungen, arbeitete als Architekt, erdachte als Ingenieur ungewöhnliche Maschinerien und inszenierte kostspielige Feste, auf denen lebende Tiere und Tierattrappen auftraten. Er ließ also im wahren Sinne des Wortes seine Bilder lebendig werden. Sogar mit hydraulischen Maschinen experimentierte er, die Musik in Farbwerte umsetzen sollten.
  


  
    Zudem malte Arcimboldo völlig verrückte Bilder: Getreidesorten, Fische und Muscheln, Blumen oder Bücher, Gemüse und brennende Kerzen setzte er zu Köpfen zusammen und formte daraus Porträts, seine sogenannten Kompositköpfe. Der berühmteste ist das Bildnis Rudolfs II. als »Gemüsekopf«, der aus verschiedenen Gemüsesorten zusammengesetzt ist. Es wird »Vertumnus« betitelt und hängt heute im Skokloster in Schweden. Der Kaiser war ganz versessen auf solche Porträts, sodass Arcimboldo, der 1587 nach Mailand zurückgehen durfte, um dort seinen Lebensabend zu beschließen, weiter solche Bilder zu liefern hatte.
  


  
    Prag selbst war Ende des 16. Jahrhunderts eine Stadt voller Geheimnisse. So lebte in der mit Mauern umschlossenen Josefstadt in Prag eine große jüdische Bevölkerung. Sie hatte unter den Beschränkungen der damaligen Zeit sehr zu leiden. Alle Mühsal, die ich im Roman beschreibe, ist zeitgenössischen Berichten entnommen, so etwa die Verordnung, dass Juden, die außerhalb ihrer Mauern einem kleinen Kind begegneten, ihm ein Geschenk zu überreichen hatten. Hatten sie keines parat, mussten sie ihre Kippa als Pfand bei ihm hinterlassen und später gegen ein Geschenk einlösen.
  


  
    Auch lebte damals tatsächlich Rabbi Judah Löw in der Josefstadt nahe der Altneusynagoge, dem Gotteshaus der jüdischen Gemeinde. Es gibt sie noch heute und sie ist die älteste Synagoge Europas. Der Legende nach sollen sich auf dem Dachboden der Altneusynagoge die Überreste der berühmtesten Prager Sagengestalt befinden, des Golem. Er gilt als roher Geselle mit übermenschlichen Körperkräften. Rabbi Löw soll ihn im Jahr 5340 jüdischer Zeitrechnung, also im Jahr 1580 n. Chr., zum Schutz der Josefstadt aus Lehm erschaffen haben.
  


  
    Der Rabbi galt nämlich nicht nur als frommer Mann, der 
     mit seinem diplomatischen Geschick den Juden in Prag als Gemeindevorsteher diente, sondern auch als Zauberkünstler, der sich immer wieder heimlich mit Rudolf II. getroffen hat. Rabbi Löw ist auf dem Alten Friedhof in Prag beigesetzt. Zu seinem Grabstein pilgern noch heute die Gläubigen.
  


  
    Der Rabbi besitzt in meinem Roman das geheimnisumwitterte »Necronomicon«, das Buch des Abdul Al’hazred. Dieses Buch gibt es nur in der Literatur, also in Büchern wie dem »Haus der roten Dämonen«. Es ist nämlich eine Erfindung des Autors H. P. Lovecraft aus dem Jahr 1927. Doch Lovecrafts Schöpfung ist so überzeugend erzählt, dass bis heute viele Menschen glauben, das Buch habe tatsächlich existiert. Mich hat dies dazu veranlasst, jene Schrift als ein Buch zu beschreiben, in dem sich viele Geschichten wiederfinden und das die Welt in sich birgt, weil es sie »verschlucken« kann.
  


  
    Während das Necronomicon eine Erfindung ist, gibt es die astronomische Uhr in Prag wirklich. In der Oberstube drehen sich die Apostel, die Mechanik der Uhr, die ich beschreibe, orientiert sich an der tatsächlichen Mechanik und auch der Zugang liegt an der Vorderseite des Rathausturms. Sogar die Legende von Magister Hanus von der Karlsuniversität, dem Erfinder der astronomischen Uhr, der geblendet wurde, damit er sie nicht für eine andere Stadt nachbauen konnte, entspricht der Sagentradition Prags. Ich habe noch eine weitere Legende in meinen Roman eingebaut, die ebenfalls in Prag erzählt wird und derzufolge es der Stadt schlecht ergehen würde, wenn diese Uhr stehen bliebe. In meinem Roman tut sie eben das: Sie bleibt stehen. Und tatsächlich gelingt es Contrario-Buntfinger beinahe, die Herrschaft über die Stadt an sich zu reißen.
  


  
    Vielleicht war der eine oder andere meiner Leser schon in Prag und wundert sich, warum ich die Karlsbrücke, die heute ja mit Figuren geschmückt ist, so schlicht beschreibe. Der Grund liegt darin, dass die Statuen damals dieses Wahrzeichen der Stadt noch nicht bevölkert haben. Sie ist zur Zeit Rudolfs II. zwar ein gewaltiges Bauwerk, aber schlicht im Aussehen, wie viele zeitgenössische Stiche beweisen.
  


  
    Auch die Kampa-Halbinsel, auf der sich meine Hauptfiguren verstecken, gibt es wirklich. Wer sich ein wenig auskennt, wird in der Grafischen Sammlung der Nationalgalerie Prag eine Federzeichnung von Roelandt Savery mit dem Titel »Auf der Kampa unter der Karlsbrücke« finden. Und wer genau hinsieht, kann erkennen, dass sich meine Beschreibung des Fischerhauses an dieser Zeichnung orientiert.
  


  
    Ähnlich ist es mit der Teyn-Kirche und der Teyn-Schule. Auch hier stimmen die Beschreibungen mit der Realität überein. Der Durchgang zur Kirche, der Aufgang zu den Türmen, die Beschreibung des Turminneren, die kleinen Nebentürmchen. Das alles entspricht dem Augenschein – mit einer Einschränkung. Natürlich kann ich nicht sagen, wie es im 16. Jahrhundert dort drinnen wirklich ausgesehen hat. Daher habe ich geländerlose hölzerne Treppen und Glockenseile dazuerfunden. Die gibt es heute nicht mehr. Einmal aus Sicherheitsgründen, zum anderen weil die Technik fortgeschritten ist. Es ist aber ziemlich wahrscheinlich, dass es sie damals gab.
  


  
    Wirklich erfunden habe ich nur meine Hauptfiguren und die Dämonenwesen, die Prag unsicher machen. Aber einmal ehrlich: Wer hat nicht schon, wenn er nachts durch die Straßen Prags gelaufen ist und den seltsamen Geräuschen der Stadt nachgelauscht hat, das Gefühl verspürt, als lauere hinter jeder Biegung dieser uralten Metropole etwas Ungeheures, 
     etwas Geheimnisvolles, etwas, das einem die Haare zu Berge stehen lässt?
  


  
    

  


  
    Zuletzt möchte ich noch Danke sagen.
  


  
    Romane beruhen auf der Arbeit einer Vielzahl von Menschen. Ich kann nicht alle aufzählen, das würde ein eigenes Buch füllen. Dennoch möchte ich die für mich wichtigsten Personen erwähnen:
  


  
    Immer zu tiefstem Dank verpflichtet bin ich meiner Frau Ingrid, die mir Kritikerin und Diskussionspartnerin ist und mich mit dem Brot des Schriftstellers versorgt, nämlich der Zeit, um ungestört zu arbeiten.
  


  
    Der Arbeit meines Agenten Roman Hocke schulde ich großen Dank. Er rief wie immer das Projekt ins Leben und bietet mir jederzeit Unterstützung.
  


  
    Mein Lektor Frank Griesheimer redigierte mein Buch mit viel Einfühlungsvermögen für die Geschichte, dem Herz für die verletzliche Seele des Schriftstellers und dem präzisen Verstand dafür, wie Romane funktionieren. Dafür kann ich nicht genug danken.
  


  
    Dank auch an meinen Bruder Gerhard, der die ersten Entwürfe durchgesehen und diese kritisiert hat, der aber auch an der gedanklichen Entwicklung beteiligt war und mir wesentliche Ideen geliefert hat.
  


  
    Zuletzt vielen Dank allen, die durch ihre Hinweise, Rücksichtnahmen, Geschichten, Recherchen und oft allein durch ihre Anwesenheit wissentlich und unwissentlich an der Entstehung dieses Buches ihren Anteil hatten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Peter Dempf
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